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 ShadowPlay – Entflammt  

      

      

      

    Jay ist genau das, was Sophie nicht will: dominant, unberechenbar und verheiratet. Und trotzdem lässt sich die 28-Jährige auf den geheimnisvollen Unbekannten ein, von dem sie noch nicht einmal weiß, wie er aussieht. Aus seiner Identität macht er ein großes Geheimnis. Genau wie aus seinen Gefühlen. Er ist gebunden, durch sein Wort und durch eine Tat, die Jahre zurückliegt.  

    Und als die Masken endlich fallen, ist das Katz-und-Maus-Spiel um Erpressung, Verrat und Mord noch lange nicht beendet.  

      

      

      

    „Entflammt“ ist der zweite Band der Reihe „ShadowPlay“. Der gleichnamige Orden bietet seinen Mitgliedern – Künstlern, Managern, Politikern und anderen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens – die Möglichkeit, ihre dominanten und devoten Neigungen in exklusiven Dependancen an weltweit ausgesuchten Orten diskret auszuleben. Doch wer in diesen erlesenen Kreis aufgenommen werden will, muss viel mehr mitbringen als die Bereitschaft, ein Schweigegelübde abzulegen … 

      

    Die Geschichten der Reihe „ShadowPlay“ sind in sich abgeschlossen; die Bände können unabhängig voneinander gelesen werden. Doch in den Büchern gibt es regelmäßige Wiedersehen mit vielen Charakteren der einzelnen Geschichten.  

      

    Wer wissen möchte, wie alles begann:  

      

    In „Call 69 – Verlockung & Hingabe“ wird die Geschichte von Fiona und Ryan erzählt. 

    In „ShadowPlay – Entblößt“ wird die Geschichte von Elena und David erzählt. 

      

      

      

      

   





 Unbefriedigend 

      

      

      

      

    Ein sonores Brummen war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Sophie stocherte lustlos unter der Bettdecke herum, wie sie zuvor lustlos mit der Gabel in ihrem Nizzasalat herumgestochert hatte. Genervt zog sie den Vibrator hervor und schmiss ihn quer durchs Zimmer. Mit einem lauten Klatschen flog er erst an die Wand und landete dann auf dem Laminatboden. Dort summte das giftgrüne Teil völlig unbeeindruckt weiter vor sich hin und es sah so aus, als wolle es sich auf dem glatten Bodenbelag leise quietschend wieder in ihre Richtung bewegen.  

    „Mist“, brummte die 28-Jährige gereizt. Seit der Trennung von Cedric vor acht Wochen war Sex für sie ein Fremdwort … Die Wortkombination gut und Sex wollte sie schon gar nicht bemühen, denn vom Gütesiegel ‚Granate im Bett’ trennten ihren Ex Welten.  

    „Warum?“ Noch immer hatte sie Cedrics ungläubiges Staunen vor Augen, als sie ihm verkündet hatte, künftig ohne ihn weiter leben zu wollen. Ja, warum eigentlich? Weil du sterbenslangweilig bist, wäre die Wahrheit gewesen, doch eine solche Demütigung hatte der arme Kerl nicht verdient. Und so hatte sie irgendetwas von mangelnder Perspektive und fehlenden Gemeinsamkeiten gebrabbelt und ihren Freund nach achtzehn Monaten suboptimaler Beziehung stehen lassen. 

    Geschmeidig schwang Sophie ihre Beine aus dem Bett, um in Richtung Vibrator zu hechten – den auf die Knöchel heruntergerutschten String vergaß sie nur für den Bruchteil einer Sekunde. Lange genug aber, um eine veritable Bruchlandung hinzulegen. Fluchend rappelte sie sich auf, streifte das Spitzenteil auf einen Fuß und stieß es von sich. Nachdem sie ihren Bademantel kunstvoll um die Schultern drapiert hatte, bückte sie sich nach der brummenden Spaßbremse. Ein Dreh ließ den Vibrator verstummen. Ihrem ersten Impuls, das Ding im hohen Bogen über das Balkongeländer zu werfen, gab sie nicht nach. Das wäre bestimmt Umweltverschmutzung oder ihr wäre morgen ein exklusiver Platz auf sämtlichen Titelseiten sicher: ahnungsloser Fußgänger von Vibrator erschlagen.  

    Auf dem Weg zum Balkon entsorgte sie das Teil stattdessen im Papierkorb. „Echt nicht mein Tag“, fluchte sie, als eine Bö ihr beinahe die Glastür aus der Hand riss. Der Wind auf dem Balkon war so heftig, dass ihr die langen blonden Haare sofort ins Gesicht flatterten. Fröstelnd zog sie die Schultern zusammen, den Bademantel enger um sich und sog begierig die kalte Luft ein, um ihren Wutanfall abzukühlen. Wie von selbst glitten ihre Augen über das Panorama, in das sie sich vor drei Jahren – bei der ersten Besichtigung des kleinen Apartments – auf Anhieb verliebt hatte. Nur durch eine vierspurige Straße war das Hochhaus vom Lietzensee und dem dazugehörigen Park getrennt. Und wenn man die anderen vielgeschossigen Bauten in der Nachbarschaft ausblendete, hatte man von diesem Südbalkon im zwölften Stockwerk aus einen mindestens ebenso tollen Überblick über das innerstädtische Paradies wie von den noblen Villen direkt am Seeufer. Ganz zu schweigen von dem Luxus, die U- und S-Bahn direkt vor der Haustür zu haben. Und selbst mit dem Fahrrad war die Technische Universität gerade zehn Minuten entfernt. Doch an einem Tag wie heute konnte weder der tolle Blick bei herrlichstem Sonnenschein noch die Freude über ihre Wohnlage die schlecht Gelaunte aufmuntern. 

      

    Sophie stemmte sich gegen die Balkontür, um sie bei dem starken Wind wieder ins Schloss drücken zu können. Auf dem Rückweg quer durchs Zimmer blickte ihr der giftgrüne Frauentröster durch das engmaschige Gitter des Papierkorbs vorwurfsvoll entgegen. Frust auf ganzer Linie – und da halfen am besten zwei Dinge: ein ausgiebiges Telefonat mit Charlotte oder Joggen. Sophie entschied sich für das Telefon, und zum Glück hatte sie die Busenfreundin bereits nach dem zweiten Klingeln am Ohr.  

    „Hi, Sophie, wie ist die Lage an der Front?“, trällerte Charly sofort in den Hörer.  

    „Ich hab' Frust ...“, nörgelte Sophie. 

    „Was ist los?“ 

    „Langeweile. Was machst du heute Abend?“ 

    „Ich habe noch keine Pläne. Wollen wir ins Kino oder wie wäre es mit einem Cocktail im Check Point?“ Charly war wie gewohnt ein nie versiegender Quell an Ideen. Als Geliebte eines verheirateten Mannes war sie es gewohnt, selbst für die Abendgestaltung verantwortlich zu sein.  

    „Weiß nicht ...“, brummte Sophie unentschlossen. 

    „Hm, das hört sich an, als bestünde akuter Bedarf an Popcorn und Eis!“ 

    „Gute Idee, ich hole uns Sekt und Holuderblütensirup. Wann kommst du?“ 

    „Ich muss Montag meine Hausaufgabe bei Prof Hellmann abgeben. Ich schätze, dass ich in einer Stunde fertig bin … So gegen 18.00 Uhr bei dir?“ 

    „Ich freue mich, bis später dann!“ 

      

    Im Vorbeigehen landete das Telefon auf der Ladestation, Sophie schlüpfte in ihre Laufschuhe, trabte die zwölf Stockwerke hinunter und zur Tür hinaus. Dumpf hallten ihre Schritte von der niedrigen Decke und den engen Wänden des menschenleeren Fußgängertunnels wider, der unter der vierspurigen Straße zum Park hindurchführte. Nach einer Runde um den See beschloss Sophie spontan, noch eine weitere dranzuhängen: Sechs Kilometer waren genau der richtige Einstieg, um den Kopf freizubekommen, und um unbefriedigte Bedürfnisse auszuschwitzen. Nur im Supermarkt verordnete sie sich zwischen den Regalen eine Bummelpause: Zu groß war die Gefahr, sonst jemanden mit dem Einkaufswagen über den Haufen zu fahren. Doch kaum hatte die Studentin das Geschäft verlassen, gönnte sie sich noch eine Extraportion Training, die endgültig jedes weitere Bedürfnis nach Bewegung tilgte: Sophie ließ den Fahrstuhl aus und sprintete die Treppe hinauf. Zwölf Stockwerke waren schon an sich eine Herausforderung, doch beladen mit zwei Einkaufstaschen als Zusatzgewicht eine echte Qual.  

    Mit schweren Beinen pendelte sie zwischen Küchentisch und Kühlschrank hin und her, um die Getränke kaltzustellen. Laut keuchend, aber zufrieden lehnte sie einen Moment an der Arbeitsplatte. Jetzt noch ein heißes Bad, um die Muskeln zu entspannen und der Tag sah schon ganz anders aus. Und selbst wenn sie heute nicht ausgehen würden, Sophie hatte Lust, sich sexy anzuziehen. Ein schöner String, Strapse, Strümpfe, das dunkelgrüne Minikleid und ihre schwarzen High Heels legte sie auf dem Weg ins Badezimmer griffbereit zurecht.  

      

    *** 

      

    „Na, das nenne ich mal einen Empfang“, flötete Charly. „Lass dich ansehen, wirklich zum Anbeißen. Wolltest du mich verführen?“ 

    „Keine schlechte Idee“, brummelte Sophie zurück. „Du kennst wenigstens meine sexuellen Vorlieben!“ Die Frauen sahen sich an und begannen laut zu lachen. 

    „Das ist es“, neckte Charly ihre Freundin. „Du leidest unter CUV.“ 

    „Ich habe was?“ 

    Charly strich in aller Seelenruhe ihre schwarzen Fransen aus dem Gesicht und genoss sichtlich Sophies Verwirrung. Quälende Sekunden verstrichen, bevor sie sich die Worte, „chronische Untervögelung!“, förmlich auf der Zunge zergehen ließ. 

    „Wo du recht hast, hast du recht“, beteuerte Sophie seufzend und senkte ihren Kopf. Durch den Vorhang blonder Locken hindurch murmelte sie: „Ich würde mich so gerne mal wieder von einem kernigen Kerl flachlegen lassen …“ 

    „Aber bitte mal, was sind das denn für Töne!“, äußerte die Dunkelhaarige mit gespielter Entrüstung. 

    „Na und?“, schwungvoll warf Sophie ihre Pracht zurück und sah die Freundin herausfordernd an. „Ich bin im besten Alter und hatte zwei Jahre keinen vernünftigen Sex …“ 

    Charly antwortete nicht, gedankenverloren nuckelte sie an ihrem Glas herum und begann plötzlich zu würgen: Ihr kräftiger Zug hatte das Minzblättchen direkt bis ans Zäpfchen gespült. Doch von dem Würgereflex ließ sie sich nicht lange aufhalten und verscheuchte ihn mit einem weiteren Schluck Hugo – dann verfiel sie sofort wieder in Brüterei, bis sie herausplatzte. „Ich bin auf eine Party eingeladen.“ 

    „Aha!“  

    „Auf eine besondere Party!“  

    Nicht die Wortwahl, aber die Tonlage ließ Sophie aufhorchen. „Ich bin ganz Ohr!“ 

    „So eine Art Kontaktbörse.“ 

    „Wie spannend!“ Sophie deutete ein Gähnen an und schlug sich mehrmals theatralisch mit der flachen Hand auf den Mund. „Früher hieß das einfach Single-Party. Die Veranstaltungen kenne ich – sterbenslangweilig und meistens treffen sich dort nur die, die keinen abgekriegt haben!“ 

    Doch Charly bewegte nur sacht den Kopf von links nach rechts, dann wieder zurück und zog spöttisch eine Augenbraue hoch, bevor sie die Bombe platzen ließ. „Nee, nee, es ist eine Swinger-Party!“ 

    „Was?“ Entsetzen blitzte in Sophies Augen auf. „Du meinst da treffen sich Leute zum Vögeln, einfach so?“ 

    „Einfach so …“, verkündete Charly so tiefenentspannt, als wolle sie betonen, dass solche Veranstaltungen für sie der absolute Normalzustand seien. Demonstrativ locker ließ sie sich gegen die Rückenlehne kippen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

    „Warst du schon Mal auf so einer Party?“, hakte Sophie nach. 

    „Nee, aber Tommi hat mir davon erzählt und auch die Einladung überreicht. Er möchte mit Anna nicht teilnehmen.“ 

    „Er wird wissen warum“, murmelte Sophie in sich hinein, doch dann siegte die Neugier. „Und wann beginnt diese besondere Veranstaltung?“ 

    Charly sah auf ihre Armbanduhr. „In zwanzig Minuten geht es los.“ 

    Schweigend sahen sie sich an – die stumme Frage stand in beiden Augenpaaren. Auch wenn bei Sophie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend einsetzte, sprang sie gemeinsam mit der Freundin auf … 

      

      

      

      

      

      

      

      

      

   





 Mister X 

      

      

      

      

    Charly war noch gar nicht ganz durch die Tür, da war sie auch schon weg. Verschwunden in irgendeinem Zimmer mit einem gut aussehenden Mittvierziger. Die Abmachung „Wir sehen uns erst mal in Ruhe um und entscheiden dann gemeinsam“, hatte in Anbetracht der Chance auf eine leidenschaftliche Kurzaffäre eine extreme Halbwertszeit im Bewusstsein der Schwarzhaarigen. Nicht mal zwanzig Minuten später tauchte sie leicht derangiert, aber selig lächelnd wieder auf und war erneut verschwunden, bevor es auch nur die Möglichkeit gab, ein Wort mit ihr zu wechseln.  

    Sophie hätte inzwischen das gleiche Programm absolvieren können, doch sie war nicht in der Laune, ihre Skrupel für ein zweifelhaftes Vergnügen beiseite zu fegen. Dann doch lieber Frust wegen mangelnder sexueller Auslastung als Frust wegen Sex mieser Qualität mit irgendeinem Unbekannten. Und hier schätze sie die Chance einen befriedigenden Volltreffer zu landen als verschwindend gering ein. Wenn Sophie auch zugeben musste, dass die Männer und Frauen durchweg einen kultivierten und sympathischen Eindruck machten – für nettes Partygeplauder, aber nicht für einen leidenschaftlichen One-Night-Stand. 

    Sophie war fest entschlossen, bei ihrer Devise „in Ruhe umsehen“ zu bleiben, schlenderte durch die stilvolle Gründerzeitvilla und bewunderte die Empfangshalle mit dem so typischen schwarz-weißen Bodenmosaik. Ihr Blick hangelte sich an dem geschwungenen Holzgeländer treppaufwärts zu einer Galerie. Das spärliche Licht der Kerzen tauchte die dunklen Holzpaneele und blütenweißen Stuckdecken in ein geheimnisvolles Zwielicht … Wäre schön, das nötige Kleingeld für so eine Hütte am Stadtrand zu haben. Nur die Geräuschkulisse aus unmissverständlichen Lauten, die hinter jeder Tür, an der sie vorbeischlenderte, zu hören war, störte Sophies schwärmerischen Anflug. 

      

    Ein kühler Luftzug weckte ihre Neugier. Was mochte sich in dem Raum, der hinter der geöffneten Doppeltür völlig im Dunkeln lag, verbergen? Es dauerte einige Sekunden, bis ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten: Sie stand mitten in einem historischen Wintergarten. Noch ein paar Schritte weiter und Sophie konnte auf eine überdachte Holzveranda, deren Dacheinfassung mit stilvollen Metallornamenten geschmückt war, hinaustreten. Die Bäume, die rund um das Haus wuchsen, mussten uralt sein, die dichten Baumkronen waren höher als die zweistöckige Villa selbst. Kaum vorstellbar, dass es eine derartige Dunkelheit und Ruhe am Rande einer pulsierenden Großstadt geben konnte. Sophie schloss die Augen und ließ die Geräuschkulisse der lauen Spätsommernacht auf sich wirken: Diese Nacht könnte so romantisch sein …  

    „Hallo, schöne Frau, ist es dir drinnen auch zu voll?“ Sophie schnellte herum. Eine Stimme wie eine Liebeserklärung! Sie suchte nach der Quelle, konnte aber nichts weiter, als einen großen Schatten im hintersten Winkel der Veranda erahnen. Es sah aus, als würde sich der Mann mit einer Hand über das Kinn streichen. „Bitte dreh dich wieder um ...“, sagte der Unbekannte mit dem wohlklingenden Bariton. 

    „Wie bitte?“, fragte Sophie irritiert nach. 

    „Bitte.“ Dieses einzige Wort, leise schmeichelnd und gleichzeitig so voller Entschlossenheit genügte: Sie konnte nicht anders, drehte sich um und starrte in das dunkle Nichts des Gartens. „Sind die Leute drinnen auch nicht nach deinem Geschmack?“, vergewisserte er sich – wieder in diesem verführerischen Singsang. 

    Oh Gott, was wollte er denn jetzt hören? Mit den Gepflogenheiten in diesem Ambiente in keiner Weise vertraut, druckste Sophie herum: „Nicht wirklich.“ 

    „Du bist das erste Mal auf dieser Art von Party?“, erkundigte sich der Fremde. 

    „Merkt man das so deutlich?“, seufzte sie. 

    Ein melodisches Lachen, bevor er antwortete. „Du gefällst mir.“ 

    Gebannt lauschte sie den Schritten, die ohne Eile näher kamen. Plötzlich stand der Fremde dicht hinter ihr – keinerlei Berührung. Kein Laut kam über seine Lippen. Sie lauschte seinen ruhigen Atemzügen, während ihre eigene Atemfrequenz nach oben schnellte. Er stand einfach nur da – dicht hinter ihr. Sein Körper strahlte eine so große Hitze ab wie ein Wandheizkörper. Die Luft vibrierte genau wie Sophies Nerven. 

    Was hat er vor? 

    Warum tut er nichts? 

    Warum sagt er nichts? 

    Sophie versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war wie ausgetrocknet.  

    Ohne Vorwarnung glitten die Handflächen des Fremden an den Außenseiten ihrer Oberschenkel auf dem Kleid abwärts und dann mitsamt Stoff wieder hinauf. Wie wundervoll gepflegte Finger er hat … keine Schwielen, keine Unebenheiten, das sind nicht die Hände eines Mannes, der körperlich hart arbeitet. Unbeirrt strich er über die Abschlusskanten ihrer Strümpfe weiter hinauf. Oh Gott, wenn er jetzt noch höher … ich trage einen String … mein nackter Po …  

    Knetend erkundeten er mit seinen langen schlanken Fingern ihre Rundungen, drängte sich an Sophie und flüsterte ihr ins Ohr. „Du hast wunderbar weiche Haut.“ Ohne ein weiteres Wort glitt eine Hand auf ihrem Bauch abwärts, zielgenau unter ihren String. „Rasiert oder gewachst?“, hauchte er in ihr Ohr. 

    „Rasiert“, stammelte sie unangenehm berührt.  

    Was mache ich eigentlich hier?  

    Ich muss weg – sofort!  

    Doch ihr Körper weigerte sich, zu gehorchen. Wie paralysiert versagten alle Muskeln den Dienst und Sophies Aufmerksamkeit war vollständig auf den fremden Mann hinter ihr gerichtet, der mit seinen Fingerkuppen zwischen ihre Beine drängte. Sie war froh, dass der Fremde sie mit einem Arm so besitzergreifend auf Taillenhöhe umschlungen und eng an sich gepresst hielt. Ihre Beine zitterten nicht nur vor Aufregung, ihr schlotterten regelrecht die Knie.  

    Die Finger des Fremden rutschten tiefer und bohrten sich fordernd in ihren Körper. Er stöhnte ein genüssliches Mhm in ihr Ohr. „Ich will dich … hier, jetzt. Beug' dich weiter vor und mach die Beine breit.“ 

    Die Worte des Fremden lösten sofort ein lustvolles Ziehen zwischen Sophies Schenkeln aus. Er hatte sie noch nicht mal geküsst, sie wusste nicht, wer er war, sie wusste nicht, wie er aussah. Alles, was sie von diesem geheimnisvollen Fremden kannte, waren seine betörende Stimme und die gefühlvollen Hände, die ihren Körper ganz selbstverständlich in Besitz nahmen. Bevor Sophie weiterdenken konnte, drückte der Fremde ihren Oberkörper mit einem Griff in ihren Nacken tief hinunter. Entsetzt schloss sie die Augen: Was tue ich hier?  

    Für weitere Gedanken war es zu spät. Sie spürte das typische kühle, irgendwie quietschige Gefühl eines Glieds, das in ein Kondom gezwängt war, an ihrem Po und Damm entlang streichen. In diesem Winkel war der Druck ohnehin groß, doch als er in sie eindrang, verstand sie sofort, warum er so vorsichtig vorging.  

    „Oh Gott“, war Sophies einziger Kommentar, als der große Penis sich immer tiefer in sie hineinbohrte. Instinktiv stellte sie ihre Füße noch weiter auseinander und drückte die Lippen auf ihren Unterarm, um ihr Stöhnen zu dämpfen: Er füllte sie nicht nur aus, er wusste sich auch zu bewegen. Das war kein langweiliges Rumgestocher. Rhythmisch schwang er sein Becken von links nach rechts und wieder zurück. Seine Hände wanderten von ihren Hüften in Richtung Brüste. Sanft und im Takt seiner Stöße gruben sich seine Finger hinein. 

    Die Erregung erfasste Sophies ganzen Körper genau wie das Zittern. Dazu die Gedanken, die sich wild überschlugen. Sie hatte gerade Sex mit einem völlig Unbekannten … er hatte weder Namen noch Gesicht, aber dafür das größte Stück lebendiges Fleisch, das sie jemals in sich gehabt hatte. Immer stärker wurde die Scham von der glühenden Lust überlagert, ihre Wahrnehmung völlig auf den Eingang ihrer Vagina und ihren G-Punkt konzentriert. Die Massage war durch die Kombination aus seiner Größe und seines Könnens so intensiv, dass es dem Fremden gelang, sie binnen Minuten ins sexuelle Nirwana zu katapultieren.  

    Als ihre Kontraktionen abklangen, ließ der Fremde sofort ihre Brüste los und krallte seine Finger in ihre Hüften, um in einen schnellen Rhythmus zu fallen. „Und jetzt steh still!“, befahl er und trieb sie mit seinen Stößen vorwärts. Es scherte sich weder darum, dass sein Griff ihr Fleisch quetschte noch dass er ihre Oberschenkel hart gegen das Holzgeländer presste. Mit lauten Geräuschen kam auch er. „Bis zum nächsten Mal, ich freue mich auf deine wundervolle Formen ...“ 

    „Beim nächsten Mal? Wo kann ich dich wiedersehen? Wer bist du?“ Alles, was Sophie erahnen konnte, war ein sich schnell bewegender Schatten, der sich über das Geländer schwang und von der Dunkelheit verschluckt wurde. 

      

    Jeden Moment klingelt der Wecker …  

    Das kann nur ein Traum gewesen sein …  

    Ein Wunschtraum … ein Albtraum.  

    Sophie stand – immer noch um Fassung ringend – auf der Terrasse. Erstaunt blickte sie auf ihre Hände, um der Ursache für den Krampf auf den Grund zu gehen. Ohne es zu bemerken, hatte sie ihre Finger noch immer um das Holz gekrallt. Mit zusammengebissenen Zähnen riss sie sich von dem Geländer und dem Ort los, dem sie eine zutiefst verwirrende Erfahrung verdankte, und der ihr eine ganz neue Seite von sich selbst offenbart hatte. Eine Seite, von der sie nicht wusste, ob sie sie begrüßen oder fürchten sollte. Sie schlug die Hände vor den Mund, um ihr hysterisches Auflachen zu dämpfen.  

    Oh mein Gott! Was habe ich da bloß getan? Unfassbar, ich habe mich von einem Fremden … Sophie suchte nach den passenden Worten, doch alles, was ihr einfiel, war: Vögeln lassen. Sie löste ihre Finger von den Lippen, um durchzuatmen, presste die Faust aber sofort wieder dagegen – hoffentlich hört keiner, wie ich hier rumkeuche! Sie stakste von einem Ende der Veranda zum anderen, bis ihr Kreislauf endlich runter fuhr. Noch ein Kontrollblick durch die Glastür, dann marschierte sie in den Wintergarten und zurück ins Haus.  

      

    „Da bist du ja!“ Auf dem Weg zur Bar kam Charly ihr strahlend entgegen, doch in der Stimme hatte sie diesen typisch vorwurfsvollen Unterton, als hätte sie Stunden damit zubringen müssen, nach Sophie zu suchen. „Du hattest keinen Erfolg?“ Mitleidig sah sie die Freundin an und strich ihr tröstend über die Wange. 

    „Ist schon okay“, mehr sagte Sophie nicht und drückte ihr Gesicht in Richtung der Hand, die sie streichelte. Die menschliche Wärme und Nähe von Charly tat gut, aber mehr als diese drei Worte brachte sie nicht über die Lippen. Sophie wusste nicht, warum, aber ihre innere Stimme riet ihr, nichts über das Abenteuer zu erzählen … es gab Träume, die sollte man nicht mit anderen teilen und lieber für sich behalten – jedenfalls für diese Nacht.  

      

    *** 

      

    Unruhig rollte Sophie sich auf den Rücken. Ihre Finger befühlten die druckempfindlichen Stellen an den Hüften und weiter unten an den Oberschenkeln. Blaue Flecken würden sie die nächsten Tage an ihr ungewöhnliches Abenteuer erinnern. Aber diese Form des Andenkens brauchte sie nicht. Es war ihr, als spürte sie immer noch seine besitzergreifenden Hände, die sich lustvoll in ihr Fleisch gruben und den Druck des Geländers quer über ihre Oberschenkel. Ohne nachzudenken, wanderte ihre rechte Hand weiter über ihren Venushügel zwischen ihre Beine – nicht feucht, nass. Allein die Erinnerung an die Ereignisse brachte Sophies Quelle zum Sprudeln und entfachte einen magischen Sog in Richtung ihrer Finger. Immer und immer wieder umrundete sie ihre Klitoris und genoss die sanften Wellen, die ihren Unterleib durchliefen, bis sie schließlich stöhnend die Hand zwischen ihre Schenkel klemmte. 

   





 Eis und heiß …  

      

      

      

    Nicht nur Charlys Kinnlade klappte herunter, auch ihr Löffel sank unaufhaltsam Richtung Tisch. Das Staunen in ihrem Gesicht: schlichtweg göttlich. „Du hast dich auf der Party von einem Typen vögeln lassen, den du nicht mal gesehen hast?“, kommentierte sie lauthals Sophies Schilderungen.  

    „Geht das noch lauter? Da hinten, am Ende der Terrasse haben dich noch nicht alle verstanden ...“, zischte Sophie. Doch ihr Einwand kam zu spät: Schlagartig waren die Gespräche in der Eisdiele verstummt. Gespannte Erwartung lag in der Luft.  

    Charly – immer noch fassungslos – beugte sich zur Freundin hinüber und flüsterte. „War es denn gut?“ 

    Sophie konnte nur grinsend den Kopf schütteln. Das war so typisch. Erst das pure Entsetzen und dann die alles entscheidende und auch alles entschuldigende Frage, denn für Charly rechtfertigte eine gute Runde körperlichen Entertainments im Grunde genommen alles. Dafür würde sie nach eigenem Bekunden sogar fremdgehen. Obwohl dieses Wort in ihrem Universum eigentlich nicht existierte. Charly gehörte niemandem und wollte auch niemanden besitzen. Lediglich auf die Männer ihrer Freundinnen und innerhalb der Familie verzichtete sie freiwillig. Aber nicht aus moralischen Gründen, sondern schlichtweg, weil sie keine Lust auf den ganzen Stress hätte, den eine solche Affäre mit sich bringen würde. Da sie die Ehefrau ihres Geliebten nicht persönlich kannte, bereitete es ihr keine Probleme mit einem verheirateten Mann in die Kiste zu steigen. Hauptsache, der wollte nicht mehr als regelmäßigen Spaß! 

    Provokant drehte Sophie den langstieligen Eislöffel im Mund. „Hmmm“, zog sie genüsslich in die Länge und garnierte ihre Aussage mit nichts weiter, als einem vielsagenden Grinsen. Jeden Moment müsste Charly platzen – und richtig. 

    „Nun sag schon, los, erzähle!“, bohrte die Freundin nach und stocherte hektisch in ihrem Eisbecher herum. 

    „Ja, was soll ich sagen?“, sinnierte Sophie mit einem dramatischen Seufzer. 

    „Wie es war natürlich!“ Inzwischen war Charly so ungehalten, dass sie mit ihrem Gefuchtel die Kugeln in ihrem Eisbecher zu einem bunten Einheitsbrei verarbeitet hatte. An den Nachbartischen wurde es augenblicklich wieder still. Sophie sah sich verstohlen um, eindeutig ein Nein: Ihr Selbstdarstellungsbedürfnis ging nicht so weit, dass sie gewillt war, sich zum Alleinunterhalter des Eiscafés zu machen.  

    „Komm, das erzähle ich dir unterwegs.“ Schwungvoll zog sie die Jacke über und marschierte Richtung Tresen, um dort zu bezahlen.  

    Charly folgte ihr wie gebannt und ließ sie keine Sekunde aus den Augen als hätte sie Angst, etwas zu verpassen. Kaum vor der Tür, hängte sie sich bei Sophie ein und drängelte weiter. „Nun sag schon!“ 

    „Meine Herren, war der groß!“ 

    „Du meinst?“, fragte Charly irritiert. Das wäre eigentlich ein Text, mit dem sie eine solche Erzählung beginnen würde. Ihre beste Freundin war eher der Typ Frau, die so eine Runde mit: „Ach hatte der schöne Augen“ oder vielleicht noch ganz mutig mit dem Hinweis „Knackarsch“ beginnen würde, aber gleich zu den elementaren Körperanhängen zu kommen, das war neu. „Also irgendwas hat der Typ in dir bewegt“, kommentierte Charly. 

    „Oh ja, er hat ganz tief etwas in mir bewegt“, mit theatralischer Geste ballte Sophie die Fäuste vor der Brust und drückte sie fest an ihr Herz. „… und das sogar sehr gekonnt.“ 

    Charly sah die Freundin perplex an, und begann schallend zu lachen. „Ich habe gewusst, dass auch in dir ein richtig scharfes Luder steckt, da musste nur der Richtige vorbeikommen, um es raus zu kitzeln.“ 

    „Luder, ich muss doch sehr bitten“, konterte Sophie und setzte ihr „ich bin total entrüstet Gesicht“ auf. Da sie wusste, dass ihre Freundin nicht locker lassen würde, erzählte sie freiwillig, was sich an dem Abend zugetragen hatte. Es bedurfte nicht vieler Worte, um die ungewöhnliche Begegnung auf der Veranda zu skizzieren, und sie schloss mit: „Ob es wirklich an ihm lag oder an der ganzen erregenden Situation, das weiß ich nicht.“  

    „Oha!“ Charly war sichtlich beeindruckt. „Und siehst du ihn wieder?“ 

    „Wiedersehen, guter Witz!“ 

    „Ach ja, sorry … aber das sagt man doch so. Was soll ich denn sonst fragen? Werdet ihr euch wiedervögeln?“ 

    Sophie zog innerlich den Kopf ein. So wie ihre Freundin es betonte, klang es schmutzig. Aber anregend dirty … lecker. Die Erinnerung an den Abend jagte ihr immer noch ein wärmendes Kribbeln durch den Bauch.  

    „Also so, wie du gerade anfängst zu glühen, eindeutig ja!“, schloss Charly aus Sophies gesunder Gesichtsfarbe. 

    „Er hat auf jeden Fall gesagt, 'bis zum nächsten Mal'. Was auch immer er damit meinte.“ 

    Erneut studierte die Dunkelhaarige aufmerksam Sophies Züge. Da war so ein merkwürdiger Unterton in der Stimme ihrer Freundin und sie spielte versonnen mit einer Locke – so wie sie es immer tat, wenn sie mächtig mit etwas beschäftigt war. „Mehr hat er nicht gesagt?“, vergewisserte Charly sich. 

    „Mehr nicht!“, bestätigte Sophie. 

    „Hmm, das ist nicht besonders viel.“ 

    „Schön gesehen“, seufzte Sophie.  

    Schweigend liefen sie nebeneinander her.  

    Charly ließ die Luft aus ihren Lungen lautstark entweichen. „Ist ja auch irgendwie schwierig, nach dem Typen zu suchen, wenn du ihn noch nicht mal beschreiben kannst. Einfach nur 'gut gebaut' ist ja auch relativ …“ 

    Der Versuch, die Situation durch einen Scherz aufzulockern, kam nicht sonderlich gut bei Sophie an. „Was du nicht sagst!“  

    „Don't shoot the pianoplayer!“ Beschwichtigend hob Charly die Hände, als wolle sie auch körperlich zum Ausdruck bringen, nicht an der Situation Schuld zu sein.  

    „Du kannst ja nichts dafür …“, erteilte Sophie ihr im nächsten Moment Absolution. „Wie oft finden diese Partys eigentlich statt?“, fragte sie und versuchte gar nicht erst, ihre Hilflosigkeit zu verbergen. 

    Die Dunkelhaarige konnte nur die Schultern zucken. „Ich weiß es nicht.“ 

    „Mist!“ Sophie holte aus und trat einen Stein weg, der vor ihren Füßen lag.  

    Das kurz darauf folgende Scheppern kommentierte Charly mit einem anerkennenden Pfiff und der Feststellung „Volltreffer“: Der Stein hatte einen Mülleimer in zehn Metern Entfernung getroffen. „Hör zu“, beruhigte sie die Blondine und zückte das Smartphone. „Ich schreibe Anna, mal sehen, ob sie mehr weiß. Also ich meine, wann und wo die nächste Party stattfindet.“ Charly hatte ihr Handy gerade wieder verstaut, als auch schon ein fröhliches Zwitschern aus ihrer Jackentasche tönte. Gespannt sah Sophie die Freundin an – doch wieder nur ein Schulterzucken. „Sorry, nicht Anna, Ben.“ Das genügte als Erklärung. Ben, die Abkürzung für Benedikt, den aktuellen Mann ihres Liebeslebens. 

    „Du musst los?“, erkundigte sich Sophie. 

    „Schlimm?“, fragte Charly zerknirscht. „Ben hat vier Stunden Zeit, weil seine bessere Hälfte einen Termin zur Rundumerneuerung hat.“ 

    „Ich hätte nicht gedacht, dass seine Frau ihr Auto selbst in die Werkstatt bringt“, bemerkte Sophie gedankenverloren. Erstaunt sah sie Charly an, die sich vor Lachen bog. „Wie … was?“ 

     „Meine Herren, hat der Typ dir das Hirn rausgevögelt?“, prustete die Dunkelhaarige, „Bens Frau hat einen Termin bei der Kosmetikerin, weil sie heute Abend in die Oper wollen.“  

    Nachdenklich blickte Sophie ihrer Freundin hinterher, die immer noch lachend in Richtung U-Bahn marschierte. Kurz bevor ihr Kopf im Treppenabgang verschwand, drehte sie sich noch einmal um und winkte fröhlich.  

      

    Sophie war weit davon entfernt, ihrer besten Freundin Vorwürfe zu machen, aber verstehen konnte sie deren Verhalten nicht. Warum machte sich eine tolle Frau wie Charlotte von Linderhof so abhängig von einem Mann? Sie wurde zwar nicht müde zu betonen, dass diese „Beziehung“ zu einem verheirateten Mann die Freiheit sei, die sie brauchte – aber konnte das wirklich stimmen? Wenn Ben auch ein äußerst spendierfreudiger Bauunternehmer war, der auf der Bühne der ganz Großen mitspielte und Charly zu den Schäferstündchen regelmäßig in die schönsten Hotels führte oder sie ihn sogar auf „Geschäftsreise“ begleitete … Warum gab Charly sich mit Krümeln zufrieden, wenn sie doch einen ganzen Kuchen haben konnte? Wie konnte sie es ertragen, die Frau in der zweiten Reihe zu sein? Ein melodischer Ton in der Jacke riss Sophie aus ihren Gedanken – leider der falsche Klingelton: „Hallo Mama.“  

    „Na, das hört sich ja an, als würde ich dich gerade gewaltig stören!“, bemerkte die vorwurfsvolle Stimme am anderen Ende.  

    Immer wieder das gleiche Theater … Sophie musste sich keine Mühe geben, sie konnte ihrer Mutter nichts vormachen. „Entschuldige, Mama. Ich bin gerade unterwegs.“ 

    „Ist es bei dir unpassend, Pummelchen?“ Der Schlag in die Magengrube ließ Sophie zusammenzucken. Ich kotz' gleich! Warum ignorierte ihre Mutter, wie beleidigend und unpassend dieser Kosename war? Als wenn Sophie nicht selbst wusste, dass sie mit ihrem großen Busen und dem runden Hinterteil nicht den Maßen entsprach, die ihre Mutter, wie sich nicht müde wurde zu betonen – durch eiserne Disziplin – auch mit Mitte fünfzig noch hatte.  

    21 … 22 … 23 … Om … Sophie versuchte, ihr System wieder runterzufahren – wozu aufregen? Und wenn sie ehrlich war, regte sie sich weniger über ihre unbelehrbare Mutter, sondern viel mehr über sich selbst auf, weil sie immer noch auf diese Nummer ansprang.  

    „Ja, also ich meine nein. Ich bin wie gesagt unterwegs. Warte, ich suche mir mal eben ein ruhiges Plätzchen. Hier an der Straße kann ich mein eigenes Wort kaum verstehen.“ Mit Riesenschritten hastete sie vom Kudamm in eine der ruhigeren Seitenstraßen und sah sich nach einer Kirche um. Sie war bereit, zehn Ave Maria zu beten, wenn ihre Mutter nur nicht wieder den Vortrag anstimmte, was für eine schlechte Tochter sie doch sei, weil sie sich kaum meldete. Doch dann überraschte ihre Mutter sie mit einer Neuigkeit, die ihr ein strahlendes Lächeln ins Gesicht zauberte – heute musste ihr Glückstag sein. 

    „Liebling, ich weiß, dass ich dich jetzt maßlos enttäuschen werde, aber dieses Jahr können wir Weihnachten leider nicht zusammen verbringen!“ 

    „Nein!“, Sophie musste ein Höchstmaß an Beherrschung aufbringen, um ihre Begeisterung nicht lautstark hinauszutrompeten. Sollte das tatsächlich das Ende ihres Martyriums sein? „Du hast jemanden kennengelernt?“, frohlockte sie – und hoffte, dass ihre Mutter den kleinen freudigen Ausrutscher nicht mitbekommen hatte.  

    Glücklicherweise war die so felsenfest davon überzeugt, dass ihre Tochter tieftraurig sein musste, dass sie nicht auf die Idee kam, deren Motive in Zweifel zu ziehen. „Nein, ich habe niemanden kennengelernt, aber Gerd hat sich vor drei Wochen Knall auf Fall von Marianne getrennt. Das musst du dir mal vorstellen – nach fast dreißig Jahren, einfach so!“  

    Sophie ahnte, dass jetzt eine längere Geschichte über die Nachbarn folgen würde, die sie selbst auch seit Kindertagen kannte. Nach kurzer Suche fand sie eine leere Bank in der Sonne: Hier konnte sie in Ruhe der aufgeregten Schilderung ihrer Mutter zuhören und sich gleichzeitig ihrem abgebrochenen Fingernagel widmen. Zehn Minuten war Sophie auf dem neusten Stand: Marianne und ihre Mutter waren dabei, ihre Spielart des „Klubs der Teufelinnen“ zu gründen, um den Männern mal so richtig zu zeigen, wo es langgeht. Die sollten ja nicht denken, dass sie einfach so zurückkehren konnten. Für die Tirade hatte Sophie nur ein müdes Lächeln übrig, irgendwie schien ihre Mutter verdrängt haben, dass die eigene Scheidung bereits fünfzehn Jahre zurücklag und ihr Vater wohl kaum in den Sinn käme, aus Italien nach Deutschland zurückzukehren.  

    „Und jetzt wollen Marianne und ich Weihnachten zusammen in den Bergen feiern. So richtig schön im Schnee und mit allem was dazugehört“, schloss ihre Mutter. 

    „Weißt du was, Mama, das ist eine richtig tolle Idee“, antwortete Sophie mit ehrlicher Begeisterung, steckte die Nagelfeile in die Handtasche zurück, erhob sich von der Bank und marschierte los. Jetzt, wo die Sonne mit ihren wärmenden Strahlen hinter der Häuserfront verschwunden war, wurde es im Schatten schlagartig empfindlich kalt.  

    „Oh, jetzt bist du enttäuscht! Aber weißt du was, du kommst einfach mit uns! Ich lasse dich an den Feiertagen doch nicht allein, Pummelchen.“ 

    Das letzte Wort genügte – schlagartig kam Sophie wieder in der Realität an. Mit ihrer Mutter ein erwachsenes Gespräch zu führen war unmöglich. Sie murmelte etwas von Bus, der gerade käme, versprach, später noch einmal zurückzurufen und drückte das rote Symbol im Display. 

      

     „Pummelchen …“, brummte Sophie wütend vor sich und betrachtete gedankenverloren ihr Aussehen im Schaufenster. Eine Reflexion lenkte ihren Blick ab. Erstaunt blickte sie durch die Scheibe ins Innere des Geschäfts: was für ein Traum von Kleid! … und was für ein Albtraum von Preis! Aber genau das wäre sie: die ideale Verpackung für einen besonderen Abend. Die Farbe, wie ein glutroter Sonnenuntergang, der sich im Meer spiegelt … und das Material so wundervoll weich fließend. Doch wie die Verkäuferin der exklusiven Boutique nur Sekunden später beteuerte, dank der unsichtbar integrierten formgebenden Elemente, das perfekte Modell um Sophies weibliche Reize gezielt zu betonen.  

    Als Sophie die Edelboutique verließ, fragte sie sich, wo die vorausschauend planende, abgeklärte Wissenschaftlerin geblieben war, die diesen Laden vor knapp einer halben Stunde betreten hatte? Es war der reine Wahnsinn – jetzt hatte sie auf den bloßen Verdacht hin, diesen Fremden wiederzusehen, ihr Konto geplündert. Schnell redete sie sich ein, dass dieses auffällige Kleid doch irgendwie auch zeitlos wäre und es bestimmt noch mehr Gelegenheiten geben würde, es zu tragen. Aber so wirklich glauben konnte sie sich das nicht und dann begann das schlechte Gewissen sofort zu nagen.  

    „Völlig zu unrecht“, wie Charly wenig später bemerkte. Ohne einen einzigen Blick auf das sündhaft teure Teil geworfen zu haben, zeigte sie sich begeistert. „Endlich wirfst du deinen Kontrollwahn mal über Bord und ich fühle mich nicht so einsam auf dem Hügel der Bekloppten“, brüllte sie lachend ins Handy und bettelte auch gleich, Sophie möge ihr doch umgehend ein Bild schicken. „Du kannst doch in der Umkleidekabine ein Selfie machen!“, flötete sie schmeichelnd ins Telefon.  

    „Zu spät, bin schon auf dem Rückweg.“ 

    „Och, das ist ja doof“, bedauerte Charly. „Aber dann haben wir wenigstens einen Grund uns zu sehen!“ 

    „Als wenn wir dazu einen Grund bräuchten“, lachte Sophie. 

    „Ich komme heute Abend bei dir vorbei – hach und da ist ja schon Ben, bis später dann.“ Klick und weg, Widerspruch zwecklos. 

      

    *** 

      

    Entgeistert sah Sophie Charly an, die sich an der Türzarge festklammerte und aussah, als wenn sie jeden Moment das Zeitliche segnen würde. „Ich hör auf zu rauchen“, keuchte die 26-Jährige, als sie sich mit schweren Schritten in die Wohnung schleppte.  

    „Muss ich den Notarzt rufen?“, grinste Sophie und legte der Freundin tröstend einen Arm um die Schultern. 

    „Das Lachen wird dir gleich vergehen“, japste sie immer noch mittelschwer nach Luft ringend. „Das habe ich jetzt davon, dass ich dir die frohe Kunde persönlich überbringen will … ich quäle mich hier hoch … du hast es wirklich nicht verdient!“ 

    Schlagartig wich die Farbe aus Sophies Gesicht, ihre Knie wurden weich und sie sackte langsam gegen die Küchenzeile. Sie hauchte nur ein einziges Wort: „Wann?“ 

    „In drei Tagen in Potsdam“, die Dunkelhaarige überreichte Sophie eine Karte. „Bitteschön, deine Einladung. Ich habe mir erlaubt, dich anzumelden – und jetzt will ich als Entschädigung sofort das Kleid sehen!“ 

   





 Dominant an die Wand 

      

      

      

    Sophie unterbrach ihren Stechschritt abrupt am Fuß der Treppe. Noch ein schneller Kontrollblick am Körper hinab. Verdammter Mist!, jammerte sie stumm in sich hinein und begann hektisch auf dem Kleid rumzuwischen. Als sie innehielt, sah sie die ganze Bescherung: Nichts. Das, was sie für einen Fleck hielt, entpuppte sich schlicht als Spiegelung der flackernden Fackeln, mit denen die gesamte Auffahrt zur Villa gesäumt war, auf dem matt glänzenden Stoff. Scheiß Adrenalin! Doch dem Stresshormon genügte es offensichtlich nicht, Sophies Verstand und die Sinne zu überschwemmen, jetzt war auch ihr Körper dran: Nur mit Mühe konnte sie das Zittern der Finger unterdrücken – und gleich würden auch ihre Knie den Dienst versagen. Da half nur eines: Flucht nach vorn. Sophie stürmte die Stufen hinauf und drückte den messingfarbenen Knopf seitlich des doppelflügeligen Eingangsportals fest hinein. 

    Eine junge Frau in einer Art historischer Dienstmädchentracht öffnete. „Ja bitte?“, fragte sie höflich und deutete einen Knicks an. 

    Falsches Haus?  

    Falsches Jahrhundert? 

    Sophies Unbehagen wuchs sich vom Magengrummeln zu einem dicken Kloß im Hals aus. „Äh, ich möchte … ich wollte … ich … ich …“, verunsichert brach sie ab. Sie hatte tatsächlich völlig vergessen, dass sie nicht einmal sagen konnte, wen sie eigentlich suchte … 

    Was, wenn ich abgewiesen werde? 

    Was, wenn der Fremde vielleicht einen ganz anderen Treffpunkt im Sinn hat?  

    Gerade wollte sie anfangen, den Mann, den sie nicht mal gesehen hatte, zu beschreiben, da richtete die junge Frau das Wort respektvoll an sie: „Madame Sophie?“ 

    „Sie kennen meinen Namen?“, fragte sie verblüfft und folgte der Blickrichtung des Mädchens. Sophies Hand, mit der sie die Einladungskarte umklammerte, schnellte nach vorn. 

    „Aber natürlich, Madame.“ Dankend nahm die Angestellte die Karte entgegen.  

    „Darf ich fragen, woher Sie wissen, wie ich heiße?“  

    Ein neuerlicher höflicher Knicks. „Entschuldigen Sie bitte“, bedauerte das Mädchen. „Es ist mein Fehler, mit dem Namen hatten Sie sich bei der letzten Party ins Gästebuch eingetragen. Haben Sie für heute Abend einen anderen gewählt? Auf der Anmeldung war kein anderer Name vermerkt.“ 

    Sophie musste gestehen, dass ihr die Welt, die nur einen Schritt weiter, hinter dieser Türschwelle begann, völlig fremd war. Offenbar schien es in diesen Kreisen üblich zu sein, dass man sich einen Namen je nach Gusto zulegte. Und so war es ungewiss ob der Gastgeber des Abends – Master Dubois, wie ihn das Mädchen nannte – auch wirklich so hieß. Blieb noch die Frage zu klären, ob der ominöse Master Sophies geheimnisvoller Unbekannter war.  

    „Sie werden gebeten, in den Grünen Salon zu kommen, Madame Sophie“, erklärte das Mädchen, trat zur Seite und zog die Tür weit auf. 

    „Master Dubois erwartet mich?“, fragte sie elektrisiert.  

    „Master Dubois ist der Gastgeber des Abends, Madame“, korrigierte das Mädchen höflich, aber bestimmt. 

    „Aber wer erwartet mich denn dann?“ Da Sophies Ungeduld mit einem freundlichen Lächeln ignoriert wurde, versuchte sie durch einen unauffälligen Scan in der Eingangshalle mehr über die Umgebung zu erfahren: noch größer und exquisiter als in der Villa, in der die letzte Party stattgefunden hatte – und auch das Publikum, das inmitten der Antiquitäten seine Cocktails schlürfte, trug durchweg Designerkleidung.  

      

    „Darf ich, Madame“, bat das Mädchen und streckte die Hände vor, um Sophies Mantel entgegenzunehmen. Mit eleganten Bewegungen schlängelte sie sich die Treppe hinauf, nachdem sie sich – pro forma – mit einem Lächeln vergewissert hatte: „Ich darf vorangehen, Madame?“ 

    Beim Hinaufgehen konnte Sophie über das Treppengeländer hinweg einen Blick in den Raum werfen, der an die Eingangshalle grenzte. Elegant, ebenfalls sehr großzügig … und sehr freizügig. Im Gegensatz zu der anderen Party, auf der sich die Pärchen dezent zurückgezogen hatten, vergnügte man sich hier ungeniert: Auf dem großen runden Tisch lag eine spärlich bekleidete Frau, deren traumhaft schöne Korsage allein bestimmt mehr gekostet hatte als Sophies komplettes Outfit. Die Bewegungen des Mannes, der zwischen ihren Schenkeln stand, waren eindeutig – und ein Dritter schaute interessiert zu. Jetzt öffnete er den Reißverschluss, holte seinen Penis hinaus und schob ihn der Frau in den Mund. Beschämt wendete Sophie den Blick ab und spürte eine flammende Hitze in ihren Wangen aufwallen. So hatte sie sich den Abend dann doch nicht vorgestellt. Himmel, was würde der Mann, von dem sie überhaupt nichts wusste, von ihr erwarten? 

      

    Reflexartig machte Sophie einen Satz zur Seite, bevor sie wie angewurzelt stehen blieb. Hinter der Tür, die sie gerade passierte, schrie eine Frau auf, ein Klatschen, ein erneuter Schrei … Die Geräusche sehr leise, gedämpft, nur hier direkt vor der Tür zu hören – aber eindeutig.  

    Da wird jemand geschlagen … muss ich nicht etwas tun? Aber was?  

    Der Kontrast zwischen den Handlungen in diesem Haus und der eleganten Umgebung könnte nicht größer sein. Und das Gefühl, das langsam Sophies Beine emporkroch, hatte nichts mehr mit der freudigen Erwartung zu tun, die sie auf dem Weg nach Potsdam in ihrem Bauch gespürt hatte. Alles zog sich zu einer Gänsehaut zusammen, als würde sie frieren.  

    Was mache ich denn jetzt?  

    Sollte sie auf ihre Angst – nein, es war keine Angst, es war einfach nur gesunder Menschenverstand – hören, der laut und unüberhörbar brüllte: „Lauf, lauf fort, so schnell du kannst … noch ist Zeit“? 

    Doch es war zu spät: Das Mädchen öffnete eine Tür und bat sie mit einer freundlichen Geste, einzutreten. „Bitte sehr, Madame.“ 

      

    Sophie atmete erleichtert aus. Sie wusste nicht, was sie im Grünen Salon erwartet hatte, aber dass in diesem Raum kein Bett stand, beruhigte sie. Das spärliche Licht des Kaminfeuers beleuchtete eine Couch, zwei Sessel und einen Tisch. Zögernd trat sie ein und drehte sich noch einmal zu dem Mädchen um, doch die hatte bereits die Tür hinter sich zugezogen. Unschlüssig blieb Sophie stehen und überlegte fieberhaft, wohin mit den Schweißperlen, die in ihren Handflächen austraten …  

    „Ich freue mich, dass du die Einladung angenommen hast“, ertönte plötzlich eine Stimme irgendwo in dem Zwielicht. Eine kleine Bewegung lenkte Sophies Aufmerksamkeit in Richtung Kamin: Finger trommelten einen langsamen Rhythmus auf der Armlehne eines Sessels. Freudige Erregung durchzuckte ihren Körper. Das war er, das war seine Stimme, ganz unverkennbar, das war er!  

    „Bitte dreh dich um.“  

    Sophies Lustzentrum war kurz davor, Luftsprünge zu machen. Die gleichen Worte wie auf der Terrasse … bevor er sich einfach genommen hatte, was er wollte. Und ihre Reaktion war die gleiche wie an dem Abend: Sie hörte die Worte, doch ihr Körper weigerte sich, zu gehorchen. Heute, weil sie ihren Blick nicht von seinen wunderschönen gepflegten Händen abwenden konnte. Gleich würde er sich vorbeugen und um die hohe Rückenlehne des Sessels herum schauen. Gebannt folgten Sophies Augen im Dämmerlicht den Fingerspitzen, die langsam auf den Armlehnen vor und zurück strichen.  

    „Bitte dreh dich um“, wiederholte der Fremde. Die Stimme immer noch sehr sanft, aber unüberhörbar ein wenig gereizt. Geduld war offenbar nicht seine Stärke. Ohne weitere Verzögerung machte Sophie auf dem Absatz kehrt und starrte auf den Schatten, den das Flammenspiel des Kamins an die Wand zeichnete. Die dunklen Umrisse auf der Wandbespannung wurden größer. Sie versuchte aus den zuckenden Bildern auf seinen Körperbau zu schließen – unmöglich. 

    „Ich verbinde dir jetzt die Augen“, kündigte der Fremde an, als wenn es das Selbstverständlichste der Welt wäre. Sophies Herz begann wild zu pochen, als seine Hände für einen Sekundenbruchteil in ihren Sichtbereich kamen, bevor er ein schwarzes seidenartiges Tuch über ihre Augen legte und mit einem Knoten im Nacken verschloss. Federleicht strichen seine Fingerspitzen zu beiden Seiten ihre Wangen hinab. Fast so, als wolle er ihr die Angst vor der Dunkelheit nehmen. „Alles okay?“, vergewisserte er sich und vergrub seinen Mund zart in ihrem Nacken – wunderbar weich, leicht feucht, aber auf eine sehr angenehme Weise. Wie wundervoll müsste es sein, diese Lippen auf ihren zu spüren. Es kostete Sophie Überwindung, sich nicht auf der Stelle umzudrehen, um ihn stürmisch zu küssen. Doch sie hörte auf ihre innere Stimme, die ihr riet, es nicht zu tun.  

      

    Das Kribbeln in ihrem Bauch wurde immer stärker. Jetzt, jetzt gleich würde es losgehen, er würde seine Zurückhaltung aufgeben und seiner Leidenschaft freien Lauf lassen. Und endlich auch diese Sehnsucht, das lustvolle Pochen zwischen ihren Beinen stillen. Doch statt feuriger Avancen offerierte er nur ein sanftes Flüstern. „Zieh dich aus.“  

    Sie schluckte. Wie konnte eine Stimme gleichzeitig Befehlston und freundliche Bitte sein? Das gleich darauf folgende „Sophie“, ließ sie zusammenzucken. Mehr sagte er nicht. Es wunderte sie nicht, dass auch er ihren Namen kannte, aber in diesem Moment, aus seinem Mund klang er wie eine Anklage. Er zeigte deutlich, dass ihm ihr Zögern missfiel. Demonstrativ öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und rückte keinen Millimeter von ihr ab. Bis zur Wand vor ihr waren es nur wenige Zentimeter und der Fremde stand direkt hinter ihr. Es war nicht einfach, die Arme aus dem Kleid zu bekommen, ohne sich an dem einen oder dem anderen zu stoßen – und er machte keine Anstalten, das zu verhindern. Erst als sie die Beine nacheinander anheben musste, um aus dem Kleid auszusteigen, ergriff er ihre Hand, um sie zu stützen. Als sie ansetzte, ihren String auszuziehen, verhinderte der Unbekannte es mit einem festen Griff um ihre Handgelenke. „Das kannst du eleganter.“ 

    „Ich verstehe nicht …“, entgegnete Sophie. Sie hatte keine Vorstellung, was er von ihr erwartete. 

    Mit den Händen auf ihren Schultern drehte er sie zur Seite und gab Anweisungen. „Ich wünsche, dass du deine Daumen an den Seiten in den String steckst. Dann beugst du dich in einem eleganten Bogen – bei geradem Rücken – hinab, ziehst ihn bis auf die Knöchel und streifst ihn über die Füße ab. Danach richte dich mit geradem Rücken wieder auf. Der ganze Bewegungsablauf ist elegant fließend und betont langsam.“ 

    Sophie war sich bewusst, dass er sie mit seinem Blick genau verfolgte. Und als sie sich wieder aufgerichtet hatte, stand sie – bis auf einen Seidenschal vor den Augen – splitterfasernackt vor einem fremden Mann, von dem sie nicht mehr als seine Stimme und seinen Penis kannte. Der Gedanke war so schmutzig und aufregend, anregend und beschämend …  

      

    „Arme hoch, Hände an die Wand“, ordnete der Fremde an und zog sofort, als Sophies Handflächen die seidene Wandbespannung berührten, ihre Hüften ein Stück weit in seine Richtung zurück. Mit einer Fußspitze tippte er an die Innenseite der Knöchel und hauchte ihr ins Ohr: „Beine breit.“ 

    „Du weißt sehr genau, was du willst …“ 

    „Und das ist dir unangenehm?“, fragte er gelassen, „oder ist es nicht eher genau das, was du bisher vergeblich bei Männern gesucht hast?“ Da war so eine Überheblichkeit in seiner Stimme, die Sophie sofort verstummen ließ. „Du kennst doch bestimmt die asiatische Weisheit, dass man vorsichtig sein sollte, mit dem, was man sich wünscht, es könnte in Erfüllung gehen!“, bemerkte der Unbekannte – und da war auch wieder dieses spöttische Lächeln in seiner Stimme. 

    Sophie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ein unangenehmes Kribbeln auf der Kopfhaut bewies, wie sehr sie unter Strom stand. Sie war nicht nur äußerlich nackt, sie fühlte sich nicht nur entkleidet, das hier kam einer Auslieferung gleich. Und der Fremde? Er kannte sie nicht und schien dennoch ein sehr gutes Gespür für ihre Wünsche und Bedürfnisse zu haben. Besonders für ihre verborgenen Wünsche. Denn erst jetzt, wo er es ausgesprochen hatte, wurde Sophie bewusst, dass tief in ihr die Sehnsucht nach einem Menschen schlummerte, der ihr Führung und Halt bot. Das musste auch der Grund sein, warum es ihr nicht gelang, sich loszureißen und aus dem Zimmer zu marschieren … Um ihre Verunsicherung zu überspielen, fragte Sophie: „Du bist mir gegenüber im Vorteil, du kennst meinen Namen. Ich würde gerne wissen, wie du heißt.“  

    „Du kannst mich einfach mit Master oder Jay ansprechen“, erklärte er und strich sanft mit seiner Daumenkuppe über ihre Unterlippe. „Aber es ist nicht wichtig, wer ich bin, von Bedeutung ist nur, was ich bin. Ich bin ein dominanter Mann, das ist alles, was du wissen musst.“ 

    „Du meinst so einer wie …?“ Mit bebenden Nasenflügeln stieß Sophie die Luft aus. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf, unschöne Bilder. 

    Jay lachte. „Ein wenig anders schon als das, was du aus dem Kino kennst, aber ich bin dominant mit allen Konsequenzen, was meine sexuellen Vorlieben und Wünsche betrifft.“  

    „Ich lasse mich auf keinen Fall schlagen oder anderweitig körperlich verletzten, das kannst du vergessen!“ Der Tonfall und die Wucht, mit der sie ihre Worte geschossartig herausschleuderte, erstaunte sie selbst. Ihre Hand schnellte automatisch nach oben in Richtung des Seidenschals, der sie von der optischen Welt abschnitt. 

    Totenstille – vor dem leisen Knistern des Feuers im Kamin zählte das Ticken seiner Armbanduhr einen Countdown herunter, der Sophie immer nervöser machte. Ihre Hand sank hinab, ohne, dass sie den Schal vor ihren Augen berührt hatte. Endlich – nach einer gefühlten Ewigkeit – sprach Jay: „Du bist ein sehr temperamentvoller Mensch. Ich mag das – besonders bei meinen Frauen.“  

    Mit welcher Gelassenheit er seine Worte wählte, imponierte ihr und machte sie gleichzeitig wütend, sehr wütend. Bei meinen Frauen, das hörte sich so unverschämt besitzergreifend und chauvinistisch an. Doch bevor sie ihren aufbrausenden Kommentar, wie 'was glaubst du eigentlich, wer du bist?', raushauen konnte, sprach er bereits weiter.  

    „Dominanz und körperliche Schmerzen können separat voneinander existieren. Und ich werde nichts tun, dass du nicht auch willst.“ 

    Die Aussage irritierte Sophie. Was er sagte, widersprach allem, was sie über Dominanz wusste und das war, wie sie gerade feststellen musste, nicht viel. „Ich glaube, ich verstehe das nicht“, räumte sie ein. „Ich dachte immer, es geht um Auspeitschen und solche Dinge …“  

    „Ja, darum kann es gehen, aber es muss nicht. Ich bin dominant und habe auch eine sadistische Ader, aber ich muss meinem Gegenüber keine Schmerzen zufügen, ich habe andere Vorlieben.“ Sophie zuckte zusammen, plötzlich war da seine Hand an ihrem Hals. Ganz sacht strich er mit den Fingerspitzen und Nägeln im Wechsel ihre Kehle hinunter und wieder herauf, und seine Stimme wisperte direkt in ihr Ohr. „Und du kannst mir glauben, die werde ich auch gnadenlos durchsetzen.“ 

    Sophies Puls schnellte in die Höhe, während ein gleißender Blitz direkt zwischen ihre Beine fuhr. Sie schluckte trocken und hatte das Gefühl, in etwas ganz Saures gebissen zu haben, nur ohne den entsprechenden Geschmack im Mund zu spüren. Ihr Körper aber zog sich auf eine extreme Art Richtung Bauchnabel zusammen. Mit diesem Mann würde sie keine Spielchen spielen können. Der ließ sich weder einfangen noch abservieren, der nahm sich, was er wollte – ohne um Erlaubnis zu fragen. 

    „Mach die Beine breit“, flüsterte Jay, der nur auf diese totale Verunsicherung gewartet zu haben schien. Es kostete Sophie Überwindung, ihre Schenkel, die sie ohne es zu bemerken fest zusammengepresst hatte, wieder auseinander zu stellen. Erregt atmete sie ein und aus …  

    Was kommt jetzt?  

      

    Irritiert horchte Sophie und versuchte sich zu orientieren: Wieder stand er nur bewegungslos neben ihr. Sie hörte nichts, außer einem ganz leisen Geräusch, im Rhythmus seiner gedämpften Atemzüge. Was konnte das sein? Unglaublich, er war so entspannt, dass sie zuhören konnte, wie die Stoppeln seines Dreitagebarts beim Ein- und Ausatmen über den Kragen seines Hemdes strichen! Und diese stoische Ruhe brachte Sophie immer mehr aus dem Konzept. Erst als ihre Fingernägel sich in die Seide der Wandbespannung gruben, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Rasch drückte sie die Handflächen zurück an die Wand.  

    „Temperamentvoll und ungeduldig“, bemerkte Jay. „Halt still, verlagere dein Gewicht nach vorne.“ Ohne nachzudenken, schob sie ihren Oberkörper vor und blieb reglos stehen – gefügig und bereit, weitere Anweisungen entgegenzunehmen. Und endlich erlöste er sie mit seiner Berührung – aber ganz anders als erwartet: Sophie konnte nicht verhindern, dass sie wohlig erschauerte, als er beide Hände um ihr rechtes Handgelenk legte und mit den Fingerspitzen über ihren Arm in Richtung Schulter fuhr. Wie ein Windhauch strich der feine Stoff seines Hemds über ihr Schulterblatt, als er zum anderen Handgelenk wechselte, um den Arm genauso so zu erkunden. An ihrem Oberarm angekommen legte er beide Hände auf ihre Schultern und rutschte langsam abwärts auf die Schulterblätter. Dort lagen seine Handflächen einige Atemzüge lang Wärme spendend und beruhigend, bevor er mit seiner Leibesvisitation fortfuhr und weiter zu den Rundungen ihres Pos hinabglitt. Den umkreiste er ausgiebig mit seinen Fingerspitzen und drückte sie in das feste Fleisch. „Spann an“, befahl er.  

    Ruckartig verhärteten sich die Muskeln unter seinen Händen. „Einladender Knackhintern“, sinnierte er leise vor sich hin und versetzte ihr einen leichten Klaps mit der flachen Hand. „Ein Jammer, dass du so schmerzempfindlich bist …“ 

    Sophie muste sich zwingen nicht von einem Fuß auf den anderen zu trippeln. Das war nicht nur eine Leibesvisitation, es war eine Fleischbeschau. Er betrachtete und befühlte jeden Zentimeter ihrer Körperoberfläche ganz akribisch. Jetzt hatte er die kleine Narbe unterhalb ihrer Leiste entdeckt. Sophie war in der Versuchung, ihm von dem Unfall zu berichten, dem sie dieses Mal verdankte, empfand es aber als unpassend, ihn bei der hochkonzentrierten Erforschung ihres Körpers zu stören. 

    Knirschende Geräusche von Stoff und ein leises Knacken eines Gelenks signalisierten, dass er hinter ihr in die Hocke gegangen sein musste. Als die Kuppe seines Daumens eine Schamlippe berührte, sog Sophie scharf die Luft ein. Doch Jay tat, als würde er es nicht bemerken. Seine Hände umfassten sanft ihren Oberschenkel und bewegten sich langsam auf ihrem rechten Bein abwärts. Offensichtlich wollte er jede Einzelheit ihres Sprunggelenks und der umlaufenden Sehnen erfühlen … ob er Arzt ist, oder Physiotherapeut? Das würde auch zu seinen weichen Händen passen … Jetzt wechselte er zum anderen Fuß und strich langsam ihr Bein hinauf. Gegen den Strich der Haare … Sophie betete stumm, dass sie beim Epilieren auch die feinen Stoppeln unterhalb des Knies erwischt hatte …  

    Jay richtete sich wieder auf und setzte seine Forschungsreise über ihren Körper unbeirrt fort. Er schob seine Hände unter ihren Achseln hindurch nach vorne unter ihre Brüste, bis sie schwer in seinen Handflächen lagen – fast so, als wolle er sie wiegen. „Die haben mich beim letzten Mal schon richtig angemacht. Wunderschön, prall, groß, weich und gleichzeitig fest …“ Seine Finger fächerten auf und spreizten sich sanft um die Rundungen ihres Busens. 

    Bevor sie sich rückwärts gegen seinen Oberkörper fallen lassen konnte, hatte Jay sie bereits mit seinem Gewicht gegen die Wand gedrückt. Sie schrie auf, als er sie wie ein wildes Tier im Nacken packte. Er biss nicht zu, aber seine harten Lippen wühlten sich leidenschaftlich in die weiche Haut ihres Halses. Der Griff seiner Hände wurde noch massiver. Mit seinem ganzen Körper dokumentierte er seinen Besitzanspruch auf sie. Doch als vom Flur her wieder lautes Gelächter zu hören war, konnte sie statt Erregung nur noch den Ärger in seinen verkrampften Fingern spüren. „Der Gastgeber hätte sich vor dem Buchen dieser Villa davon überzeugen sollen, dass sie geeignet ist“, knurrte er hörbar genervt. „Lass uns gehen! Ich will dich in Ruhe genießen.“  

      

    Sophie stand immer noch reglos an die Wand gedrückt und spürte mittlerweile jede einzelne Seidenfaser der Wandbespannung auf der weichen Haut ihres Busens und den steigenden Druck in ihrem Inneren. „Wie, woanders hin?“, fragte sie zögernd. 

    „In mein Hotel.“ 

    Es war nicht einfach, bei den überschießenden Emotionen den Verstand einzuschalten. Mit in sein Hotel …? Aber welches Hotel? Wo? Und wie würden sie dorthin kommen? Das waren eindeutig zu viele offene Fragen, die durch ihren hormongeschwängerten Kopf waberten. „Was geschieht, wenn ich nicht mitkomme?“ 

    „Nichts.“ 

    „Was meinst du mit nichts?“ 

    „Wir würden den Abend hier und jetzt beenden“, sanft ließ der Fremde seinen Zeigefinger in der Mitte ihres Rückens Wirbel für Wirbel hinabgleiten. Er musste nicht sagen, dass er bereit und willens war, seine Leidenschaft hier und jetzt nicht auszuleben. 

    Ein stechender Schmerz durchfuhr Sophie … Ist jetzt alles zu Ende? Treffen wir uns nie wieder? Sie wagte nicht, diese Fragen laut auszusprechen – aus Angst vor der Antwort. Und so fragte sie stattdessen: „Ich weiß nicht recht … was erwartest du eigentlich von mir?“ 

    „Dass du dich mir unterwirfst.“ 

    Totenstille. 

    „Wie soll das denn gehen?“, stotterte Sophie entsetzt. „Du hast doch gesagt, dass du nichts tust, was ich nicht auch will … ich lasse mich nicht schlagen!“  

    „Unterwerfen hat nichts mit körperlicher Gewalt zu tun, es ist Hingabe. Und Dominanz bedeutet nicht, eine Frau in die Knie zu zwingen, sondern in ihr den Hunger zu wecken, auf die Knie fallen zu wollen. Ich werde dir helfen, deine Sehnsucht auszuleben, wenn du mir dein Vertrauen schenkst.“ 

    Wieder eine volle Breitseite, wenn auch eine positive. Das hörte sich gut an – vielleicht zu gut? „Dann kann ich jetzt die Maske abnehmen und mich anziehen?“ 

    „Nein.“ 

    „Ich soll nackt mitkommen?“, fragte Sophie schrill. 

    „Nein, du sollst die Maske aufbehalten.“  

    Was sollte das nun wieder bedeuten? War dieser Schal, den er ihr umgebunden hatte, nicht nur ein Teil dieses Abends, ein Teil dieses Spiels? „Verstehe ich dich richtig, dass diese Maske zur Dauereinrichtung werden soll?“, fragte sie verstört. 

    „Ja.“ 

    Ja – das sollte alles sein? Mehr hatte er dazu nicht zu sagen, keine weitere Erklärung. „Völlig verrückt!“  

    Jay ging nicht auf ihre Bedenken ein. „Sprechen können wir später noch genug. Ich will deinen Körper.“ Er sagte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit und Seelenruhe, dass es Sophie augenblicklich wieder die Sprache verschlug. Und wieder hatte sie das Gefühl, dass er diesen Effekt nicht nur einkalkuliert, sondern regelrecht darauf hingearbeitet hatte.  

    „Aber ich denke … du sagtest doch … nicht hier?“, brachte sie verwundert hervor. 

    Er lachte erneut. „Natürlich will ich dich ficken, am liebsten sofort.“ Er zog Sophie so ruckartig in seine Richtung, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Geschickt fing er sie in seiner Umarmung auf und eng an sich. „Aber ich schaffe es, mich zu beherrschen, auch wenn du mir mit deinem sinnlichen Körper und deinem verführerischen Duft großen Appetit machst.“ Seine Hand rutsche hinab zwischen ihre Beine. Tief bohrte er seine Finger in sie hinein, zog sie hinaus und hielt sie ihr unter die Nase. „Riechst du das?“ 

    Beschämt nickte Sophie mit dem Kopf. 

    „Du hast einen wunderbar anregenden Duft. Ich möchte dich in meinem Hotel genießen – bist du dabei?“ Seinem Tonfall nach war es keine Frage, es war ein Ultimatum.  

    Eine Unverschämtheit – aber eine sehr erregende.  

    Mitgehen oder weggehen? 

      

    Sophie hob erneut die Hände und ließ die Fingerspitzen über das seidenartige Material des Schals gleiten. Was geschieht, wenn ich die Maske herunter reiße? Trotz ihrer provozierenden Geste konnte sie bei Jay nichts als Gelassenheit feststellen. Kein Anzeichen, dass er sich fluchtbereit machte, war in den Armen, die sie immer noch umschlossen, zu spüren. Er musste von sich und seiner Autorität sehr überzeugt sein.  

    Trotz oder vielleicht gerade wegen der verbundenen Augen sprang Sophies Kopfkino an. Warum wollte er nicht, dass sie ihn sah? Stimmte mit seinem Äußeren irgendetwas nicht? Ob er wohl so unansehnlich war, dass er sich für sein Aussehen schämte? Oder ob er vielleicht irgendein körperliches Problem hatte, für das er sich genierte? Eine Behinderung vielleicht? Aber hätte er sich dann bei ihrer letzten Begegnung mit elegantem Schwung über das Geländer in die Dunkelheit verabschieden können? Wenn sie sein Geheimnis lüften wollte, brauchte sie auf jeden Fall mehr Informationen – und die würde sie hier nicht erhalten … Aber so konnte sie ihn auf keinen Fall begleiten. „In dieser Aufmachung“, sie tippte an ihre Maske und formulierte ihre Befürchtungen, „bin ich morgen Tagesgespräch in Berlin.“ 

    „Die Diskretion, um die ich dich bitte, gewähre ich dir natürlich auch.“ Er hauchte Sophie einen formvollendeten Kuss auf den Handrücken. „Das Fahrzeug hat abgedunkelte Scheiben und ich wohne in einem der Tophotels im Zentrum Berlins. Ich garantiere dir, dass dich in diesem Aufzug höchstens noch mein Chauffeur und seine Frau zu sehen bekommen, niemand sonst.“ 

    Ungewollt oder geplant, auf jeden Fall hatte er sich mit seiner Wortwahl verraten und Sophies Sherlock-Holmes-Gen weiter gefüttert: Diskretion – es ging also um seine Identität, die er zu verbergen suchte … wie spannend! Ob er wohl eine Person des öffentlichen Lebens war? Wenn sie darüber nachdachte, kam ihr seine Stimme irgendwie bekannt vor – oder war das nur Einbildung, weil sie es sich so wünschte?  

    Doch gleichgültig, welchen triftigen Grund er für diese ungewöhnliche Inszenierung hatte, Sophies Bedenken waren nicht ausgeräumt: „Dein Verhalten … diese Maskerade … das ist alles ziemlich ungewöhnlich!“ 

    „Ich weiß, und darum werde ich dich an dieser Stelle auch verlassen.“ 

    „Aber …“, fiel sie ihm panisch ins Wort. Hatte sie seine Erwartungen nicht erfüllt? Hatte sie sich zu viel Zeit zum Überlegen genommen? 

    Seine Fingerspitzen fuhren beruhigend über ihre Wange. „Ich werde dich jetzt alleine lassen, damit du dich in Ruhe ankleiden kannst. Und außerdem hast du dann Zeit, ohne Ablenkung zu überlegen, ob du mit in mein Hotel kommen möchtest. Auf dem Kaminsims steht eine Glocke. Läute, wenn du fertig bist, dann wird das Mädchen kommen, dir mit der Maske helfen und dich zu meinem Wagen bringen.“ 

    „Wie lange wartest du?“, fragte Sophie, die unsicher war, wie viel Zeit sie sich lassen konnte. 

    Seine Haare kitzelten an ihrem Schlüsselbein, als er sich hinabbeugte. Bevor er antwortete, umschloss er mit seinen Lippen nacheinander ihre Brustwarzen und sog zärtlich daran, während seine Hände sich gierig in ihre Pobacken gruben. „Bis du bei mir bist“, antwortete er leise – ein Windhauch und dann fiel die Tür ins Schloss.  

      

   





 Fahrt ins Blaue 

      

      

      

    Kalt lag die Glocke in Sophies Hand. Sofort nach dem ersten Läuten hatten sich ihre Finger schlagartig um die Metallkuppel geschlossen, beinahe so, als könne sie das laute Klingeln damit aufhalten oder wieder rückgängig machen.  

    Ich bin noch nicht soweit!  

    Hin und her gerissen zwischen Ja und Nein, stand Sophie neben dem Kamin und starrte auf die Tür, die sich jeden Moment öffnen musste.  

    Wie irre bin ich eigentlich? 

    Ich gehe mit einem Fremden, von dem ich nichts weiß. Steige in ein Auto, von dem ich nicht weiß, wohin es mich bringt. Wenn Jay nun heimtückische Ziele verfolgte? Hätte er schon längst zuschlagen können, gestand Sophie sich selbst ein. Eben, hier in diesem Zimmer oder beim letzten Mal, als sie sich mutterseelenallein auf der Terrasse von ihm hatte vögeln lassen. Ein Triebverbrecher hätte mich sicher dort schon um die Ecke gebracht … und ein Massenmörder würde sicherlich auch keinen zweiten Anlauf brauchen!  

    Wie ein beruhigender Handschmeichler schmiegte sich die spiegelglatte Oberfläche im Inneren ihrer Clutch in Sophies Handfläche. Das Smartphone war da, zwar auf stumm, aber eingeschaltet. Wenn wirklich etwas schiefgeht, kann die Polizei mich wenigstens orten! Jedenfalls hoffte sie das …  

      

    *** 

      

    Unauffällig glitten Sophies zitternde Fingerspitzen über die Sitzfläche – feinporiges Leder, exklusive Qualität. Die Sitze gaben auf angenehme Weise nach und verfügten im Rücken, in Höhe des Übergangs von der Brust- zur Lendenwirbelsäule, über eine Stütze – es musste ein Fahrzeug des oberen Preissegments sein. Neben ihrem Tastsinn war das Hören der Sinn, der Sophie am meisten über die Umwelt verraten konnte, von der sie visuell abgeschnitten war. Intensiv konzentrierte sie sich auf das, was ihre Ohren wahrnahmen. Außer einem gleichmäßig gedämpften Surren drangen kaum Umgebungsgeräusche, geschweige denn Motorgeräusche ins Innere. Die perfekte Geräuschdämmung – ein weiterer ein weiterer Hinweis auf die Exklusivität dieses Wagens.  

    Überrascht zuckte sie zusammen, als Jays Hand behutsam den Stoff ihres Kleides auf dem Oberschenkel hinaufschob. „Was hat dich überzeugt mitzukommen?“, fragte er und ließ seine Fingerkuppen einen zärtlichen Reigen auf ihrem Bein tanzen. 

    „Die Überlegung, dass es gleichgültig ist, ob ich mit oder ohne Maske in dieses Auto steige. Wenn du etwas Unrechtes vorhast, könnte ich dich auch kaum davon abhalten, wenn ich sehen könnte, wohin wir fahren.“ 

    „Du bist nicht nur eine mutige Frau, du bist auch beeindruckend intelligent“, bemerkte er anerkennend. „Wie kommst du mit der Spezialmaske zurecht?“ 

    Sophie tippte an den Ausschnitt für die Nase. „Ungewohnt, aber gut, danke der Nachfrage.“ 

    „Also kein unangenehmer Druck auf den Jochbeinen?“ 

    „Nein, wirklich alles bestens“, murmelte sie und schob einschränkend hinterher. „So bestens das unter den Umständen eben sein kann.“ 

    Gleich im Anschluss an seinen einfühlsamen Anflug stellte er wieder unter Beweis, wer hier die Hosen anhatte. „Mach deine Beine breit“, ordnete er an. 

    „Aber der Fahrer ...“ 

    „Ich hatte dir Diskretion versprochen! Mein Chauffeur sieht und hört uns nicht. Also, was ist nun?“ Sophies Körper reagierte bereits auf die Selbstverständlichkeit in seiner Stimme, mit der er betonte, dass seine Wünsche keine Diskussionsgrundlage waren, bevor ihr Verstand dazu in der Lage war. So weit der Gurt es zuließ, rutschte sie im Sitz herunter und spreizte ihre Schenkel. Erwartungsvoll stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf – endlich, endlich machte er dort weiter, wo er vorhin in der Villa abgebrochen hatte.  

    Sophies Brustkorb hob und senkte sich in immer kürzeren Abständen. Gerade als sie sich fragte, worauf Jay denn jetzt schon wieder wartete, presste er seine Hand fest auf ihre Scham – und ließ sie einfach dort liegen. Heiße und kalte Wellen rollten auf und ab. Ohne es abstellen zu können, begann ihr Unterkörper sich zu bewegen. Ein sanftes Wiegen des Beckens und Zusammenkneifen der Schenkel im Wechsel zog seine Finger tiefer und tiefer zwischen ihre Beine.  

    „Sitz still!“  

    Zwei Worte – eine Anweisung – und eine nahezu unlösbare Aufgabe für Sophie. Hart presste sie in den Minuten, die zur Ewigkeit wurden, ihre Lippen aufeinander. Einzig ihre im Atemrhythmus bebenden Nasenflügel durchbrachen die Erstarrung. Und endlich erbarmte sich Jay. Seine Hand bahnte sich seinen Weg unter ihren String – was für ein sagenhaft erregendes Gefühl: Die eng anliegende Spitze drückte seine Hand fest zwischen ihre Beine und schnürte gleichzeitig erregend zwischen ihren Schamlippen und den Pobacken. Jay bewegte seinen Mittelfinger nur minimal in der Feuchtigkeit auf- und abwärts, bis Sophie wieder nervös mit ihrem nackten Po auf dem Leder hin und her rutschte. Entweder wollte er nicht bemerken, dass sie fast vor Lüsternheit platzte oder es war ihm gleichgültig. 

    Heiß machen und liegen lassen, schien eines seiner Lieblingsspiele zu sein. Und er trieb sie gnadenlos vor sich her, bis sie ihren Hinterkopf in die Rückenlehne bohrte. Ihre Haltung versagte, gelöst und gleichzeitig innerlich unter Hochspannung stehend, rutsche sie noch tiefer in den Sitz hinein.  

    Auf diesen Startschuss schien Jay nur gewartet zu haben. Ein genussvolles „Mhm“ und schon schob er seinem Mittel- und Zeigefinger am G-Punkt vorbei tief in sie hinein. Sein Daumenballen massierte bei den Drehbewegungen druckvoll über ihre Klitoris. Erregt begannen Sophies Augenlider unter der Maske zu flattern, die Muskeln im Bauch verhärteten sich. Ein erschrockener Aufschrei hallte durch den Innenraum des Wagens, als Jay seinen Mittelfinger ohne Vorwarnung tief zwischen ihren Pobacken bohrte.  

    Er lachte leise auf.  

      

      

   





 Entspannung auf der Sklavenpritsche 

      

      

      

    „Knie dich hin und Beine breit“, ordnete Jay knapp an, nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war und er Sophie zu einem Sofa dirigiert hatte. Es waren nur zwei Handgriffe, dann waren das Kleid oben und der String unten. Ein ratschendes Geräusch – das Öffnen einer Kondompackung – und schon versenkte er seine Männlichkeit leidenschaftlich in ihr. Sein lautes Stöhnen brachte nicht nur Sophies Trommelfelle zum Vibrieren. Und wenn sie gedacht hatte, Jays Erregungslevel würde gerade noch reichen, um einen Quickie hinzulegen, hatte sie sich getäuscht. Nach ihrem ersten Orgasmus kam der geheimnisvolle Mann erst richtig in Schwung. Und genau wie bei ihrem ersten intensiven Kontakt verlangte er auch jetzt wieder: „Halt still!“  

    Die Finger aus ihrem Nacken legten sich um den Hals und umschlossen ihre Kehle. Er schnürte ihr nicht die Luft ab und doch machte er ihr mit dieser Geste, ohne ein Wort zu verlieren, deutlich, dass sie sich ganz und gar in seiner Hand befand.  

    Sophies Gedanken überschlugen sich: Angst, Ekel, Verwirrung, Wärme, Geborgenheit, unendliche Lust – sie hatte das Gefühl auszulaufen und überließ sich den harten Stößen, mit denen Jay sich immer wieder tief in ihren Körper stemmte.  

      

    „Was darf ich dir zu trinken anbieten? Champagner, Wein, Whisky?“, fragte ihr Gastgeber mit keuchender Stimme. 

    „Ein Wasser bitte“, japste Sophie geistesabwesend, die immer noch den verwirrenden Gefühlen nachspürte, während ihre Hände forschend über den Stoff des Sofas glitten: kühl, edel, teuer. 

    „Ich möchte dich regelmäßig treffen“, bemerkte Jay beiläufig, als er ihre Finger behutsam um ein Glas drückte. 

    „Was heißt für dich regelmäßig?“, hauchte Sophie hin- und hergerissen zwischen dem Hochgefühl, das seine Ankündigung auslöste und dem Versuch, sich zu orientieren. Aber alles, was sie definitiv feststellen konnte, war, dass es in diesem Raum genau so angenehm frisch roch, wie auf dem gesamten Weg hierher, inklusive Tiefgarage und Aufzug. Das war also wirklich keine Absteige. Das ganze Ambiente war genau so gepflegt und sauber, wie Jay selbst und das Auto, mit dem sie gekommen waren. Und er hatte sein Versprechen gehalten: Zu keinem Zeitpunkt hatte sie andere Schritte oder fremde Stimmen gehört – niemand war ihnen begegnet.  

    „Mindestens einmal pro Woche“, unterbrach Jay ihre Gedanken, „wenn möglich, sogar noch häufiger. Ich habe oft im Ausland zu tun, und würde dich dort auch gerne treffen.“ Der Mann legte bei allem, was er anpackte ein beachtliches Tempo vor und er wusste genau, was er wollte, was er erwartete – und wie man es organisierte. 

    Sophie tippte sich an die Maske. „Und wie soll das funktionieren?“  

    Doch über dieses Thema schien Jay sich keine Gedanken zu machen. Er beantwortete die Frage auf seine Art. „Ich würde dir selbstverständlich die Flugtickets und das Hotel zahlen und alles, was du an zusätzlichen Kosten hast.“ 

    „Zusätzliche Kosten?“ Sophie zog die Worte in die Länge, als würden sie ihr Schmerzen bereiten. 

    „Ja, alle Kosten werde ich dir ersetzen, aber darüber hinaus gibt es keine finanziellen Zuwendungen. Unser Arrangement hat weder mit Geld noch mit großen Gefühlen zu tun. Leidenschaft, Hingabe, Erotik, Sex, das sind meine Interessen. Habe ich deine Frage über deinen Status damit hinreichend beantwortet?“ Sein Tonfall war sehr pointiert, das Wort Prostitution oder alles, was auch nur in die Nähe davon kam, vermied er peinlichst. 

    „Ich habe verstanden, dass du mich nicht als käuflich betrachtest und das beruhigt mich. Aber warum nimmst du dir für deine Abenteuer keine Professionelle, wäre das für dich auf lange Sicht nicht viel einfacher und auch kostengünstiger?“  

    „Die Frage ist berechtigt und im Normalfall gebe ich dir recht. Ich arbeite wirklich am liebsten mit Profis zusammen, das macht die wenigsten Probleme. Aber in diesem Fall ist mir der Aufbau von Vertrauen und ständige Verfügbarkeit wichtiger als Professionalität.“  

    Nicht zum ersten Mal an diesem Abend war Sophie genervt, ‚mit Blindheit geschlagen zu sein’. Wie gern würde sie Jay bei dem Gespräch, in dem es um die Gestaltung ihrer Beziehung ging, in die Augen sehen können. Denn wenn auch geklärt war, dass es zwischen ihnen ausschließlich um körperliche Befriedigung ging, gab es noch einen Punkt, den sie bisher ausgeklammert hatten. Doch bevor sie ihre Frage stellen konnte, sprach Jay das Thema bereits an. 

    „Auch wenn es für unsere Beziehung keine Bedeutung hat – aber ich habe dir Ehrlichkeit versprochen – ich will dir nicht verschweigen, dass ich verheiratet bin.“ 

    Eine volle Breitseite, mitten vor die Brust – Ausschlusskriterium: Ehe – das absolute Unwort! Sophie schluckte. „Glücklich verheiratet?“, hauchte sie irritiert. Keine Antwort konnte auch eine Antwort sein. Doch das Schweigen war nur von kurzer Dauer.  

    „Ich bin seit fast fünfzehn Jahren verheiratet und meine Frau weiß Bescheid.“  

     „Ich will keiner anderen Frau etwas wegnehmen!“, platze Sophie heraus. 

    „Du nimmst meiner Frau nichts weg!“ Jay ergriff ihre Hände. Ob er wohl bemerkt hatte, dass sie auch körperlich negativ auf seine Worte reagierte? Ungewollt baute sich eine Abwehrspannung in Sophie auf. Sie war kurz davor, ihm ihre Finger zu entreißen. Jetzt kommt bestimmt die herzzerreißende Geschichte, wie schlecht es ihm geht und dass er kurz davor ist, sich von seiner Frau zu trennen, weil die Ehe in Trümmern liegt … Das übliche Gewäsch, das Fremdgänger in die Welt setzen … Aber zu ihrem Erstaunen bemühte er keines der althergebrachten Klischees. „Meine Frau und ich leben mit den üblichen Ups und Downs, mehr oder minder harmonisch zusammen. Und wir beabsichtigen nicht, uns zu trennen.“ 

    Drei Pfund von den schönen Orangen dort und noch zwei Bananen … Jay spulte seinen Text herunter, als würde er in einem Obstgeschäft seine Bestellung aufgeben. Sophie konnte sich nicht erinnern, je gehört zu haben, dass ein Mensch so emotionslos von seiner Lebensbeziehung sprach. Sie hatte einen Mann vor sich, der nicht nur vorgab, seine Gefühle im Griff zu haben – er konnte sie offensichtlich nach Bedarf an- und abstellen. 

    „Aber welche Rolle spiele ich dann in diesem ganzen Theater?“ 

    „Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich ein dominanter Mann bin und als solcher Bedürfnisse habe, die meine Frau mir nicht erfüllen kann. Meine Frau ist damit einverstanden, dass ich mir diese Befriedigung außerhalb unserer Ehe in einer Spielbeziehung suche. Sex und Befriedigung, das ist alles, das ist deine Rolle!“, betonte Jay noch einmal.  

    Das einsetzende Kribbeln an der Oberlippe warnte Sophie, dass ihr Inneres auf Renitenz umschaltete. BDSM war nicht ihre Welt. Spielbeziehung was für ein abscheuliches Wort. Das sagt doch schon alles, was er in seinen Gespielinnen sieht: Spielzeug. Und ein verheirateter Mann als Liebhaber, das war absolut nicht ihr Thema und trotzdem war es so, als hätte sie jemand mit Leim auf diesem Sofa festgeklebt. Warum stehe ich nicht auf und gehe? Wenn ich Charly das alles erzähle, lässt sie mich postwendend in die nächste Klapse einweisen. 

    Jay beobachtete Sophie offensichtlich genau und schien eine Vorstellung davon zu haben, welcher Kampf in ihrem Innerem tobte. „Möchtest du gehen?“, fragte er so belanglos zwischen zwei Schlucken Whisky, dass es ihr schon beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Wie gerne hätte sie an dieser Stelle ein deutliches Bedauern herausgehört. Wenn sie wenigstens sein Gesicht sehen oder seine Körpersprache interpretieren könnte. Es war schwierig, sein Gegenüber wirklich einzuschätzen, wenn man weder dessen Mimik noch Gestik oder Haltung sehen konnte. Aber so, wie er fragte, hörte es sich eher nach geschäftlicher Abklärung an. Sie war austauschbar. Gegen ihre Überzeugung schüttelte Sophie den Kopf. Es wäre besser zu gehen, doch sie schaffte es nicht …  

      

    Für Jay kam ihr Bleiben offenbar einem Freifahrschein gleich – ungeachtet ihrer Bedenken fuhr er mit der Abklärung der Parameter fort: „Ich will dich ohne Kondom nehmen. Ich hatte vor sechs Wochen das letzte Mal ungeschützten Sex und habe gerade vor ein paar Tagen einen Aidstest machen lassen. Wie sieht es bei dir aus? Wann könntest du einen Test machen? Wann hattest du zum letzten Mal ungeschützten Verkehr?“  

    Irritiert horchte sie auf die Nebengeräusche: irgendetwas zwischen Knirschen und Quietschen. „Das ist fast zwei Monate her“, erklärte sie stirnrunzelnd. Was war das denn jetzt? Stoff? Stoff, der auf dem Körper herauf oder herunter geschoben wurde. Zog Jay etwas aus? Jetzt gab das Sofa neben ihr unter seinem Gewicht nach. Er setzte sich neben sie. 

    „Super, dann kannst du dich umgehend testen lassen. Ein Freund von mir ist Arzt an der Charité. Wenn du ihn aufsuchst, kostet dich das alles keinen Penny. Möchtest du das Angebot in Anspruch nehmen? Dann gebe ich dir seine Nummer und du kannst einen Termin mit ihm vereinbaren.“  

    Jetzt hatte er sich verplappert: Penny hatte er gesagt, nicht Cent. Sie sah ihre erste Vermutung, dass er Engländer wäre, bestätigt. Das würde auch zu seinem kaum merklichen Akzent passen.  

    Was sind das denn jetzt für Geräusche?  

    Ohne Vorwarnung schlug der Blitz ein.  

    Schritte?  

    Sophie sprang auf und verlor in der totalen Dunkelheit augenblicklich die Orientierung. Keuchend landete sie in Jays Armen, der sie auffing. Doch auch das konnte sie nicht beruhigen – Hitze, überall diese Hitze. Der Schweiß unter der Maske war nicht mehr auszuhalten.  

    Der Typ ist nicht nur dominant, der ist auch richtig pervers!  

    Gleich geht die Tür auf … oder ist sie schon im Zimmer …?  

    Sophie riss die Hände hoch, doch Jay war schneller: Unsanft umklammerte er ihre Handgelenke und hielt sie davon ab, sich die Maske vom Gesicht zu zerren. „Was ist hier eigentlich los?“, knurrte er. 

    „Das ganze Theater, mit dem Augen verbinden … sie ist auch hier! Deine Frau ist irgendwo nebenan!“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller. „Und sie sieht uns zu! Sie steht drauf, dich beim Sex mit anderen zu beobachten!“ Jays Auflachen war das genaue Gegenteil von dem, was Sophie brauchte, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.  

    „Meine Frau ist nicht hier, sie ist nicht mal in Berlin.“ Noch ehe Sophie begriff, wie ihr geschah, kniete sie bereits auf dem Teppich. „Manchmal helfen Taten mehr als Worte“, bemerkte Jay kühl und schlang ihre Haare im Nacken um seine Faust. Er sagte nichts weiter und erwartete offenbar, dass Sophie wusste, was er wünschte, doch sie schüttelte unwillig den Kopf. 

    „Eine erste Machtprobe?“, ergötzte er sich süßlich und verstärkte den Zug in ihrem Nacken. Schmallippig suchte Sophie nach einer passenden Antwort, doch er war schneller. „Niemand sieht, was wir hier tun, das garantiere ich dir!“ Mit seiner freien Hand strich er beruhigend über ihre Wange, ohne den Druck seiner Faust in ihrem Nacken zu mildern. „Es spricht also nichts dagegen, dass du mir meinen Wunsch erfüllst!“  

    Sophie war nahe daran, zu explodieren, doch da war dieser Schmerz auf ihrer Kopfhaut und die Zärtlichkeit an ihrer Wange – ein Gegensatz, der eine betörende Wirkung auf ihre Sinne hatte. Sie wusste selbst nicht, warum sie genau das tat, was er von ihr erwartete, aber sie konnte nicht anders, und sie konnte auch nicht anders, als ihm zu vertrauen. 

      

    Zum ersten Mal legte Sophie aktiv Hand an Jays Körper – und dann gleich an so exponierter Stelle. Langsam tastete sie sich von den Knien zu seinen muskulösen Oberschenkeln hinauf und landete dort, wo sie hin wollte. Wie gut Jay gebaut war, hatte sie schon lustvoll erfahren können, aber das Format, das sie nicht mit einer Hand umschließen konnte, entlockte ihr dann doch ein: „Oha!“ Ihr Gastgeber schien diese oder ähnliche Kommentare zu kennen, er äußerte sich nicht und zu ihrer Verwunderung gab er auch kein Zeichen des Wohlgefühls von sich. Vorsichtig umschloss Sophie die Spitze seines Glieds mit ihrem Mund und begann den Kopf auf und ab zu bewegen. Mit ihren Lippen massierte sie seine Eichel, bevor sie dann auch am Schaft hinunterglitt, um abwechselnd seine Hoden in den Mund zu saugen und mit der Zunge zu umkreisen.  

    Jay stöhnte laut auf – endlich eine Anerkennung für ihre Bemühungen. Sie nahm sich wieder seine Eichel vor und versuchte, seinen Penis tief in Hals hinabgleiten zu lassen. Doch bei seiner Größe war das für sie unmöglich. Kurz unterhalb der Eichel setzte Sophie ihre Hände an und ließ sie mit sanftem Druck weit hinabgleiten, während sie die Spitze mit harten Lippen in ihren Mund sog.  

    „Stopp, stopp!“, stieß Jay knapp hervor.  

    Sophie setzte sich auf ihre Fersen und hörte das Rascheln einer Kondompackung. Hart umschlossen seine Finger ihre Oberarme. Für einen Moment verlor sie den Bodenkontakt und dann kniete sie bereits auf dem Sessel. „Beuge dich über die Lehne und Beine breit“, ordnete er knapp an und drängte stürmisch in sie. Allein mit seiner Größe und den Pendelbewegungen seines Beckens massierte er ihr Inneres, ohne sich hinein- und wieder hinauszubewegen. Der Zug, mit dem er die zarte Haut am Eingang ihrer Vagina dehnte, erzeugte einen starken Druck, der ihre Klitoris von innen stimulierte, ohne dass er sie nur einmal direkt berührte. Wieder dauert es nur Minuten, bis Sophie ihre Stirn fest auf die Lehne des Sessels presste und laut stöhnend kam.  

    „Und jetzt hältst du still“, knurrte er und ließ seine Oberschenkel rhythmisch gegen ihr Hinterteil klatschen. Hart und tief drang er ein und drückte ihr Becken noch weiter hinunter, um sich bei seinen Bewegungen den Schaft zusätzlich von ihrem Damm massieren zu lassen. Die Finger, die sich eisern um ihre Schultern krallten, machten es Sophie unmöglich auszuweichen. Er schüttelte sie durch wie ein Raubtier seine Beute. Immer schneller stieß er zu, immer lauter wurde sein Stöhnen.  

    Tiefer und tiefer zog er Sophie in den erotischen Rausch hinab. Sie hörte und fühlte nur noch Jay. Der Geschmack seiner Männlichkeit erfüllte immer noch ihren Mund, ihre Brustwarzen rutschten hart über das Leder der Sessellehne. Ein betörend süßlicher Duft breitete sich im Raum aus … so erregend konnte nur hemmungsloser Sex riechen. Jays praller Schaft presste die Feuchtigkeit aus ihr hinaus, dass sie ihr an den Schenkeln hinablief. Laut schrie Sophie ihre Lust hinaus, als sie zum zweiten Mal kam, und genoss das laute Keuchen, das Jay von sich gab, als er tief in ihr erstarrte.  

      

    Jay öffnete den Reißverschluss und schob die Träger behutsam über ihre Schultern hinab. Nachdem er Sophie aus dem Kleid geholfen hatte, ließ er sich auf das Sofa fallen, zog den nackten Körper mit sich auf seinen Schoß hinunter und ließ sie dann sanft zwischen seine Beine gleiten. Zärtlich streichelte er über ihre Haare und Wirbelsäule hinauf und hinab. „Dafür, dass wir uns erst so kurz kennen und noch nicht aufeinander eingespielt sind, ist der Sex mit dir wirklich gut … es gefällt mir, dass du so schnell feucht wirst. Beste Voraussetzung, dass ich dich jederzeit nehmen kann …“  

    Das war einer der Momente, in denen Sophie froh war, dass ihre Augen hinter einer Maske verborgen waren, und sie Jay nicht ansehen musste. Die Offenheit, mit der er alles aussprach, war für sie erregend, aber auch zutiefst beschämend.  

    „Komm mit“, flüsterte er schmeichelnd und zog sie vom Sofa hoch. 

    „Was hast du vor?“  

    „Nichts, was du nicht auch willst …“, erklärte er süffisant und umging wieder eine direkte Antwort. „Ich möchte dich mit einem besonderen Möbelstück bekannt machen, einem Bestrafungsbock.“ Als er spürte, dass Sophie sofort die Luft anhielt, raunte er direkt in ihr Ohr: „Manche nennen es auch Sklavenliege …“ Jay ignorierte die Füße, die sich in den Boden stemmten, und drängte Sophie einfach mit seinem Körper weiter. „Knie dich auf das Polster vor deinen Knien und lege dich mit dem Oberkörper nach vorne auf die Auflage … und, fühlt sich doch gut an, oder?“, raunte er verführerisch und strich sanft über ihren Po.  

    Erst jetzt wurde Sophie bewusst, dass sie nackt und mit gespreizten Beinen vor ihm kniete. Gefühlvoll glitten seine Finger zu beiden Innenseiten ihrer Oberschenkeln hinab und auch wieder hinauf. So sanft, dass Sophie zeitweise nicht sicher war, ob es Berührungen waren, oder sie nur den Windhauch spürte, den seine Bewegungen verursachten. Am Po angekommen wurde sein Griff fester. Ein leichtes Antippen mit einem Finger genügte, Jay musste es nicht aussprechen, dass sie ihre Muskeln straff anspannen sollte. „Wunderbar, du lernst sehr schnell“, bemerkte er anerkennend und strich über ihre prallen Formen. „Ich möchte künftig deinen ganzen Körper bespielen.“ 

    Auch wenn das Wort bespielen so wunderbar unschuldig klang, jagte es Sophie einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie war sich sicher, dass seine Bedeutung um ein Vielfaches sündiger und die Ausführung vor allem qualvoller war.  

    „Du möchtest mehr als nur ganz normalen Sex …?“ Sie spielte den Ball zurück in sein Feld und überließ es ihrem Gastgeber, seine Wünsche zu formulieren.  

    „Ich möchte deine gesamte Körperoberfläche bespielen, möchte die verschiedensten Methoden anwenden, um deine Sinne zu wecken …“ Als wolle er den Beweis antreten, in welche Richtung seine Planungen liefen, ließ er seine Zunge sanft über ihre Ohrmuschel gleiten und blies anschließend darüber. „In etwa so … mit Gegensätzen spielen, Hitze und Kälte … verstehst du?“, fragte er schmeichelnd. Sophie nickte stumm, fasziniert lauschte sie seinen Worten. Das hörte sich an, als gebe es in seinem sexuellen Universum doch noch viel mehr, als sie erwartet hatte. Viel mehr, als nur Schmerz und Qual. „Ich möchte aber nicht nur auf der Oberfläche deines Körpers für schöne Gefühle sorgen …“ Mit dem Zeigefinger zeichnete er die geschwungene Linie ihrer Oberlippe nach. Er drang in ihren Mund ein und glitt mit der Fingerkuppe sanft über ihre Zunge. „Ich möchte es auch in deinem Mund, in deiner Vagina und auch anal.“ 

    Die Ankündigung überraschte sie nicht, doch jetzt war es an ihr, ehrlich zu sein: „Das habe ich noch nie gemacht.“ 

    „Habe ich mir schon gedacht. Aber ich hatte den Eindruck, meine Fingerübungen im Auto haben dir gefallen.“ 

    „Hm, fühlte sich merkwürdig an ...“ 

    „Unangenehm oder erregend?“ 

    „Irgendwie beides ...“ 

    „Eher im Kopf oder körperlich“, fragte Jay weiter. 

    Sophie musste grinsen. „Auch irgendwie beides!“ 

    Jays Stimme bekam wieder einen gebieterischen Tonfall und er kam ohne Umschweife zum Thema: „Es ist mein Wunsch, dich auf diesem Sklavenbock zu fixieren und deinen gesamten Körper zu nutzen. Ich werde nichts tun, um dich dazu zu überreden oder zu manipulieren. Meine Frage an dich ist ganz einfach: Arbeiten wir gemeinsam darauf hin oder ist der Gedanke so abstoßend für dich, dass du es keinesfalls probieren möchtest?“ 

    Schon wieder dieses Tempo … 

    Ich muss Zeit gewinnen …  

    „Wird es für mich mit Schmerzen verbunden sein?“ 

    „Wie ich schon gesagt habe, ist für mich nicht von Interesse dir Schmerzen zuzufügen, wenn du es nicht auch willst. Ich werde alles tun, um das zu vermeiden. Darum ja auch meine Formulierung: darauf hinarbeiten. Ich schätze, dass wir in drei bis vier Wochen soweit sind, dass ich dich einreiten kann.“ 

    Ich bin dann mal weg!  

    Sophies Mund klappte fassungslos auf und zu. Die Formulierung, die er benutze, war so absolut indiskutabel! Du hast sie doch nicht mehr alle!, lag ihr auf der Zunge, doch sie schluckte ihren Zorn hinunter. Warum sie sich nicht gegen Jay auflehnte, konnte sie selbst nicht genau sagen. Die Diskrepanz zwischen dem charmanten Auftreten und der absoluten Schamlosigkeit ihres geheimnisvollen Liebhabers faszinierte sie. Und da waren diese unerwarteten Wogen von Lust und Scham, die gleichzeitig in einer ungeahnten Intensität über sie hinweg brandeten, dass sie nahe dran war, allein von seinen schmutzigen Sprüchen, zu kommen. Sophie hatte Mühe ein lustvolles Stöhnen zu unterdrücken. 

    Jay entging nicht, wie intensiv die neue Gespielin auf seine Worte reagierte. Er stellte sich dicht hinter sie, streichelte über ihren Rücken und begann ihre Schultern zu massieren. Im Rhythmus seiner Massagegriffe presste er sein Becken immer wieder gegen ihre Scham. Das wiederkehrende kurze Zusammenziehen ihrer Schulterblätter sagte mehr als tausend Worte über ihre steigende Lust aus.  

    „Ich werde dich mit meinen Fingern und verschiedenen Dildos stimulieren, um dich an die Prozedur des Eindringens zu gewöhnen und um dein Lustempfinden zu steigern. Und jetzt geht es los ...“ Erneute Sprachlosigkeit auf Sophies Seite. Jay erklärte sein Vorgehen so unverfroren und rein technisch, als würde er eine Gebrauchsanweisung zitieren. Sein gesamtes Verhalten, die Gespräche und Handlungen, waren darauf ausgerichtet, ihren Körper möglichst schnell für seine Bedürfnisse nutzbar zu machen. Bevor sie antworten und Einwände erheben konnte, glitt Jays Finger zwischen ihren Pobacken auf und ab. Der Druck wurde stärker und glitt hinein. Mit zarten Stößen arbeitete er sich vor. „Schmerzen?“ 

    Sophie schüttelte den Kopf, sie war total fixiert auf das unbekannte Gefühl und Geschehen in der jungfräulichen Körperregion.  

    „Und, wie fühlt es sich an.“ 

    „Ich komme gleich“, stöhnte sie und begann sich zu winden.  

    „Halte still, sonst muss ich dich fixieren“, flüsterte er und ließ seine freie Hand auf ihre Pobacke hinabsausen, dass es laut klatschte. Ein harter Ruck ging durch Sophies Körper: Schlagartig zog sich ihre Muskulatur zusammen. „Halt still“, knurrte Jay erneut und zog seinen Finger zurück. 

    „Nein, bitte ...“ Sophies System fuhr schlagartig hinunter. Sie war frustriert, weil er ihr einen Höhepunkt vorenthielt.  

    „Es geht sofort weiter. Du machst mich mit deinem Gestöhne und Gezappel so riemig, dass ich dich vögeln will, dabei kann ich dich auch weiter mit den Fingern verwöhnen … du bist aber auch was von eng …“ Leidenschaftlich stemmte er sich in ihre Vagina und führte seinen Daumen schwungvoll in ihren Anus ein. Sophie stöhnte laut auf und verfiel in eine Art leises Wimmern.  

    „Ist alles okay bei dir?“, fragte Jay atemlos und hörte sofort auf, sich zu bewegen. 

    „Ja, ja, ja … nicht aufhören, nicht aufhören!“, bettelte Sophie und bäumte sich kurze Zeit später ekstatisch auf. Das Knirschen des Lederbezugs, in den sie ihre Fingernägel hineinbohrte, hatte Ähnlichkeit mit dem lauten Stöhnen, dass Jay von sich gab, während er sie rhythmisch gegen den Bock presste.  

    „Ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es macht, eine Novizin zu erziehen“, war seine erste Reaktion, als er wieder zu Luft kam. Sanft streichelte er Sophie über den Rücken. „Wir machen jetzt eine Pause. Ich werde deine Zofe rufen, sie wird dich in dein Zimmer begleiten und über meine weiteren Wünsche für heute Nacht aufklären. Ich muss für ein paar Stunden weg, fühl dich inzwischen wie Zuhause.“ 

   





 Die Zofe  

      

      

      

    Wie vom Donner gerührt saß Sophie auf dem Sessel, in dem ihr Liebhaber sie kurzerhand geparkt hatte. Geistesabwesend strichen ihre Finger über die samtweiche Oberfläche des Bademantels, den Jay ihr übergestreift hatte. Was für ein aufregend sinnlicher und völlig durchgeknallter Abend … und was für ein durchgeknallter Typ! Was für ein potenter Typ! 

    Und was er so alles von sich gegeben hatte … seine Pläne und die Selbstverständlichkeit, mit der er davon ausging, dass sie über Nacht blieb … und quasi nur auf die Rückkehr ihres Herrn und Meisters wartete. Und diese Wortwahl … Novizin … Zofe … Kloster? Was es mit dem zweiten Begriff auf sich hatte, erfuhr sie sofort, nachdem die Tür hinter Jay ins Schloss gefallen war.  

    „Darf ich Ihnen meine Hand reichen, Madame, und Sie in Ihr Zimmer führen?“, erkundigte sich eine höfliche Frauenstimme mit leicht südländischem Akzent – vermutlich spanisch. Ihre Haut war weich und kühl, ihr Verhalten umsichtig: Rücksichtsvoll dirigierte sie den Gast über einen Gang, der einmal nach links abbog durch eine Tür hindurch in einen Raum. Sophie konnte nicht erklären, warum, aber dieses Zimmer „fühlte“ sich sehr geräumig an. Und er musste in einiger Entfernung zum Wohntrakt liegen, zweiundvierzig Schritte von Tür zu Tür hatte sie gezählt. Dann war das also viel mehr als ein Hotelzimmer, es musste eine Suite sein – eine sehr große Suite. Und Jay war offensichtlich noch irgendwo – welchen Grund könnte es sonst geben, dass ihre Augen immer noch verbunden waren? Das änderte sich, sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war.  

    „Darf ich Ihnen beim Abnehmen der Maske behilflich sein, Madame?“ Mit geübten Fingern löste die junge Frau die verschiedenen Bänder, mit denen die Spezialmaske fixiert war.  

    Sophie blinzelte in das gefühlt gleißende Licht. Es dauerte einige Minuten, bis sich im schwachen Schein einer indirekten Beleuchtung nacheinander verschiedene Möbel materialisierten und das einheitliche Grau einer dezenten Ton-in-Ton-Farbgebung wich. 

    „Ich dachte, dass es so für Ihre Augen angenehmer ist, Madame, aber wenn Sie sich genauer umsehen möchten, kann ich es gerne heller machen.“ Die Zofe schien im Umgang mit den Gespielinnen ihres Arbeitgebers vertraut zu sein. 

    Zum ersten Mal konnte Sophie die andere Frau betrachten. Die Vorstellung, die die Stimme der Zofe in ihrem Kopf erzeugt hatte, stimmte in Bezug auf den dunklen Typ, aber deren Figur war, entgegen Sophies Annahme, beinahe knabenhaft. Und sie trug eine Uniform, die zum antiquierten Titel Zofe passte – ähnlich wie das Mädchen in der Villa – und der schwarze Bauernzopf wurde von einem weißen Spitzenhäubchen gekrönt. Sophie lehnte das Angebot dankend ab. Das Dämmerlicht im Zimmer machte den Blick aus dem Fenster ohne störende Reflexionen möglich. Sie konnte direkt auf eine Art von lilafarben illuminiertem Zeltdach hinuntersehen: Zu ihren Füßen lag das Sony Center. Ein beruhigender Gedanke, sie befand sich in einem Nobelhotel am Potsdamer Platz.  

    „Ist es recht, wenn ich jetzt Ihr Badewasser einlasse, Madame?“  

    Sophie nickte irritiert – noch nie war sie in einer solchen Art bedient worden. Und gleichgültig, ob sie nach dem Shampoo, einem Schwamm oder einem Handtuch greifen wollte, immer kam ihr die Zofe zuvor und war erst zufrieden, als sie Sophie in einen vorgewärmten Bademantel verpacken konnte.  

    „Der Herr wünscht, Sie später noch zu sehen, wenn er zurückkommt. Ich habe den Auftrag, bis dahin alles zu tun, damit Sie entspannen können.“ 

    Und mich zu beschäftigen, damit ich nicht auf die Idee komme, mich hier genauer umzusehen, vermutete Sophie, deren Fantasie nicht ausreichte, um sich vorzustellen, was Jay und der Zofe für das Ablenkungsmanöver „Relax-Programm“ so alles vorschweben könnte. Aber wenn sie schon auf so charmante Weise in diesem Raum in Geiselhaft genommen wurde, dann wollte sie zumindest versuchen, auf andere Weise ihren Wissensdurst zu stillen. „Darf ich Ihnen Fragen stellen?“ 

    „Aber natürlich, Madame.“ 

    Sophie schlug sich innerlich vor den Kopf: Wie konnte sie nur so unpräzise sein! Natürlich kann ich Fragen stellen, das Problem ist aber wohl eher, ob das Mädchen antworten darf! „Dann würde ich zuerst gerne wissen, wie Sie heißen.“ 

    Entgeistert sah die Zofe sie an und begann zu stottern: „Entschuldigen Sie bitte, ich habe vergessen … mein Name ist Maria, Madame.“ 

    „Okay, Maria, müssen Sie mich die ganze Zeit Madame nennen? Mein Name ist Sophie.“ 

    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madame, aber es gehört zu meinen Pflichten, Sie mit Madame anzusprechen. Und wenn ich mir erlauben darf, Madame. Der Herr wünscht, dass das Hauspersonal von den Herrschaften mit du und dem Vornamen angesprochen wird.“ Ganz selbstverständlich breitete das Mädchen eine dicke Decke auf einer Massageliege aus. 

    Unter den begnadeten Händen von Maria beschloss Sophie spontan, die kritische Wissenschaftlerin in sich verstummen zu lassen, und kaum war die Ganzkörpermassage mit dem wohlriechenden Öl beendet, stand auch schon das Abendessen, das sie aus einer unendlich langen Liste von Delikatessen gewählt hatte, auf dem Esstisch in ihrem Zimmer.  

    „Möchten Sie wirklich nicht mehr, Madame?“, fragte das Mädchen besorgt nach einem Blick auf den fast noch vollen Teller. Sophie lehnte dankend ab und sank in ihren Sessel zurück, mehr ließ ihr grummelnder Magen einfach nicht zu. „Madame, darf ich Ihnen Ihr Bett aufschlagen, damit Sie ruhen können, oder bevorzugen Sie den Sessel vor dem Kamin?“  

    Was für ein dekadentes Vergnügen – ein Kaminfeuer in einer voll klimatisierten Suite! Aber Sophie musste zugeben, dass das Flammenspiel eine beruhigende Wirkung auf ihr angespanntes Nervenkostüm hatte. „Ich bleibe hier sitzen, vielen Dank“, antwortete sie in der Hoffnung, dass das Mädchen sich dann selbst gleich mit dem schmutzigen Geschirr abräumen würde und sie endlich ihre Aktion starten konnte … 

    „Wenn Sie etwas brauchen, Madame, dann können Sie mich hiermit jederzeit erreichen – Tag und Nacht.“ Maria gab ihr ein kleines elektronisches Gerät mit nur einem Knopf, das aussah wie ein Pager. „Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen jetzt die Wünsche des Herrn erläutere, Madame?“, erkundigte sich die Zofe diskret.  

    Wieder nichts … „Ja, Maria, aber nur unter einer Bedingung. Sie, Entschuldigung, du schenkst dir auch einen Kaffee ein und setzt dich zu mir.“ 

    In perfekter Haltung setzte sich das Mädchen auf das vordere Drittel des Stuhls. Ihr aufrechter Sitz verhinderte, dass weder Rock noch Schürze auch nur die kleinste Falte an der falschen Stelle warfen. „Madame, der Herr hat Ihre Körperpflege betreffend einige Wünsche. An den Tagen, wenn Sie zu Besuch kommen oder wenn Sie hier übernachtet haben, wünscht er, dass sie gemeinsam duschen oder dass er beim Duschen zusehen kann, während ich Ihnen bei der Körperpflege zur Hand gehe.“ Höflich ging sie über den entsetzten Ausdruck in Sophies Gesicht hinweg, nahm einen Schluck Kaffee und führte mit freundlicher Stimme weiter aus. „Der Herr wünscht, dass Sie an den Tagen, an denen Sie sich nicht treffen, keine Intimrasur vornehmen. Das möchte er gerne selbst machen. Der Herr hat auch Wünsche, was Ihre Kleidung betrifft. Ich würde Ihnen beim Ankleiden behilflich sein und Ihnen auch die Maske anlegen, Madame.“ 

    Sophie antwortete nicht auf diese Ansammlung von Ungeheuerlichkeiten. Es begann mit einem Kribbeln in den Fingerspitzen und weitete sich zum unbändigen Drang aus, sich bewegen zu wollen. Mit zitternden Fingern zog sie den Gürtel des Bademantels straff, stand auf und wanderte zur Fensterfront, von der aus sie direkt auf das geschäftige Treiben am Potsdamer Platz hinuntersehen konnte. „Wo sind mein Kleid, meine Unterwäsche und die Schuhe?“ 

    „Entschuldigung, habe ich Sie beleidigt, Madame? Das war nicht meine Absicht, bitte vergeben Sie mir ...“ Das Mädchen hatte sofort verstanden, dass Sophie im Begriff war, das Hotel zu verlassen und schnellte so hektisch vom Stuhl hoch, dass ihre Tasse laut klirrend auf der Untertasse umfiel. Maria hastete hinaus und kam nur Sekunden später mit Sophies Sachen zurück, die offensichtlich frisch gereinigt waren. Verunsichert blieb die Zofe in der Tür stehen – unschlüssig, was sie tun sollte. 

    Ob Maria wohl Ärger bekommt, wenn ich hier raus marschiere?Aber warum sollte mich das überhaupt interessieren? Diese ganze Geschichte ist absolut irre … genau wie der Sex. Meine Hormone haben mich fest im Griff … aber was soll’s, ich kann jederzeit gehen, wenn ich will, aber momentan will ich nicht …, beruhigte Sophie sich selbst. „Bitte häng meine Sachen in den Schrank, Maria. Wann wird Master Jay zurück sein?“  

    „Voraussichtlich gegen 4.00 Uhr heute Nacht. Der Herr ruft mich eine halbe Stunde vor seinem Eintreffen an. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie dann wecke und Ihnen beim Ankleiden helfe, Madame?“  

    Der fluchtartige Abgang des Mädchens legte nahe, dass sie froh war, das Zimmer nach Sophies Zustimmung verlassen zu können. Wunderbar, zwei Fliegen mit einer Klappe – und Maria unauffällig in die Flucht – geschlagen. Wie eine Sprungfeder schnellte Sophie aus dem Sessel hoch: Wo fange ich an? Jay würde ihre Kleidung auswählen, hatte das Mädchen gesagt. Mal sehen, was er denn da so für Vorstellungen hat. Gespannt öffnete sie die erste Tür des Wandschranks und sah hinein: nichts … okay, nächste – schicke Designer-Kleiderbügel, vier Stück. Und gleichgültig, welche der sechs Türen sie öffnete, das Ergebnis war immer das gleiche: bis auf ihr eigenes Kleid und die zusammengeklappte Massageliege, gähnende Leere. Nachdenklich schloss sie den Schrank und ließ ihre Hand über die spiegelblanke Oberfläche mit den eleganten Wurzelholzintarsien gleiten. Aber es war nicht die Exklusivität der Einrichtung, die Sophie einschüchterte, sondern die Frage, wie anständig es wäre, noch weiter rumzuschnüffeln. Ach Quatsch! Wenn er deswegen Befürchtungen hätte, würde er mich hier bestimmt nicht allein lassen. Diese Erkenntnis beruhigte ihr Gewissen, besagte aber gleichzeitig, dass sie auch in den anderen Schränken nicht fündig werden würde. Proforma zog sie am Highboard zwei Schubladen auf, aber auch dort nicht mal ein Stäubchen.  

    Hektisch strich Sophie sich ihre Haare aus dem Gesicht hinter die Ohren zurück und ließ ihren Blick noch einmal durchs Zimmer wandern. Auf dem Glastisch zwischen den Cocktailsesseln vor dem Kamin gab es neben einer Vase mit buten Feldblumen ein paar Zeitschriften. Den Kaminsims schmückten zwei Kerzenleuchter und eine keltisch anmutende Statue. Blieben noch die Nachttische neben dem Bett, doch auch dort: neben den üblichen Hotelinformationen, einige exklusive Schreibutensilien und eine Bibel.  

    Sophie blätterte gedankenverloren durch das Buch der Bücher und richtete ihren Blick nach oben: Ob ich es wagen soll? Eine Antwort erwartete sie nicht wirklich, aber ein kleines Zeichen wäre doch nett gewesen … Sie legte Gottes Wort zurück in die Schublade, schlich auf Zehenspitzen Richtung Ausgang und legte ihr Ohr an die Tür – absolute Ruhe. Was erwartet mich auf der anderen Seite? Sophie schloss die Augen und versuchte in Gedanken die zweiundvierzig Schritte des Weges noch einmal abzugehen, den Maria sie hierher geführt hatte. Sie war sich sicher, dass diese Tür nicht in ein anderes Zimmer, sondern in einen Flur führte. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinab und ließ plötzlich wieder los, als hätte sie an ein glühendes Eisen gefasst. Und was mache ich, wenn ich hier eingeschlossen bin? Zweiter Versuch – ganz behutsam zog Sophie an der Tür … Erleichterung: nicht abgeschlossen! Nur einen kleinen Spalt weit öffnen!, ermahnte sie sich selbst. Ein Gang. Dunkelheit. Und jetzt? Lasse ich die Zimmertür offen, damit ich Licht habe, oder mache ich das Licht im Flur an? Eindeutig, dass beide Optionen mehr Nach- als Vorteile brachten. Also entschied Sophie sich für Variante drei: Zimmertür kurz offen lassen, Lichtschein zum Orientieren nutzen und dann den Fluchtweg sichern: Licht im Zimmer aus und Tür anlehnen. Von diesem Flur gingen offenbar zwei weitere Räume ab, an einem Ende gab es eine Wand, am anderen eine große doppelflügelige Tür. Sieht aus wie ein Gästetrakt. Sophies Kopfkino sprang an, ihre Nackenhaare stellten sich langsam auf. Ob die anderen Zimmer auch bewohnt waren? Und wenn ja, von wem? Sollte es hier noch mehr von ihrer Sorte geben? Ein Knirschen, ein Klicken, kaum hörbar … Shit! Das war eindeutig ein Schlüssel, der in einem Schloss herumgedreht wurde. Jeden Moment würde die Tür geöffnet. Ohne zu überlegen sprintete Sophie in der Dunkelheit los und wurde in vollem Lauf von der Türzarge gestoppt. Fest presste sie die Hand vor den Mund, um die Mischung aus Schmerz und Schreck nicht laut herauszuschreien. Mit klopfendem Herzen lehnte Sophie an der Tür. Hatte sie es geschafft, ungesehen ins Zimmer zurückzuschlüpfen?  

      

    Mit flatternden Nerven sank Sophie auf das Bett hinunter, massierte den schmerzenden Fuß und starrte durch das Zwielicht gebannt auf die Klinke. Doch die Zimmertür blieb zu – niemand kontrollierte sie. Erleichtert schloss Sophie die Augen und versuchte sich die Bilder, die ihr Unterbewusstsein abgespeichert hatte, wieder in Erinnerung zu rufen. Wer war der Mann, dessen Silhouette sie kurz gesehen hatte? Mann? Ja, eindeutig – aber unmöglich Jay, der war viel größer als diese eher kleine gedrungene Person. Und was hatte dieser Mann vor dem Körper getragen? Quadratisch … ein Bild … ein gerahmtes Gemälde? Ihr kleiner Ausflug hatte Sophie noch mehr Fragen statt Antworten gebracht. Doch eines wusste sie jetzt mit Bestimmtheit: Die große Doppelflügeltür am Ende des Flurs war verschlossen …  

      

    Sophies Finger tasteten nach dem Schalter. Als die dezente Beleuchtung der Bettumrandung aufflammte, setzte ihre Schnappatmung sofort wieder ein: Woher kam der Zettel auf dem Boden? Verzweifelt kramte sie wieder in ihrer Erinnerung: Hatte das Blatt schon dort gelegen oder hatte sie es gerade selbst, beim Lichtmachen, von dem Schränkchen auf den Teppich verfrachtet? Sie könnte aber schwören, dass auf dem Nachttisch nichts gelegen hatte … Wenn jemand in dem kurzen Moment, als sie auf dem Flur gewesen war, diesen Zettel hier deponiert hatte, musste es noch einen weiteren Eingang in dieses Zimmer geben! Und diese andere Person wüsste dann auf jeden Fall, dass Sophie sich auf dem Flur umgesehen hatte!  

    Stopp! Absoluter Nothalt!, versuchte sie ihr paranoiden Gedanken und Ängste einzufangen. Auch wenn alles geheimnisvoll und völlig irre ist: Das ist hier nicht die große Weltverschwörung gegen Sophie Martin! Ihre Vernunft übernahm das Kommando und hob das Papier vom Boden auf. Ein negativer Aidstest. Schade, leider ohne Namen, grinste sie in sich hinein – an der Echtheit des Dokuments zweifelte sie aber keinen Moment. Sie wusste, dass es naiv war, es nicht in Zweifel zu ziehen, doch ihr Bauchgefühl war eindeutig: Negativ bedeutete in diesem Fall positiv!  

      

   





 Nächtliches Zwischenspiel 

      

      

      

    „Madame, bitte wachen Sie auf“, drang ein Flüstern an Sophies Ohr. Es dauerte einen Moment, bis sie die Stimme erkannte, doch dann war sie sofort hellwach, setzte sich ruckartig auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. Entgegen ihrer Erwartung war sie also tatsächlich eingeschlafen. Forschend begleiteten ihre Blicke Maria, die geschäftig im Zimmer hin und her eilte. Doch da war nichts als Offenheit in dem Lächeln, das sie Sophie schenkte, zu entdecken, als sie einen Kleidersack an den Schrank hing und den langen Reißverschluss öffnete.  

    Nein, Maria schnüffelt nicht hinter mir her … ich bin die Schnüfflerin, gestand Sophie sich beschämt ein und reckte den Hals. Doch leider verbarg das Mädchen den Inhalt der Schutzhülle perfekt mit ihrem Körper und lotste Sophie freundlich daran vorbei ins Badezimmer. Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper, als sie den Marmorboden betrat. Behaglich breitete sich die Wärme der Fußbodenheizung von den nackten Sohlen her in ihrem noch bettwarmen Körper aus. Das Zähneputzen war nicht einfach mit zitternden Fingern. Wie alt bist du eigentlich, Sophie?, rügte sie sich selbst nach einem Blick auf ihr bibberndes Spiegelbild.  

    Was Maria aus der Kleiderhülle zog, half auch nicht, ihr aufgeriebenes Nervenkostüm zu beruhigen. Die schwarze Seide des Kleids fiel schwer an Sophies Körper herunter und betonte in seiner Schlichtheit ihre Figur dezent und gleichzeitig extrem sexy, weil man eben kaum nackte Haut sah. Die schwarzen Strümpfe waren garantiert aus echter Seide und die eleganten schwarzen Pumps, in die sie schlüpfte, saßen wie angegossen. Mit der Hochsteckfrisur, die Maria binnen Minuten gezaubert hatte, fühlte Sophie sich, als würde sie auf einen Ball gehen – und nicht eine Tür weiter zum Vögeln.  

      

    *** 

      

    „Wie wunderschön du bist!“ Jay begrüßte Sophie mit Handkuss und führte sie zum Sofa. „Bitte, nimm Platz. Darf ich dir jetzt ein Glas Champagner anbieten oder bevorzugst du immer noch Wasser?“ Da war sie wieder, diese besondere Wärme in seiner Stimme, die so eine wundervolle Wirkung hatte. Er gehörte zu den Männern, die einen Menschen nur mit dem Klang der Worte umarmen konnten … und es gleichzeitig so schwer machte, zu verstehen, warum er das Bedürfnis hatte, sie zu beherrschen …  

    „Sehr gerne.“ Innerlich musste sie schmunzeln. Wenn ihr Geruchssinn sie nicht täuschte, lag ein dezenter Duft in der Luft. „Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Romantiker bist, der Candlellight Dates mag“, bemerkte Sophie, als sie das feucht beschlagene Glas entgegennahm – der Champagner war sehr gut temperiert.  

    „Beeindruckend, hörst du das leise Knistern der Flammen?“, fragte er interessiert.  

    „Es riecht ein wenig nach verbranntem Wachs“, entgegnete Sophie und prostete in die Richtung, in der sie Jay vermutete. 

    Noch ehe das dezente Klingeln vom Anstoßen mit den Kristallgläsern verklungen war, bemerkte er spöttisch: „Dominant zu sein ist nicht gleichbedeutend mit barbarisch. Ich lege nicht nur Wert auf Gehorsamkeit, Stil ist mir genau so wichtig. Und jetzt möchte ich dich bitten, kurz aufzustehen, und dich auszukleiden.“ 

    Warum musste ich mich dann zu nachtschlafender Zeit erst so aufbrezeln?, lag Sophie auf der Zunge, aber das hier war nicht die geeignete Stelle, ihn herauszufordern. Es würde sich bestimmt noch eine bessere Gelegenheit finden. Sollte er sich doch einstweilen in Sicherheit wiegen und denken, er könne ihr nach belieben Befehle erteilen.  

    Sophie wartete, bis Jay ihr das Glas abgenommen hatte, das sie ihm entgegenhielt, und erhob sich vom Sofa. Es war ärgerlich, dass ihre Bewegungen ungelenker ausfielen, als beabsichtigt. Mit verschlossenen Augen das Gleichgewicht zu halten, war nicht einfach. Jay hatte die ungeschickten Bewegungsabläufe bestimmt gesehen, er enthielt sich aber glücklicherweise eines Kommentars. Das sollte sich umgehend ändern, als Sophie sich das Kleid über den Kopf ausziehen wollte.  

    „Stopp!“  

    Sie ließ ihre Hände sinken, abwartend und innerlich bebend über die knappe Zurechtweisung. „Streife die Träger von den Schultern und dann lasse das Kleid zu Boden sinken. Danach ziehst du deinen Slip aus, wie ich es dir gezeigt habe.“  

    Den Geräuschen nach zu urteilen schlug Jay ein Bein über das andere – er nahm offensichtlich eine Bequemhaltung auf seinem Beobachtungsposten ein. Doch er wollte bestimmt nicht nur den Anblick genießen – Sophie ging jede Wette darauf ein, dass er seine Macht, und den inneren Kampf, den er bei ihr spürte, auskostete. 

    Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. „Schon erstaunlich, dass mir die Schuhe wie angegossen passen und das Kleid wie auf den Leib geschneidert ist …“  

    „Und jetzt fragst du dich, wie das sein kann?“  

    Sophie horchte. Stand Jay auf? Plötzlich hatte sie zwei Hände auf ihrem Busen und danach auf ihren Pobacken. „Ich konnte der Schneiderin so genaue Anweisungen geben, weil ich an den entscheidenden Stellen schon Hand angelegt habe.“ Den Geräuschen nach zu urteilen, kehrt er auf seinen Beobachterposten zurück.  

    Ein erregender Gedanke blitzte in Sophies Kopf auf: Heißt das, er hat das Kleid schon nach unserem ersten Treffen auf der Party in Auftrag gegeben? Doch die Ernüchterung folgte genau so schnell: So, wie sie Jay einschätzte, gehörte er zu den Machern, die eine Maßanfertigung auch in weniger als einer Stunde organisieren konnten …  

    Auch wenn ihr Master sie nicht explizit aufforderte, mit dem Striptease fortzufahren, interpretierte sie sein Nichtstun als Startschuss: Betont langsam schob sie ihre flache Hand von Hals hinab auf die Schulter und ließ sie unter den Spaghettiträger gleiten, um ihn auf den Arm zu schieben. Das gleiche Prozedere wiederholte sie auf der anderen Seite. Als würde sie von zärtlichen Händen gestreichelt, glitt der schwere Stoff an ihren Kurven hinab und landete als sanfte Sommerbrise auf ihren Füßen. Bevor sie sich so hinabbeugte, um sich des Strings zu entledigen, wie Jay es wünsche, strich sie mit der gleichen eleganten Bewegung die Strümpfe von den Beinen. 

    Den Geräuschen nach zu urteilen, erhob Jay sich vom Sofa. Im nächsten Augenblick spürte sie bereits einen Windhauch, als er um sie herumging. „Auf die Knie“, ordnete er so selbstverständlich an, dass sie, ohne darüber nachzudenken, hinabsankt. Jays setzte sich wieder in seinen Sessel und ließ seine warmen Fingerspitzen über die Seiten ihres Halses gleiten, bevor er sie ansprach. „Du hast mein Attest gefunden?“ 

    Sophie nickte. 

    „Okay, dann weiß du, dass es kein Problem ist, wenn du mit meinen Körperflüssigkeiten in Kontakt kommst. Und selbst ich kann in direkten Kontakt mit deinem Körper kommen ohne, dass es für mich gefährlich wäre – jedenfalls mit deinem Mund. Über deinen Speichel wäre eine Infektion mit HIV für mich so gut wie ausgeschlossen.“ 

    „Soso“, kommentierte Sophie lächelnd, doch bei seiner nächsten Bemerkung wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte.  

    „Und ich wünsche, dass du aufnimmst.“ 

    Aufnehmen, was sollte das sein? „Ich verstehe nicht, was du meinst …“ 

    „Ich wünsche, in deinem Mund zu kommen …“  

    Sophie rutschte unruhig auf dem Boden hin und her. „Also ich muss sagen, schlucken ist nicht so mein Ding.“ 

    „Das solltest du ändern, denn ich bestehe darauf!“ 

    „Und damit kommst du rüber, während ich vor dir auf den Knien herumrutsche?“, begehrte sie hitzig auf. 

    Jay sog die Luft hörbar ein, bevor er antwortete. „Wenn du diesen Schmollmund ziehst, möchte ich ihn dir am liebsten sofort stopfen … und abgesehen davon kann ich mir kaum eine bessere Haltung für dich in dieser Diskussion vorstellen.“  

    „Das ist doch echt …“, weiter kam Sophie nicht, bevor Jay ihr das Wort abschnitt.  

    „Du bist so direkte Ansagen nicht gewohnt … Aber ich bin dafür, dass wir alles jetzt am Anfang klären, bevor wir beide viel Energie in etwas investieren, das keine Aussicht auf Erfolg hat. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich einige Wünsche habe …“  

    Den Rest musste er nicht aussprechen, den verstand Sophie auch ohne Worte: Sie hatte jetzt die freie Auswahl, schlucken oder gehen. Aber weder das eine noch das andere waren Optionen für sie. Das war jetzt der richtige Zeitpunkt, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Sophie gab vor, einzuwilligen: „Okay, ich werde es versuchen.“  

    „Wunderbar, ich danke dir für deine Entscheidung. Weißt du, was Deep Throat ist, schon versucht?“ 

    „Du willst, dass ich …?“ Sophie machte eine Pause. Das Wort Schwanz gehörte nicht zu ihrem aktiven Wortschatz, aber Penis hörte sich im Moment auch falsch an … „Du erwartest“, umschiffte sie die Klippe, „dass ich deine gesamte Länge in meinen Mund und meine Kehle aufnehme?“ Sie schüttelte den Kopf und schränkte ein: „Ich habe einen ziemlich ausgeprägten Würgereflex!“ 

    „Okay, dann wird es ein wenig länger dauern, ihn abzutrainieren, ich werde dich demnächst persönlich unterweisen.“ So wie er es betonte, hörte es sich an, als wenn sie sich über diese Ehre, die er ihr zuteilwerden ließ, freuen sollte. Und er gab Sophie keine Zeit, über diesen neuen Anspruch, den er mal wieder ganz nebenbei verkündete, nachzudenken, geschweige denn darauf zu reagieren. Kurz und bündig forderte er: „Komm näher und öffne deine wundervollen sinnlichen Lippen für mich.“ 

    Sophies Verstand arbeitete auf Hochtouren, als sie sich ihren Weg ertastete. Sie täuschte vor, durch die verbundenen Augen Schwierigkeiten mit der Orientierung zu haben und ließ alle Handgriffe zögerlich und stockend ausfallen. Ihre flachen Hände glitten an den Waden abwärts zu seinen Füßen. Nackt. Sehr gut. Die gespreizten Finger strichen wieder aufwärts über seine Jeans bis zum Reißverschluss. Sie erhöhte den Druck und wanderte hinauf bis zum Bund – Jay keuchte kurz. Beim Öffnen des Knopfes stützte sie sich mit den Handballen direkt auf der Beule ab – wieder ein Stöhnen. Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, bevor sie Jay bat aufzustehen. Auf beiden Seiten griff sie in den Bund von Jeans und Boxers und zog sie mit ausgefahrenen Krallen bis auf den Boden hinunter. Das Geräusch der kratzenden Nägel auf seiner Haut wurde von seinem Stöhnen untermalt.  

    Na also, geht doch!  

    Ein Stoß und er landete wieder auf seinem Po. Sie hörte Jay leise lachen, doch das verging ihm sofort, als Sophie mit ihrem Busen zwischen seinen Beinen über seine Erektion weiter nach oben glitt, bis sie sich schließlich auf seinen Oberschenkeln aufstützte und zum Stehen kam. Ohne viel Aufhebens zerrte sie ihm sein Hemd über den Kopf und vergrub ihre Nase demonstrativ tief in dem zusammengeknüllten Stoffknäuel, bevor sie es zur Seite schleuderte. Mit ihren Brüsten glitt sie direkt über seinem steifen Penis wieder abwärts in die Knie zurück.  

    Jay hielt gespannt die Luft an und zum ersten Mal hatte Sophie das Gefühl, Macht über ihren dominanten Liebhaber zu haben. Das war auf jeden Fall ausbaufähig! Mit geöffneten Lippen erforschte sie seinen Oberkörper und achtete darauf, dass sein Glied immer wieder mit ihren Brüsten in Berührung und dazwischen kam. Ihre Zungenspitze hatte inzwischen seinen Bauchnabel erreicht. Begierig leckte sie darüber und vergrub anschließend ihre Zähne in seiner Lende. 

    Sein Körper wand sich unter ihren Diensten und dann wurde es hektisch. Sie hörte eine Kondomverpackung durch die Luft sirren und dann Jay aufspringen. Er riss Sophie so schwungvoll hoch, dass sie augenblicklich den Boden unter den Füßen verlor. Er ließ sie auf seine Hüfte hinabgleiten. Die nächste Wand war seine – wieder und wieder presste er Sophie schwungvoll mit seinem Körper dagegen. Elektrisiert drückte sie ihr Ohr an seinen Mund, sein lautes Stöhnen jagte eine Gänsehaut nach der anderen über ihren Rücken. Fest umschlang sie seine Taille mit den Beinen, ihre Arme umklammerten seine Schultern und seinen Nacken. Sophie war sich nicht sicher, ob er ihren Schachzug durchschaut hatte, aber sie hatte die Situation auf ihre Art geklärt: Nicht entweder – oder … sondern! 

      

    Plötzlich brach Jay ab und ließ Sophie vorsichtig auf das Sofa gleiten. Sie hörte, dass er sein Kondom entfernte. „Mund auf!“ Auf diese Wendung nicht vorbereitet, öffnete sie überrascht ihre Lippen, als er auch schon hineindrang. Es dauerte nur Sekunden, bis sie einen leicht salzigen Geschmack auf der Zunge spürte. „Ich mag kluge Frauen“, sagte er zum Abschied, als er Sophie in ihr Bett trug. „In der nächsten Zeit werden wir uns auf das Wesentliche – eine gute Ausbildung für dich – konzentrieren, gute Nacht!“ 

    Die Tür fiel ins Schloss.  

    Sophie war frustriert und durcheinander – und fasziniert. Er hatte sie gleich doppelt gestraft: mit dem Versagen des Höhepunktes und dem Abgang in ihrem Mund. Seine Erklärung stimmte: Ein Dom musste nicht schlagen, um zu züchtigen, da gab es ganz andere Mittel … Das Katz-und-Maus-Spiel war im vollen Gange … und es gab keine Möglichkeit mehr ohne großen Verlust auszusteigen. Und plötzlich war nicht Mal mehr die Maske ein Thema …  

   





 Gut geschlafen? 

      

      

      

      

    „Guten Morgen, schöne Frau.“ Jay zog Sophie in seine Arme und strich über ihre Maske. Erwartungsvoll hob sie den Kopf und hielt ihm ihre Lippen entgegen. Doch wieder nahm er nur ihren Kopf in die Hände und küsste sie auf ihren Haaransatz. „Wie hast du geschlafen?“ 

    „Sehr gut, vielen Dank“, murmelte sie und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter fallen. Jays Oberkörper war nackt. Seine Haut wunderbar weich und warm – und er roch so gut.  

    „Was hast du denn geträumt? Du weißt doch, was man in der ersten Nacht in einem fremden Bett träumt, geht in Erfüllung“, fragte er mit sanfter Stimme, während er Sophies Bademantel öffnete und ihn über ihre Schultern hinunter strich. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab und zog sie hoch. „Knie dich aufs Bett.“ 

    Sanft drückte er sie mit der Hand im Genick hinunter, bis ihre Wange auf dem Laken lag. Das Glitzern, das Sophie in dieser Haltung extrem verführerisch präsentierte, zog ihn magisch an. „Wie feucht du bist … egal, wann, wo und wie, du bist immer bereit für mich!“ Er drückte seine Eichel fest zwischen ihre feuchten Schamlippen und fuhr damit mehrmals auf und ab. Die wechselnde Stimulation der Klitoris und dem engen Eingang ihrer Vagina, den er immer wieder leicht dehnte, ließ ihr Erregungslevel steil ansteigen. „Wenn ich dich sehe, wenn ich nur daran denke, was für Geräusche du gleich von dir geben wirst, wenn ich dich rannehme …“ Wie Geschosse drangen seine Worte direkt in ihr Lustzentrum ein und brachten ihr Becken zum Tanzen. Und endlich schob er auch seinen Penis hinein, langsam, quälend, millimeterweise. Er vergrub seine Daumen in ihren Pobacken und zog sie auseinander. „Ich liebe diesen Anblick, wenn mein Schwanz bis zum Anschlag in deiner engen Pussy steckt!“ Seine schmutzige Ausdrucksweise brachte Sophies Kessel fast zum Platzen: Er füllte sie aus, der Druck war mehr als erregend, aber er bewegte sich keinen Millimeter. „Und, was soll ich tun? Was möchtest du?“, malträtierte er ihre unbefriedigte Lust.  

    „Mach’s mir“, stöhnte Sophie, „bitte!“ 

    Er zog sich ein Stück zurück und stieß ruckartig wieder hinein. „So?“, fragte er scheinheilig. 

    „Ja, bitte!“ 

    „Du willst, dass ich dich richtig hart nehme?“ 

    „Ja!“ 

    Sophie stöhnte laut auf – endlich ließ er seinen Worten Taten folgen. Ihr Oberkörper zerfloss regelrecht vor Lust auf dem Laken. Immer weiter sank sie hinab. Das Kribbeln in ihrem Bauch wurde stärker, ja, jetzt … und plötzlich lag sie auf dem Rücken.  

    Immer noch leicht benommen hörte sie Jay um das Bett herum gehen. Plötzlich waren seine Hände unter ihren Achseln und zogen sie an die Bettkante. „Lass deinen Kopf einfach runterhängen“, fordert er sie auf.  

    Das nächste Geräusch, das Sophie hörte, war das gleiche wie am Abend zuvor: Er entfernte das Kondom. Sie hätte wissen müssen, dass die Bestrafung noch nicht beendet war. „Mund auf.“ Jay kniete sich vor das Bett und schon berührte die samtige Spitze seiner Eichel ihre Lippen. Als sie den Druck seiner direkten Vorwärtsbewegung spürte, öffnete Sophie ihren Mund automatisch weiter. „Mach deine Lippen enger, ich möchte einen deutlichen Widerstand spüren“, korrigierte er sie. Das Gefühl einfach nur passiv der Befriedigung seiner Lust zu dienen, war befremdlich, und sie war froh, dass er sich damit zufriedengab, nur das obere Drittel seinen Glieds zwischen ihren Lippen zu bewegen. Er vögelte sie in den Mund, aber versuchte nicht tief in ihren Hals einzudringen. 

    Hilflos wie ein Maikäfer, mit überstrecktem Hals, auf dem Rücken liegend, lauschte sie seinem erregten Stöhnen. Jay bestrafte sie streng, aber haarscharf an der Grenze, dass sie lange darüber nachdenken musste, ob sie es wirklich als Erniedrigung empfand oder als gerechte Sanktion. Nie hinterließ er bei ihr das Gefühl, er würde ihr Gewalt antun … Alles lief auf einer so subtilen Ebene ab, dass es schwer war, ihm etwas Böses anzudichten. Der Mann war ein Meister seines Fachs und trotzdem fühlte Sophie sich schmutzig, weil sie ihn gewähren ließ. Was hatte dieser Jay nur an sich, dass er die Mauern ihres Widerstands durchdringen konnte, als wären sie aus Pudding? 

      

    „So und jetzt gehen wir duschen!“ Außer seiner Stimme hörte Sophie ein leises Klimpern, das ihr unbekannt war. „Streck deine Hände vor“, ordnete Jay an und befestigte Riemen um ihre Handgelenke. 

    „Was ist das?“ 

    „Deine Handfesseln.“ 

    „Meine Fesseln?“, stammelte Sophie verdattert. 

    „Ja, deine. Sie hat vorher noch nie jemand getragen und auch nach dir wird keine andere Frau sie tragen.“ 

    Irgendwie schien er nicht begriffen zu haben, worauf ihre Frage abzielte. „Äh ich glaube …“ 

    „Doch, doch, ich habe dich schon richtig verstanden.“ Jay lachte leise. „Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen.“ 

    „Mir platzt gleich die Hutschnur! Was kommt als Nächstes, eine Kugel am Fuß?“ 

    „Äußerst reizvolle Idee“, säuselte Jay ihr provokant ins Ohr. „Aber findest du das beim Gehen nicht ein wenig lästig?“  

    Sophie schnaubte vor Wut und holte aus, doch er musste sich blitzschnell weggeduckt haben. Bevor sie sich mit dem Schlag selbst von den Füßen holte, bremste Jay ihren freien Fall.  

    „Ich sage ja immer, Gewalt ist keine Lösung, aber deine Leidenschaft gefällt mir. Es gibt kaum etwas Reizvolleres, als eine stolze Frau zu bezwingen, die sich zu wehren weiß!“ Sagte es und schleifte Sophie an einem Arm in Richtung Badezimmer. „Ich werde deine Fesseln an der Duschstange fixieren und dich waschen.“  

    Sein Tonfall war wieder völlig verändert, unterkühlt und kontrolliert. Keine Spur mehr von dem charmanten Unterhalter. Sophie war unsicher, ob sie mit ihrem empörten Widerspruch eine weitere Bestrafung auf sich gezogen hatte? Oder galt das nur für sexuelle Verweigerungen? Jay verhielt sich neutral und ließ das Wasser über ihre Waden laufen. „Ist die Temperatur so angenehm?“, erkundigte er sich. 

    „Hm“, murmelte sie gedankenversunken, mehr mochte sie dazu nicht sagen. 

    Mit dem warmen Wasser überspülte er ihren ganzen Körper. „Dreh dich um“, forderte Jay sie auf und gab mit den Händen auf ihren Hüften die Richtung vor. Die Wendung mit hoch an der Duschstange fixierten Händen war nicht einfach. Und kaum hatte Sophie die Position erreicht, die sie in eine unbequeme Streckung zwang, verteilte er den Schaum auf ihren Beinen. Er tippte gegen ihre rechte Wade. „Leg dein Bein über meine Schulter und dann halte still, damit ich dich beim Rasieren nicht schneide.“ 

    Sophie schluckte und erwartete gespannt den Beginn. Schabende Geräusche drangen durch das Plätschern des Wassers zu ihr hinauf. Noch niemals zuvor hatte ein anderer als sie selbst diese Prozedur durchgeführt, und sie war überrascht von der Wirkung. Die behutsamen Berührungen beschworen sofort wieder ihr Verlangen und den Frust über zwei verweigerte Orgasmen herauf. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Jay eine ihrer erregten Brustwarzen hart zwischen seine Lippen sog und fast zeitgleich zwei Finger tief in sie einführte. „Am liebsten würde ich dich jetzt gleich hier unter der Dusche vögeln, aber ich habe noch einen wichtigen Termin.“ Er löste die Fesseln von der Duschstange und wickelte Sophie wie ein kleines Kind in ein vorgewärmtes Handtuch. „Maria wird jetzt übernehmen. Um 16.00 Uhr bin ich wieder da, um dich zu befriedigen.“ Ein Kuss auf die Schulter und weg war er. 

      

    Sophie ließ sich auf die kuschelige Decke der Massageliege gleiten und genoss, wie Maria mit sanft knetenden Bewegungen das Pflegeöl in ihre Haut massierte. Und wieder stieg ihr der angenehme Duft in die Nase, der ihr schon am Vortag aufgefallen war. „Was ist das für ein Öl?“ 

    „Das ist reines Arganöl, aromatisiert mit Vanille und Kokos, Madame. Es ist eine Sonderanfertigung für den Master.“ 

    Natürlich, was sonst, alles hier lief exakt nach seinen Wünschen ab! Doch bevor der Unmut wieder hochkochen konnte, holte das Mädchen Sophie mit ihrer sanften Fingerfertigkeit wieder runter. Die Streicheleinheiten hatten die Wirkung eines Blitzableiters. Ob der Einsatz von Maria als eine Art Geheimwaffe reines Kalkül war? Aber nein, so weit würde doch bestimmt niemand gehen – oder doch?  

    Immer tiefer knetete Maria die Entspannung in Sophies Körper und Geist. Es dauerte nur noch wenige Augenblicke, dann döste sie entspannt vor sich hin. Ein Luxus, an den sie sich gewöhnen könnte. Wenn diese zart streichenden Hände sie nur nicht so intensiv an das erinnern würden, was ihr genau jetzt fehlte: die Befriedigung, die Jay ihr schon seit heute Nacht vorenthielt. Allein sein, um die eigenen Finger einzusetzen, wäre jetzt genau das Richtige!  

    Doch dazu gab Maria ihr keine Gelegenheit: Kurze Zeit später saß Sophie in einer geschützten Ecke der Dachterrasse, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und genoss einen luxuriösen Brunch. Ihr Lächeln versteckte sie hinter einer Serviette, mit der sie ihre Lippen abtupfte: Jeder Bissen, der in ihrem Mund verschwand, wurde auf dem Teller sofort wieder – mit einem freundlichen „Das sollten sie unbedingt noch kosten, Madame“ – von Maria nachgefüllt. Bezaubernder konnte das Mädchen ihr kaum mitteilen, dass sie sich Gedanken machte, weil sie das Abendessen so gut wie gar nicht angerührt hatte … Nachdem die Zofe das Abwinken des Gastes zum dritten Mal mit freundlicher Ignoranz begegnet war, wusste Sophie sich nicht anders zu helfen, als aufzustehen. Einer Eingebung folgend, holte sie die Clutch aus dem Zimmer und zog ihr Smartphone heraus. Zwölf Anrufe in Abwesenheit, au Backe. Die Verabredung mit Charly hatte sie völlig vergessen. Sofort drückte Sophie den Rückruf-Button. „Hey ...“ weiter kam sie nicht, es folgte die berechtigte Tirade mit den entsprechenden Vorwürfen und Fragen, die von „wo warst du?“ bis „ich habe gedacht, du bist tot!“, reichten.  

    „Sei froh, dass deine Mutter nicht vergeblich versucht hat, dich zu erreichen!“, schloss Charly ihren Monolog. 

    Reflexartig zog Sophie den Kopf ein, ihre Freundin war richtig sauer, sonst hätte sie nicht die ganz große Keule mit der Aufschrift „Mama“ rausgeholt. „Du hast ja recht“, gab sie kleinlaut zu. „Ich bin am Potsdamer Platz, können wir uns im Sony Center auf einen Kaffee treffen? … in einer Stunde? Super, ich freue mich.“ Das war gerade noch mal gut gegangen. „Maria, was für eine Kleiderordnung ist heute befohlen?“ 

    Die Zofe unterbrach das Abräumen des Geschirrs und sah Sophie verunsichert an: „Entschuldigung, Madame?“ 

    „Nein, ich muss mich entschuldigen.“ Das Mädchen konnte nun wirklich am wenigstens für das ganze Durcheinander in ihrem Kopf. „Ich möchte ausgehen, bitte lege mir meine Kleidung heraus.“ Die Angestellte erstarrte regelrecht in ihrer Bewegung. „Gibt es ein Problem, Maria?“ 

    „Nein, nein natürlich nicht, Madame, ich meine nur, ich weiß nicht …“ 

    „Jetzt raus mit der Sprache, was ist los?“ 

    „Der Herr hat mich nicht unterrichtet, dass Sie wünschen, auszugehen“, erklärte die junge Frau beschämt. Offensichtlich versuchte sie, Sophie diplomatisch mitzuteilen, dass der Ausflug ungern gesehen würde. Erwartete Jay etwa, dass sie sich allzeit bereit hielt, obwohl er doch vorhin zum Abschied gesagt hatte, dass er erst gegen 16.00 Uhr zurück sein würde? 

    „Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst, Maria. Aber ich werde mich gleich mit einer Freundin treffen und rechtzeitig vor Master Jays Rückkehr wieder da sein.“ Schwungvoll machte sie auf dem Absatz kehrt und riss die Schranktür auf, um ihr Kleid herauszuholen. Eine Übersprungshandlung, um nicht länger auf der unschuldigen Angestellten rumzuhacken, das war ihr bewusst. Es war sonst nicht Sophies Art, andere Menschen einfach stehen zu lassen, aber in diesem Fall ging es nicht anders. 

    „Darf ich Ihnen meine Telefonnummer geben, Madame? Dann können Sie mich anrufen, wenn Sie wieder hinauf möchten. Ich werde Sie dann an der Rezeption abholen … Sie kommen sonst nicht in diesen Flügel des Hotels zurück …“ 

    Zurück? Konnte es das überhaupt geben, wenn sie diesen Schritt machte? Sophie war sich bewusst, was geschehen würde, wenn sie die Schwelle dieses geschützten Paralleluniversums übertrat: Ihr wissenschaftliches Hirn würde sofort auf Hochtouren anspringen und nur einen Schluss ziehen können: Komm bloß nicht zurück! 

   





 Abwärts 

      

      

      

    Sophie schloss die Augen und machte einen großen Schritt, um die imaginäre Grenze zu überqueren. Sie war frei, ein freier Mensch mit freiem Willen. Ich kann jederzeit gehen, wohin ich will!, bewies sie sich gerade selbst. Aber warum konnte sie die Freiheit nicht fühlen? Je weiter der Lift sich vom siebten erotischen Himmel entfernte, desto stärker fühlte sie sich gefangen, geradezu gefesselt und gleichzeitig abgeschnitten, so als wäre ein wichtiger Teil von ihr dort oben in der Suite zurückgeblieben … Nein, nein, das kann nicht sein! Weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte. Ein Gespräch mit Charly war genau das, was Sophie jetzt brauchte. Kaum jemand kannte sie besser und keine war so schonungslos offen, wie ihre Busenfreundin.  

      

    „Du hast dich verliebt!“ Das waren die ersten Worte, die Charly strahlend durch das Sony Center trompetete. Die Freundin hielt Sophie auf eine Armlänge Abstand von sich weg. „Komm lass dich ansehen. Es ist unglaublich, wie du dich in zwei Tagen verändert hast. Wie er dich verändert hat!“  

    Sophie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand ruckartig den Teppich unter den Füßen weggezogen. Jeden Moment würde sie eine schmerzhafte Landung auf ihrem Hintern hinlegen. In der Realität war sie auf jeden Fall schneller angekommen, als ihr lieb war.  

    Sophie ließ ihre Augen zufallen und wartete vergeblich darauf, dass umgehend Ruhe und Entspannung einsetzen würden, so wie immer, wenn sie sich in diesen sicheren Hafen hinter geschlossenen Lidern zurückzog, in dem sie sich vor den Stürmen des Lebens in Sicherheit bringen konnte. Oh mein Gott! Was hat er mit mir gemacht? … was habe ich da zugelassen! Statt wie sonst üblich in ihr Refugium der Stille einzutauchen, hatte Sophie in dieser Dunkelheit jetzt das Gefühl, in Jays Welt zu sein: Ungeplant und unbemerkt hatte sie ihm die Möglichkeit eingeräumt, ihren einzigen Rückzugsort zur Abschottung von der Umwelt, zu kontrollieren! Unwillig schüttelte sie die blonden Locken und öffnete ihre Augen: Konnte Charly mit ihrer Einschätzung recht haben? Ich mus Zeit gewinnen und mir ganz schnell etwas einfallen lassen! 

    Doch da hatte sie nicht mit dem Gespür ihrer Freundin gerechnet, der die sprachlose Pause inzwischen viel zu lange dauerte. „Mist“, war alles, was Charly von sich gab. Ein Blick in die blanke Verzweiflung genügte. Mitfühlend drückte sie Sophies Hand und zog sie einfach hinter sich her. Erst als sie eine geeignete Ecke für ein Vieraugengespräch gefunden hatte, verfrachtete sie ihre Freundin auf die Bank und rückte einen Stuhl für sich selbst zurecht. Wie ein lebendiger Schutzschild schirmte sie Sophie vor neugierigen Blicken ab. 

      

    Zwei Gläser Eiskaffee später stellte die Dunkelhaarige die alles entscheidende Frage. „Und wie soll es jetzt weitergehen?“ Selbst die wenigen Informationen, die Sophie sich getraut hatte, preiszugeben, verursachten bei Charly mehr als ein Stirnrunzeln.  

    „Es ist halt eine Bummsbeziehung“, versuchte Sophie locker abzuwiegeln.  

    „Und das glaubst du?“  

    Sophie schüttelte den Kopf. „Irgendwie nicht so richtig … glaubst du echt, es hat mich erwischt?“ 

    „Ich denke, so richtig amtlich.“ 

    „Aber wie soll das denn gehen …“  

    „Du meinst: Wie soll das denn gehen, schließlich bist du eine abgeklärte Wissenschaftlerin mit einem IQ, von dem die Meisten nur träumen, und hast in zwei Wochen deinen Doktortitel in der Tasche …“ 

    „Na, ja, noch habe ich ja nicht bestanden …“ 

    Lenk nicht ab“, lautete Charlys gnadenloser Einwand. „Das ist nicht das Thema! Thema ist wohl eher, dass der Typ dich eiskalt erwischt hat.“ 

    „Ja, aber wie soll das gehen, ich weiß weder seinen Namen, noch wie er überhaupt aussieht. Da könnte ich mich doch auch gleich in ein Phantom verlieben!“ 

    „Muss denn immer alles realistisch sein? Darf frau denn nicht auch einfach mal einen schönen Traum leben?“ Charly stellte ihren Eiskaffee bedächtig auf dem Tisch ab und zum ersten Mal erschien ein versonnenes Lächeln auf ihren Lippen. „‚Der große Unbekannte’, das hat doch auch eine sehr romantische Seite: So kann dein Herz doch wunderbar alles in ihn hineininterpretieren, was du dir wünscht.“ 

    „Nicht so ganz“, schränkte Sophie ein und senkte den Blick. „Es gibt da noch etwas …“ 

    „Noch mehr, als dass er seine Identität mit ziemlich merkwürdigen Mitteln geheim hält?“  

    Ihre Serviette hatte sich in Sophies Hand mittlerweile zu einem unansehnlichen Klumpen verwandelt. „Er mag es gerne kinky …“, flüsterte sie. 

    „Na und, das mag ich auch … so ein kleines Fesselspielchen vor dem Frühstück hat einen ungemein positiven Einfluss auf den Blutdruck …“ Dramatisch strich Charly sich mit beiden Händen die schwarzen Haare aus dem Gesicht und inspizierte betont lässig ihre Fingernägel. 

    „Hast du 'ne Ahnung!“, stöhnte Sophie. 

    Charly fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Ich glaube es nicht, du meinst, der ist so richtig …“ 

    „Richtig dominant“, ergänzte Sophie. 

    „Cool!“ 

    „Na, ich weiß ja nicht …“ 

    Doch Charly wollte kein „aber“ hören. Ihre Neugier war geweckt, sie brauchte Input. „So ein richtig waschechter Dom?“, flüsterte sie beinahe ehrfürchtig. 

    „Ich kann dir versichern, es ist nicht so romantisch verklärt, wie du es aus dem Kino kennst. Jay ist knallhart.“ 

    „Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass du dich von ihm verdreschen lässt?“, fragte Charly irritiert. 

    „Nee, das habe ich sofort ausgeschlossen, und wenn er das tun würde, wäre ich auch sofort weg. Aber er hat da schon seine Möglichkeiten …“ 

    Ein Blick in Charlys Gesicht genügte, die Irritation war verschwunden, ihre Faszination ungebrochen. „Dann stimmt es wirklich, dass diese Typen mit einem System arbeiten, das aus Belohnung und Bestrafung besteht?“  

    „Woher soll ich denn wissen, wie 'die Typen' das machen“, erwiderte Sophie gereizt. „Ich kann dir nur sagen, dass er es tut. Und wenn der nicht so verdammt gut ficken würde, wäre ich weg!“ 

    Charly schüttelte sich: solche Töne aus dem Mund der Freundin! Der Mann hatte es wirklich geschafft, Sophie innerhalb von vierundzwanzig Stunden umzukrempeln. Umkrempeln, aber klar, das war die Lösung! „Vielleicht lässt er sich umpolen?“, fragte sie. 

    „Und wenn er schwul wäre, würde es einfacher für mich, auf ihn zu verzichten, oder was?“, bemerkte Sophie sarkastisch und stellte ihr Glas geräuschvoll auf dem Tisch ab. 

    „Ach nun komm, mit umpolen meinte ich, ihn von seinem Trip runterholen …“ 

    „Dir dürfte bekannt sein, dass ich weder Psychologin noch Sexualtherapeutin bin … und ganz ehrlich, ich weiß auch nicht, ob er was hat, was geheilt werden müsste … Jay ist halt so.“  

    „Kann man so sein?“, sinnierte Charly und schwenkte ihren Blick dramatisch gen Kuppeldach in luftiger Höhe. 

    „Verdammte Hacke, woher soll ich das denn wissen?“, brummte Sophie entnervt. „Ich kenne keine anderen Leute, die so drauf sind. Ich weiß nur, dass er echt gut strukturiert ist, sehr gebildet und sehr gut organisiert …“ Sie schaffte es nicht, das entscheidende Detail über die Lippen zu bringen. Dieses größte Hindernis in ihrem Kopf, das aus exakt drei Buchstaben bestand: Ehe! Nicht nur ein Unwort, auch eine absolute Untat: eine Affäre zu werden … Mach dir nichts vor, du bist es schon! Das Gesicht der Ungnade sah böse auf sie hinab. Aber ich habe doch nicht gewusst, dass er verheiratet ist!, rechtfertigte sie sich vor ihrem Gewissen, doch das antwortete gnadenlos: Als du es gewusst hast, hast du trotzdem fröhlich weitergevögelt! 

    „Und er ist hinreißend gut im Bett“, zwinkerte Charly, „und der Rest ist eben Schweigen und außerdem: Irgendwas ist ja immer … Kerle sind eben entweder beschissen oder besetzt.“ 

    „Oder beides …“ Es war raus – und eine Zentnerlast von Sophies Schultern gefallen. 

    Jetzt fiel Charly fast vornüber in ihren Eiskaffee. Sie zog nicht nur die Stirn kraus, das Staunen hatte von jedem einzelnen Gesichtsmuskel Besitz ergriffen. „Nein, du willst jetzt nicht sagen …?“, fragte sie ungläubig.  

    Sophie nickte. „Doch genau das will ich sagen.“ 

    „Jetzt bleibt mir aber echt die Spucke weg.“ Hektisch winkte sie den Kellner heran. „Einen Whisky, einen doppelten. Du auch?“ 

    „Ich glaube das ist eine gute Idee!“ 

    Schweigend sahen die Freundinnen sich an, bis der Kellner mit dem Whisky an den Tisch kam.  

    „Bottoms up!“, befahl Charly und schon war die braune Flüssigkeit verschwunden. Nahezu gleichzeitig landeten die leeren Gläser auf dem Tisch. „Dein unbekannter Lover ist also nicht nur dominant, er ist auch verheiratet …“  

    „Du sagst es, in jeder Beziehung ein Volltreffer …“, murmelte Sophie. 

    „Und nu?“ 

    Sophie verdrehte die Augen – zufällig fiel ihr Blick auf die große Wanduhr. „Und nu muss ich los! Wir sehen uns!“ Hektisch wühlte sie einen Geldschein aus der Clutch, warf ihn auf den Tisch und ließ eine sprachlose Charly zurück.  

      

      

      

   





 Aufwärts 

      

      

      

    „Madame, ich helfe Ihnen beim Ankleiden!“ Im Fahrstuhl hatte Maria kein Wort gesagt, aber auf dem Weg zum Zimmer wurde das Mädchen hektisch. Zwischen den Zeilen konnte Sophie heraushören, dass Jay wohl ungehalten auf ihre Abwesenheit reagiert hatte. Dabei war sie gerade mal eine halbe Stunde überfällig. 

    „Ich dachte, es gibt für heute keinen Kleiderwunsch?“ 

    „Der Herr hat seine Meinung geändert, bitte kommen Sie, Madame.“ 

    Die Lederkorsage auf dem Bett und die Overkneestiefel, die daneben lagen, waren eindeutig. „Ich bin doch keine Nutte!“, fluchte Sophie, raffte die Sachen zusammen und pfefferte sie aus ihrem direkten Blickfeld auf einen der Sessel.  

    „Madame.“ Maria sah sie flehentlich an. 

    „Bitte hilf mir mit der Maske und dann bringe mich zu Jay … zu deinem Herren.“ 

    Das Mädchen musste nicht aussprechen, wie unangenehm ihr die Situation war und offensichtlich hatte Maria auch keine Erfahrung darin, sich den Wünschen des Sklaventreibers zu widersetzen. 

      

    Eisiges Schweigen herrschte bei Sophies Eintreten und die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar, obwohl sie nicht die geringste Vorstellung hatte, ob, geschweige denn wo Jay sich im Raum befand. Er hatte nicht mal – wie sonst üblich – einen Dank an Maria ausgesprochen. Erschrocken zuckte Sophie zusammen, als er die Stimme an sie richtete. „Heute Nacht, deine Klugheit, die hat mich beeindruckt, was du jetzt tust … ich will es mal vorsichtig formulieren, ist nicht klug.“ Ein Satz wie eine schallende Ohrfeige. Sophie fühlte sich um zwei Jahrzehnte zurückkatapultiert, in die Zeit ihrer Kindheit, als ihr Vater sie gescholten hatte. „Du solltest gehen …“ 

    „Du schickst mich weg?“, fragte Sophie fassungslos. Mit einer solchen Konsequenz hätte sie nicht einmal im Traum gerechnet. 

    „Ja, ich schicke dich weg! Ich denke, du solltest dir in Ruhe darüber klar werden, was du wirklich willst und ob du in der Lage bist, meine Wünsche zu erfüllen, ohne dass es für dich eine unüberwindliche Hürde darstellt. Ich möchte, dass wir beide Spaß und Vergnügen an unserem Arrangement haben, ansonsten ist es für mich Zeitverschwendung.“  

    Sophie prallte an der Eiseskälte regelrecht ab. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, um Halt zu finden. Der Boden unter ihren Füßen verwandelte sich in eine breiartige Substanz, die Knie gaben nach. In der Dunkelheit gab es keine Möglichkeit einen Punkt zu fixieren, um den Schwindel aufzuhalten. Immer schneller drehte sich die Finsternis … Sophie fiel … direkt in Jays Umarmung.  

    „Hey, Beauty, was machst du denn für Sachen?“ Obwohl er sich durch seine Wortwahl offensichtlich um Gelassenheit bemühte, verriet sein Unterton eine deutliche Anspannung, als er nach Maria rief und ihr in fließendem Italienisch eine Reihe von Anweisungen gab. 

    Sophies Italienisch-Kenntnisse beschränkten sich auf ein paar Brocken, die sie sich im Urlaub und von der Speisekarte in ihrer Lieblingspizzeria angeeignet hatte. Aber das Wort Doktor verstand sie. „Bitte, ich brauche keinen Arzt, mir ist nur für einen Moment schwarz vor Augen geworden“, versuchte sie zu scherzen.  

    „Netter Versuch, aber zwecklos. Ein Freund von mir, Doktor Wenning wird gleich vorbeischauen.“ 

    „Der aus der Charité?“ 

    „Der aus der Charité“, bestätigte Jay. „Er wird dich durchchecken und alles Weitere entscheiden. Und wenn du möchtest, kann er dir auch gleich Blut abnehmen, wegen des Aidstests, dann brauchst du nicht extra einen Termin mit ihm vereinbaren.“  

    „Okay“, hauchte Sophie, ein Stein fiel von ihrem Herzen. Sie spürte den Druck in ihren Augenwinkeln, konnte die Tränen der Erleichterung aber in ihre Mundwinkel umleiten: Jay wollte sie immer noch sehen, er schloss sie nicht aus seinem Leben aus!  

    „Du kannst ja schon wieder lächeln, das ist schön. Ich trage dich jetzt rüber in dein Zimmer, Lennart müsste jede Minute eintreffen.“ 

      

    Die Personen auf dem Flur bemühten sich, leise zu sprechen, doch kurz bevor es anklopfte, hörte sie Jays unverkennbar melodische Stimme: „Du gibst mir aber sofort Bescheid!“  

    Sophies Herz machte einen Hüpfer, er machte sich also wirklich Sorgen. Schnell setzte sie sich im Bett auf, keinesfalls wollte sie den Arzt im Liegen begrüßen, schließlich war sie nicht krank … und außerdem hoffte sie einen Blick in den Flur – und auf Jay – werfen zu können, wenn der Doktor eintrat. Die Tür öffnete sich – der Gang war leer.  

    „Lennard Wenning“, stellte sich der große dunkelblonde Mann vor.  

    „Sophie Martin“, entgegnete sie und spürte eine leichte Hitze in ihren Wangen aufsteigen. Wie gut waren die Männer befreundet? Ob sie sich beim Herrenabend am Kamin wohl nicht nur über Wein, Whisky und Zigarren austauschten, sondern auch über ihre neuesten Eroberungen und sexuelle Praktiken? Wusste dieser Mann, welchen ausgefallenen Hobbys Jay nachging? 

    „Na, die Wangen haben ja schon wieder Farbe“, grinste der Arzt vielsagend, „aber die Nasenspitze ist mir noch ein wenig zu blass. Darf ich?“ Er legte seine Finger prüfend auf Sophies Unterarm und kontrollierte ihren Puls. „Regelmäßig und kräftig, wie es sich für eine junge Frau in ihrem Alter gehört“, beruhigte er sie und öffnete seine Tasche, um die Blutdruckmanschette herauszuholen. 

    Die gewissenhafte Untersuchung ihrer Vitalfunktionen und Reflexe gab Sophie die Möglichkeit, sich den Arzt genauer anzusehen. Doktor Wenning hatte in seiner Gelassenheit etwas sehr Beruhigendes an sich und seine Attraktivität war auch nicht ohne. Er trug die Haare etwas zu lang für ihren Geschmack. Aber auf der anderen Seite verliehen die Locken ihm in Kombination mit den großen stahlgrauen Augen eine sehr jugendliche Ausstrahlung, obwohl er bestimmt schon die Vierzig überschritten hatte. Aber auch körperlich war der Arzt gut in Schuss. Er macht bestimmt eine Menge Sport …  

    „Na, wo habe ich Sie denn hergeholt“, grinste Doktor Wenning Sophie an, die bei seiner Ansprache erschrocken zusammenzuckte und ihn fragend anstarrte. „Oder haben sie Angst vor Spritzen?“ 

    „Ähm, was? Ähm, nein, nein ich habe keine Angst“, antwortete sie und streckte schnell ihren Arm vor. Als die rote Flüssigkeit in die Spritze lief, wollte sie aber doch nichts riskieren und wendete den Blick ab. Ein kleines Pflaster, ein nettes Tschüss und dann war der Arzt schon wieder verschwunden.  

      

    „Er hat sich auch meine Krankenkassennummer notiert.“ Warum sie das sagte, wusste Sophie selbst nicht so genau, aber sie wollte verhindern, dass Jay dachte, er müsse für ihre Unpässlichkeit aufkommen.  

    „Das ist doch nun wirklich das kleinste Problem! Was hat Lennard gesagt?“ 

    Sophie war erstaunt. „Er hat dir nichts erzählt? Ihr seid doch befreundet?“ 

    „Und trotzdem bist du seine Patientin und es gilt die Schweigepflicht … alles, was er sagte, ist, dass es dir den Umständen entsprechend gut geht … was immer das auch heißt.“ 

    „Doktor Wenning hat mir gesagt, dass ich ein wenig kürzertreten soll … ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren mit meiner Dissertation.“ Sophie hatte bei der Aussage nicht mal ein schlechtes Gewissen, denn sie stimmte – jedenfalls teilweise und mehr musste Jay zum jetzigen Zeitpunkt nicht wissen.  

    Er pfiff durch die Zähne. „Respekt, junge Dame. Doktorarbeit worin?“  

    „Der Einsatz kristalliner Spiegel in optischen Hochleistungsanwendungen – Quantenphysik.“ 

    „Es gibt wenige Menschen, die mich überraschen können …“ 

    Sophie grinste in sich hinein, diese Reaktion kannte sie … darum vermied sie das Thema weitgehend, wenn sie neue Menschen – vor allem die des anderen Geschlechts – kennenlernte. „Viele Männer haben Probleme damit“, murmelte sie vor sich hin. 

    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Mann braucht bestimmt ein gesundes Selbstbewusstsein, um mit dir konkurrieren zu können …“ 

    „Merkt man mir das denn sofort an?“ 

    „Deine Intelligenz kannst du nicht verbergen, aber warum solltest du das auch? Ein Mann, der der deswegen Probleme hat, ist einfach nicht der Richtige für dich“, bestärkte Jay sie. „Aber jetzt verrate mir doch bitte, was Lennard gesagt hat.“ 

    „Dass ich mir keine Sorgen machen soll. Er hat Blut für ein großes Blutbild abgenommen, aber nur zur Vorsicht. Er ruft mich morgen an. Nur wenn da etwas auffällig ist oder mir noch mal so schwummerig wird, dann würde er zu einem gründlichen Check raten.“ 

    „Das hört sich beruhigend an! So und jetzt sagst du mir, was du gerne essen möchtest. Du siehst hungrig aus.“ Zärtlich streichelte er über ihre Wange und zog sie dann sanft in seine Arme. „Jage mir nie wieder so einen Schrecken ein, hörst du?“ 

      

    Sophie atmete erleichtert aus, es fühlte sich wieder an wie vorher. Nein, es fühlte sich sogar noch viel besser an: warm, umsorgt, geborgen … Wie gerne würde ich dir jetzt in die Augen sehen, nur ein einziges Mal! Zögernd tastete sie sich mit den Fingerspitzen über seine Brust in sein Gesicht hinauf und begann die Form seiner Augen, seiner Nase und seines Mundes zu erkunden. Jay ließ es sich gefallen. Er musste ein attraktiver und gepflegt aussehender Mann sein: große Augen und die Augenbrauen mit Sicherheit in Form gezupft. Seine Nase eher klein, auf jeden Fall kein klassischer griechischer oder römischer Zinken. Vorsichtig strich sie weiter über seine Lippen, volle Lippen, schöne weiche Lippen. Sophie nahm all ihren Mut zusammen. „Warum küsst du mich nicht auf den Mund?“ 

    „Das wäre ein Schritt zu viel. Das mache ich nie bei rein sexuellen Beziehungen.“ 

    „Wie alt bist du?“, fragte Sophie schnell, um zu verhindern, dass Jay bemerkte, wie sehr die erneute Klatsche sie traf. Worüber beschwerst du dich?, ermahnte sie sich selbst, er hat von der ersten Sekunde an mit offenen Karten gespielt. Vielleicht musste sie doch der unangenehmen Wahrheit ins Auge blicken, dass der dominante Mann mit seiner Einschätzung richtig lag, was zu ihrem Unwohlsein geführt hatte. Sollte ich doch lieber gehen, weil ich für so eine Art von Spielbeziehung nicht geschaffen bin? Das war wieder einer der Momente, in denen sie froh war, eine Maske zu tragen, die ihre Augen verdeckte – in denen er sonst ihre Trauer hätte lesen können. 

    „Ich werde dieses Jahr vierzig …“ Es klopfte und die Tür wurde geöffnet. „So und jetzt genug Frage und Antwort, deine Suppe ist da.“ Jay stand auf. „Du isst jetzt und ruhst dich dann aus. Ich muss gleich los, ein Termin.“ Zärtlich ließ er seine Lippen über ihre Wange gleiten. „Wohnst du allein?“ 

    „Ja.“ Sophies Antwort hörte sich eher nach einer Frage an, denn sie konnte nicht einschätzen, worauf Jay abzielte. 

    „Dann möchte ich, dass du den Rest des Tages und die Nacht hier verbringst. Du kannst die ganze Suite nutzen, wie du möchtest. Du kannst aber auch hier in deinem Zimmer, im Bett bleiben. Wenn du ein Buch haben oder einen Film sehen möchtest, sage es einfach Maria, sie wird sich um alles kümmern.“ 

    Sophie kam aus dem Staunen nicht heraus. „Danke, du verwöhnst mich …“, stotterte sie. 

    Er lachte kurz auf und gab ihr einen Handkuss. „Ich habe noch nicht einmal damit angefangen! Aber jetzt muss ich leider los. Wann musst du morgen in der Uni sein?“ 

    „Um 11.00 Uhr.“ 

    „Dann wird Maria dich rechtzeitig wecken. Ich lege dir einen Zettel mit meiner privaten Handynummer auf den Tisch. Rufe mich bitte sofort an, wenn deine Untersuchungsergebnisse da sind. … und auch sonst, wenn du irgendetwas brauchst, rufe mich an!“ 

      

    Sophie stellte die leere Schüssel beiseite und sank in ihre Kissen zurück. Die leckere Hühnersuppe hatte eine wunderbar beruhigende Wirkung auf ihr aufgewühltes Gemüt und ihren Körper gleichermaßen. Sie zog sich die Decke wieder bis unter die Nasenspitze, gähnte wohlig und schloss die Augen, um wieder in die Welt ihrer inneren Bilder einzutauchen. Wie erwartet, war Jay ihr in der Dunkelheit sofort wieder gegenwärtig, doch diesesmal war sie darauf vorbereitet und bereit, sich tief in ihre Gefühlswelt hineinfallen zu lassen. Er besaß eine Fähigkeit, die sie bisher bei Männern vergeblich gesucht hatte: Er brachte sie zum Träumen. Nein, das war so nicht richtig, aber er war der erste Mann, der dem kleinen Mädchen, das in einem abgelegenen Winkel der abgeklärten Wissenschaftlerin schlummerte, Raum zum Träumen gab. Den Traum von einem Mann, der sich ganz und gar auf sie konzentrierte, wenn sie zusammen waren. Der sich nahm, was er wollte und gleichzeitig ihre Sinne stimulierte wie keiner zuvor. Sie fühlte sich sicher und geborgen bei diesem Mann, der seine Leidenschaft mit jedem Atemzug lebte. Verrückte Welt, wie konnte es sein, dass er, der sie mit seiner Dominanz einschränkte und nach seinen strikten Vorstellungen durch das Universum seiner Wünsche manövrierte, die Tür zu ihrer Traumwelt aufstoßen konnte?  

    Stopp!  

    Ruckartig setzte sie sich auf und schlug die Bettdecke zurück. Jay hatte ihr einen Freifahrtschein ausgestellt! Wer weiß, ob und wann er jemals wieder so großzügig ist - träumen kann ich heute Nacht noch! Sophie angelte nach dem Bademantel, schlang ihn sich um den Körper und marschierte zielstrebig zur Tür. Einmal tief durchatmen und los geht’s. Aber das war leichter gesagt als getan: Kaum trat Sophie aus der Tür, stellte sich Maria ihr bereits entgegen.  

    „Aber, Madame …“ 

    Doch Sophie winkte ab, ihre neu gewonnene Freiheit wollte sie nicht so einfach wieder aufgeben. Gefechtsbereit stemmte sie ihre Fäuste in die Hüften. „Jay, also ich meine, der Master, hat mir erlaubt …“ Sie brach ab, nach Marias Lächeln zu urteilen, gab es keinen Grund, in den Unabhängigkeitskrieg zu ziehen.  

    „Ich mache mir nur Sorgen, dass sie kalte Füße bekommen, Madame. Sie hatten einen Schwächeanfall, damit ist nicht zu spaßen.“ Sie ging vor Sophie in die Knie und hielt ihr ein Paar dicker Wollsocken hin. „Ich habe sie selbst gestrickt, Madame. Und es wäre mir eine Ehre, wenn Sie die Strümpfe tragen würden … wir haben leider keine passenden Hausschuhe da. Aber das werde ich selbstverständlich nachholen …“ 

    Unangenehm berührt sah Sophie auf Maria hinab. Sie würde sich niemals an diese Form des Bedient-Werdens gewöhnen, und auf der anderen Seite war sie gerührt über die fürsorgliche Art des Mädchens. „Vielen Dank für die Socken, sie sind wunderbar warm und wunderschön. Und es ist mir eine Ehre, dass ich sie tragen darf, Maria!“ Eine zarte Röte überzog die Wangen des Mädchens, als sie sich wieder aufrichtete. Das unerwartete Lob brachte sie offensichtlich für einen Moment aus dem Konzept. Um das Schweigen zu überbrücken, vergewisserte sich Sophie: „Ich darf mich also völlig frei bewegen?“ 

    Maria trat zur Seite, um Sophie den Vortritt zu lassen – ohne Aufforderung erklärte sie: „Wir sind hier im Gästetrakt, Madame. Es gib ein weiteres Gästezimmer, ähnlich dem ihren und eine kleine Pantry-Küche.“ 

    Sofort sprang Sophies Kopfkino wieder an. „Ist das zweite Gästezimmer auch bewohnt?“  

    Das Mädchen stieß die Tür weit auf. Sie hatte recht, das Zimmer ähnelte dem von Sophie, war nur kleiner. „Wünschen Sie sich allein umzusehen, Madame?“ Auf ein zaghaftes Nicken hin entfernte sich das Mädchen so geräusch- und spurlos, dass Sophie sich verblüfft um die eigene Achse drehte: Wo war Maria so schnell hin verschwunden? Gab es hier etwa doch geheime Gänge oder Türen? Im Vorbeigehen zog Sophie ihre Fingerspitzen über die Wände. Wenn es hier etwas Verborgenes gab, mussten doch zumindest Spalten oder Ritzen fühlbar sein – so hoffte sie zumindest. Das Ergebnis ihrer Inspektion war ernüchternd: Ergebnislos brach Sophie die Suche ab und wendete sich der großen Doppeltür am Ende des Ganges zu. Neugierig drückte sie die Klinke hinab – ob sie diesesmal wirklich offen war?  

    Das Geräusch, mit dem die Flügel aufschwangen, erkannte sie sofort wieder – das war der Weg vom Wohntrakt zu ihrem Zimmer. Irgendwo in der Nähe musste der … ein leises Klingeln – Sophies Herz blieb fast stehen. Unbewusst und ungewollt drückte sie sich in eine Ecke hinter einer Säule und sah gespannt auf die Türen, die zu den Seiten glitten. Eine Gestalt trat aus dem Fahrstuhl … Instinktiv schloss sie die Augen, riss sie aber sofort wieder auf – natürlich war das nicht Jay, das war der kleinere, untersetzte Mann, den sie auf ihrer ersten nächtlichen Erkundungstour im Flur gesehen hatte.  

    Als er Sophie in ihrem Versteck entdeckte, stoppte er so abrupt, dass eine der Lederrollen, die er unter den Arm geklemmt hatte, zu Boden fiel. Mit der großen flachen Mappe und zahlreichen weiteren Behältern, die er balancierte, machte er eine ziemlich unglückliche Figur. Schnell bückte Sophie sich, um ihm zu helfen und musterte verstohlen das runde Lederetui. Was es wohl schützte? Sah aus wie die Rollen, in denen Piraten in antiquierten Filmen Seekarten aufbewahrten. Aber wer benutzte heute in der Zeit von Smartphones und elektronischer Navigation noch Faltnavis?  

    Der Mann bedankte sich mit einem freundlichen: „Vielen Dank, Madame“, und verschwand schnell hinter einer anderen großen doppelflügeligen Tür.  

    Ob ich ihn bei irgendetwas Verbotenem erwischt habe? Er sieht irgendwie so „ertappt“ aus. Ob es auffällt, wenn ich hinterher gehe? Na und wenn schon, ich mache es einfach. Schließlich habe ich vom „Herrn“ persönlich die Erlaubnis erhalten, mich hier überall umzusehen! Mit einem aufgeregten Kribbeln im Magen drückte Sophie die Klinke hinab und öffnete die Tür einen Spalt weit. Was für ein wundervoller Duft ihr entgegenschlug, als hätte Jay diesen Raum erst vor wenigen Momenten verlassen. Langsam folgte sie der Spur des wundervollen Aromas durch den Raum. Auf dieser Seite des loftartigen Wohnzimmers war es am intensivsten – oder war das nur Einbildung? Tief inhalierte sie die Luft und musste sich im nächsten Augenblick hastig an einem der Fensterrahmen festhalten: Durch die bodentiefen Scheiben konnte ihr Blick völlig unvorbereitet fünfzig Meter im freien Fall in die Tiefe rauschen. Schnell änderte Sophie die Blickrichtung und fixierte einen Punkt in der Ferne. Von diesem Wohnraum aus konnte sie nicht das Sony Center sehen, sondern die futuristischen Bauten der Philharmonie und des Kammermusiksaals vor dem weiten Grün des Tierparks. 

    Aber wo war eigentlich der andere Mann – vermutlich Franco, der Chauffeur – geblieben? Ob er durch die Tür an der Stirnseite des Raumes verschwunden war? Es gab nur eine Möglichkeit das festzustellen. Sophie streckte die Hand aus und schreckte zurück. Gerade als sie den Drücker berühren wollte, wurde die Tür von innen geöffnet. Wieder sah der Mann sie mit großen Augen an, zog die Tür blitzschnell hinter sich zu und schloss ab. 

    „Ich darf mich überall umsehen …“, murmelte Sophie, weil sie den Drang verspürte, sich rechtfertigen zu müssen. 

    „Das sind die Privaträume des Herrn, Madame“, bemerkte er knapp. Fehlte nur noch, dass er sich mit verschränkten Armen vor der Tür aufbaute. Doch nichts dergleichen geschah, der vermutliche Chauffeur nickte Sophie freundlich zu und verließ den Wohnraum. Sie war wieder allein. Allein war das Stichwort, denn es gab in diesem edel eingerichteten Zimmer ansonsten keine Spur von Leben. Keine Fotos, keine Zeitschriften, nirgends ein Computer, kein Schreibtisch, auf dem Papiere oder Akten lagen. Wärme und persönliches Ambiente suchte man hier vergebens. Alles wirkte wie eine gestellte Szene für ein Foto in einer Zeitschrift für elegantes Wohnen – steril. Und trotzdem war es ein schönes Gefühl, das alles Gestalt annahm, was sie nur vom Hören und Fühlen kannte. Wäre schön, wenn auch Jay Gestalt bekäme … drahtig schlank und an die einen Meter neunzig groß, so viel war schon mal sicher, aber wie sah er aus? In was für Augen würde sie blicken, wenn er ihr eines Tages die Maske abnahm … blaue, graue, braune oder grüne? Erwartete sie ein harter, strafender Blick oder Güte? Und wie harmonisch seine Proportionen wohl waren? Ob er gut aussah? Und ob sie ihn wohl kannte? War er eine Größe aus Politik oder Wirtschaft? Sophie wusste nicht warum, aber so kultiviert und diszipliniert, wie er war, konnte sie ihn sich gut als Künstler vorstellen. Vielleicht Musiker? Dann musste er viele Stunden, Jahr um Jahr damit zubringen, zu üben. Oder ein durchgeknallter Schauspieler mit Alkohol und Drogenproblemen? Nein, so etwas passte nicht zu ihm … Eines Tages werde ich es wissen! Ich weiß nicht, ob du mir jemals gestatten wirst, dich anzusehen, aber ich werde einen Weg finden, um dir in die Augen und deine Seele zu blicken! 

      

      

      

      

      

      

      

      

   





 Anrufe 

      

      

      

    „Danke für die Information Doktor Wenning“, Sophie drückte das rot unterlegte Feld und betrachtete nachdenklich den Zettel in ihrer Hand. Sie hatte die Handynummer von Jay noch nicht eingespeichert. Ein ungeheuerlicher Gedanke bahnte sich seinen Weg in ihr Bewusstsein: Hatte ihr Unterbewusstsein etwa darauf spekuliert, dass sie die Nummer verlieren würde, damit sie diesen Anruf, vor dem sie sich so fürchtete, nicht ausführen musste? Sophie wusste es, sie fühlte es: Sobald diese Nummer in ihrem Telefon eingespeichert wäre, würde sie jeden Tag mit sich kämpfen müssen, ob sie ihn anrufen sollte oder nicht. Und jedes Mal, wenn das Handy klingelte, würde sie sofort nachsehen, ob sein Name in großen Lettern auf dem Display aufleuchtete.  

    Sophie atmete einige Male tief durch, setzte sich in den Schatten der Trauerweide auf die Bank und ließ ihren Blick einmal durch den Park schweifen, um sicher zu sein, dass sich keine ungebetenen Zuhörer in der Nähe befanden. Wer konnte schon wissen, welchen Verlauf das Gespräch nehmen, und welche Themen zur Sprache kommen würden … Null – eins – sieben … Sophie tippte die Zahlen fast andächtig in den Touchscreen und drückte das grüne Telefonsymbol. Gespannt lauschte sie – ein Freizeichen – sie zog das Telefon von ihrem Mund weg, Jay sollte nicht hören, wie schwer sie atmete. 

    „Guten Tage, hier ist die Sprachbox von null ...“ Sophie wartete auf den obligatorischen Piepton und berichtete in knappen Worten, dass alle Blutwerte im grünen Bereich wären und dass es keinen Anlass zur Sorge gebe. Sie legte auf, kein Ciao, kein bis bald, kein wann sehen wir uns? Die unverfänglichen Floskeln wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. Jetzt lag der Ball in seinem Feld. Wenn er mehr wissen wollte, dann musste er sich melden …  

    Aber der geheimnisvolle Liebhaber meldete sich nicht. Sophie litt Höllenqualen, jedes Mal, wenn ihr Handy klingelte, riss sie es schnell heraus … und selbst wenn es nicht läutete, zog sie immer wieder aus der Tasche, nur um kontrollieren, ob sie nicht einen Anruf versäumt hatte. Wie hatte sie sich nur so täuschen lassen können? Sein ganzes Benehmen, alles nur Getue. Es ging nicht um sie, es ging nur um sein schlechtes Gewissen! Er wollte nur eine Absolution, dass er mit seiner rüden Art nicht schuld an ihrem kleinen Schwächeanfall war. Diese erlösende Gewissheit hatte er jetzt nach dem Befund von Dr. Wenning … damit dürfte das Thema für Jay erledigt sein.  

      

    Entgegen ihrer Gewohnheit rief Sophie nicht bei Charly an und hatte auch keine Lust zum Joggen. Schon vor sieben Uhr verkroch sie sich in die Federn und versuchte sich einzureden, dass es gut wäre, mal wieder früh ins Bett zu gehen und eine Nacht durchzuschlafen. Kurze Zeit später war ihr kleines Kuschelkissen durchgeweicht von Tränen. Diese Hilflosigkeit in ihr, die Sehnsucht nach ihm, nach seiner Stimme war so groß, dass es ihr selbst Angst einjagte. Als das Handy läutete, wischte Sophie schnell die Tränen beiseite, um das Display klar sehen zu können. Eine unbekannte Nummer, eine ausländische Vorwahl. „Sophie Martin“, meldete sie sich. Ihre Neugier hielt sich in Grenzen. 

    „Hast du geweint?“  

    Wie zur Hölle konnte er das wissen? Sie hatte nur ihren Namen genannt! „Nein“, log sie und wartete ab, was er sagen würde. Sie musste Zeit schinden, um den weinerlichen Klang in ihrer Stimme loszuwerden.  

    „Hm, na gut. Entschuldige, dass ich heute Vormittag nicht ran gehen konnte und auch erst jetzt zurückrufe, ich musste überraschend nach London wegen eines dringenden Geschäftsabschlusses. Es freut mich, dass deine Blutwerte in Ordnung sind. Wie geht es dir?“ 

    „Es geht mir körperlich schon viel besser, ich habe mich an Doktor Wennings Anweisung gehalten und nicht sechzehn Stunden gearbeitet, sondern nur acht, wie alle anderen auch.“  

    Auch diesen lahmen Versuch zu scherzen entlarvte er sofort: „Und wie geht es dir wirklich?“ 

    Schweigen. 

    „Sophie, du weißt, dass ich dich nicht verletzten wollte?“ 

    „Ich hoffe es …“ 

    „Ich denke eine solche Beziehung, wie ich sie dir bieten kann, tut dir nicht gut. Du nimmst dieses ganze Spiel zu ernst, fürchte ich … Aber das sollten wir nicht am Telefon besprechen. Ich würde dich gerne sehen, wenn …“  

    „Ja, sehen würde ich dich auch gerne!“ Ihr beißender Spott war unüberhörbar.  

    Jay lachte laut, doch dann änderte sich sein Tonfall plötzlich. „Gib mir bitte die Nummer von deinem Festnetz, ich rufe dich darüber an.“  

    Es dauerte nur ein halbe Minute, bis das Haustelefon klingelte, doch diese dreißig Sekunden genügten, um sie völlig aus der Fassung zu bringen – und dann läutete es auch noch an der Haustür. „Wer wird das denn sein, um diese Zeit?“, murmelte Sophie erstaunt. 

    „Mein Bote“, entgegnete Jay gelassen. 

    „Bitte?“, fragte sie überflüssigerweise nach – sie hatte ihn genau verstanden. 

    „Ich denke, du solltest dem Boten öffnen, ich warte so lange.“ 

    Unschlüssig ließ Sophie den Hörer sinken und legte ihn auf das Kopfkissen. Im Vorbeigehen schlüpfte sie in ihren Bademantel, drückte den Summer und blickte erwartungsvoll in den Flur hinaus. Eine Unterschrift später hielt sie einen wunderschönen großen Strauß und ein Körbchen in der Hand. Sie stellte die Spätsommerblumen ins Wasser und beeilte sich ins Schlafzimmer zurückzukommen.  

    „Danke für den wunderschönen Strauß – und ich würde dich jetzt gerne auf laut stellen, damit ich die Hände frei habe, um mir den Korb genauer anzusehen.“ 

    „Eine sehr gute Idee.“ Mehr sagte Jay nicht. 

    Gespannt öffnete Sophie das Geschenkband, das den rot-grau-karierten Stoff, mit dem der Inhalt vor neugierigen Blicken geschützt wurde, zusammenhielt. „Was für eine schöne Idee!“, stieß sie erfreut hervor und nahm den Piccolo Champagner und das dazugehörige Glas heraus. Die Schale mit schokolierten Erdbeeren ließ sie im Korb stehen. 

    „Ich hatte gedacht, dann können wir den Abend wenigsten ein Stück weit gemeinsam mit allen Sinnen genießen …“ 

    „Mit allen Sinnen“, lachte Sophie und öffnete den Schampus – natürlich perfekt temperiert.  

    „Sind die Erdbeeren nach deinem Geschmack?“ 

    „Um diese Jahreszeit Erdbeeren, wie dekadent!“, flötete sie. Der Mann hatte wirklich Stil und war immer für eine Überraschung gut. „Sie sind himmlisch, da schmecke ich jeden Sonnenstrahl!“ Sophie betrachtete die perfekt geformte dunkelrote, an der Spitze mit weißer Schokolade überzogene Frucht in ihrer Hand. Nicht die kleinste Druckstelle und die Kelchblätter wie mit der Nagelschere exakt auf eine Länge getrimmt. 

    „Unter den Erdbeeren liegt noch etwas …“ 

    „Noch mehr?“, gluckste Sophie bestens gelaunt, schob sich die Frucht in den Mund und hob das Schälchen hoch: Eine quadratische Schachtel kam zum Vorschein. Das stahlblaue Schmuckpapier wurde fast vollständig von einer opulenten Schleife aus silbernem und weißem Band überdeckt. Sie nahm es hoch. „Was ist das?“ 

    „Ein Geschenk für dich – aber bitte noch nicht öffnen!“ 

    Sophie stellte das Päckchen unverrichteter Dinge neben sich. „Das ist ja wie Weihnachten mitten im Spätsommer – tolle Überraschung, wenn nur das Warten nicht wäre!“ 

    „Höre ich da etwa Frustration und Ungeduld in deiner Stimme?“, vergewisserte sich Jay. 

    „Ja!“, jammerte Sophie. 

    „Das müssen wir unbedingt üben …“ 

    „Das Ungeduldigsein? Na ich danke schön, darin bin ich doch jetzt schon Profi.“ Ein leises Lachen war am anderen Ende der Leitung zu hören. Wie gerne würde ich ihn jetzt sehen … ob er wohl Grübchen hat? 

    „Provozierst du mich?“, erkundigte sich Jay. 

    Wie machte er das nur, eine solche Gelassenheit in seine Stimme zu legen? Er lehnt jetzt bestimmt wie ein Gutsherr irgendwo ganz lässig an einem Kamin und zu seinen Füßen liegt ein Jagdhund. „Ich weiß nicht genau …“, gab sie zu. 

    „Angst vor den Konsequenzen?“ 

    „Habe ich denn mit Konsequenzen zu rechnen?“ Sophie gab die Zerknirschte. 

    „Muss man im Leben nicht immer mit Konsequenzen rechnen?“ 

    „Ach so, du meinst das dritte newtonsche Axiom?“ 

    „Da muss ich leider passen … so gut kenne ich den guten alten Sir Isaac Newton und seine Gesetzmäßigkeiten nicht“, gestand Jay. 

    „Das dritte Axiom besagt, dass Kräfte immer paarweise auftreten. Und wenn ein Körper A auf einen Körper B eine Kraft ausübt, so wirkt eine gleich große, aber entgegengerichtete Kraft von Körper B auf Körper A.“ 

    „Also das Prinzip der Ausgewogenheit von Aktion und Reaktion?“, sinnierte Jay. 

    „So ist es“, bestätigte Sophie. 

    „Dann lebst du eindeutig in einem anderen Universum als ich …“  

    „Wie meinst du das?“, fragte sie versonnen. Ihre Augen fixierten die kurz aufblitzende Reflexion des Lichts in dem silbernen Schleifenband. Soll ich …? 

    „Dass meine Aktionen bei dir sicherlich immer auch eine entsprechend heftige Reaktion hervorrufen werden – dafür werde ich schon sorgen. Deine Aktionen werden aber in keinem Verhältnis zu meinen Reaktionen stehen!“  

    Sophie schluckte. „Du meinst, so wie deine Reaktion auf meinen Versuch, mich zu drücken, als du wolltest, dass ich schlucke?“, fragte sie kleinlaut. Ihr Blick wanderte wieder zu der hübschen Schleife. Ob er es merken würde …?  

    „Ja, ich meine Situationen, in denen du dich meinen Wünschen verweigerst. Du solltest dir halt überlegen, ob du die Reaktion ertragen kannst.“ 

    Sophie antwortete nicht. Was soll man dazu auch sagen? Und außerdem hatte sie keine Lust sich schon wieder mit solchen Diskussionen die Stimmung zu verderben. Sie vibrierte innerlich vor Freude, dass er anrief und ihr das Gefühl gab, es ginge um sie als Person, um Sophie. Und er war schon wieder dabei, sie mit seinen Worten zur Wunscherfüllerin zu degradieren. Ob ihm das bewusst war? Und außerdem zog das stahlblaue Papier nicht nur ihre Blicke magisch an. Wie von selbst landete das geheimnisvolle Päckchen in ihrer Hand. 

    „Genau so verhält es sich mit dem Geschenk …“ Wie ein Stück glühende Kohle ließ sie es auf das Bett zurückfallen und hoffte, dass er weder den leisen Aufprall noch das Knistern des Schleifenbandes hörte. „Na“, merkte er provokant an, „erwischt?“ 

    „Nö“, flunkerte Sophie. 

    „Nö, aha! Du fragst nicht mal nach, wobei erwischt?“  

    Sophie würde sich am liebsten selbst mit der Hand vor den Kopf schlagen. Wie konnte sie nur so blöd sein, sich selbst zu verraten …  

    „Hatte ich erzählt, dass ich Lügen überhaupt nicht mag … und, dass in dem Korb auch eine Mikrokamera integriert ist?“ 

    „Waaaas?“ Die Weide knirschte protestierend unter Sophies festen Handgriffen. Doch gleichgültig, wie sehr sie die einzelnen Ruten auseinanderbog, es waren weder Elektronik noch derartige Bauteile zu entdecken. Grübelnd ließ sie den Korb auf ihren Schoß hinabsinken. „Das war ein Witz, richtig?“ 

    „Korrekt, das war ein Witz, ich bin doch kein Perverser …“ 

    „Ach nee?“ 

    „Vorsichtig, Beauty, vorsichtig, verdammt dünnes Eis …“, brummte Jay. 

    „Du bist weit weg!“, triumphierte Sophie mutig. 

    „Ja, das stimmt, aber ich komme auch wieder … und dann …“ 

    „Und dann?“, stieß Sophie provokant und vollmundig. 

    „Beauty, kann es sein, dass dir der Schampus zu Kopf gestiegen ist?“ 

    „Nö …“ 

    „Dann hat er dir zumindest die Zunge gelockert …“ 

    „Und Frauen, die viel reden, sind nicht nach deinem Geschmack …“, neckte Sophie. 

    „Das hängt davon ab, ob und was sie zu sagen haben!“ 

    „Na, dann ist dieses Geplänkel ja so gar nicht nach dem Gusto des werten Herrn …“, seufzte sie dramatisch. 

     „Und schon wieder eine Fehleinschätzung deinerseits. Ich freue mich, dass du endlich mal ein bisschen aus dir herauskommst.“  

    „Ach so!“, rutsche Sophie voller Erstaunen heraus. Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. 

    Jay ging nicht weiter darauf ein, stattdessen erkundigte er sich: „Und deine Doktorarbeit, kommst du voran?“ 

    „Ich bereite mich intensiv vor und feile an der Präsentation für die Mündliche.“ 

    „Intensiv. Genau so habe ich dich eingeschätzt. Und damit du abends abschalten kannst, werden wir jetzt ganz schnell wieder das Thema wechseln.“ 

    „Plural? Abends?“, erkundigte sich Sophie berührt und musste sich beherrschen, nicht vor Freude in die Hände zu klatschen. 

    „Ja, ich werde dich die nächsten zehn Abende anrufen. Immer um diese Zeit.“ 

    Beneidenswert, das Selbstbewusstsein, mit dem er seinen Anspruch formulierte! Aber hatte er dabei nicht eine Kleinigkeit vergessen? Sie sollte sich verpflichten, jeden Abend nach ihm auszurichten? Das war dann ja doch ein wenig zu viel des Guten. „Und wenn ich abends nicht Zuhause bin?“, bemerkte sie aufmüpfig. 

    „Du wirst da sein.“ Im krassen Gegensatz zu seiner unverfrorenen Aussage legte sich seine Stimme schmeichelnd wie Samt um ihre Seele, und in der Gesamtheit hinterließ seine Ankündigung Sophie schlichtweg sprachlos. Was soll ich denn jetzt sagen? Wie kann er so … „Ich denke, wir haben uns verstanden, nicht wahr, Beauty?“ 

    „Hm.“ 

    „Das ist schön und nun zu deinen Hausaufgaben.“ 

    „Ich soll Hausaufgaben machen?“ Was hatte diese Ankündigung zu bedeuten? Erst die Ansage, er wolle für Zerstreuung sorgen, damit sie vom Lernen abschalten könne und jetzt das? 

    „Aber ja! Ich habe eine kleine Aufgabe für dich. Wenn wir gleich auflegen, dann darfst du dein Päckchen öffnen. Falls du mit dem Inhalt nichts anfangen kannst, dann möchte ich, dass du es bis morgen Abend herausfindest. Das sollte doch zu schaffen sein, oder nicht?“ 

    Sag mal bin ich bei der versteckten Kamera gelandet oder ist das hier eine Quizshow? „Em, ich denke schon, ja … du machst es aber wirklich spannend …“  

    „Dann will ich dich nicht länger auf die Folter spannen und wünsche dir eine gute Nacht. Schlaf schön und träume süß von mir!“ Ein Klick und er war weg.  

    Sophie starrte noch einen Moment auf den Hörer, doch dann griff sie zu. Nur Sekunden später lag das exklusive Geschenkpapier in Fetzen neben ihr. Für Rücksichtnahme hatte sie keine Zeit. Die dunkelblaue Schachtel, die darunter zum Vorschein kam, trug einen eleganten grauen Schriftzug: Henry Warren. Der Name des Edeljuweliers hatte die Wirkung eines Bremsklotzes, der ihren Vorwärtsdrang abrupt stoppte. Was hatte das zu bedeuten? Schmuck? Irgendwie unwahrscheinlich … und dann einen von diesen Ausmaßen? „Oh menno!“, zeterte sie vor sich hin und schüttelte den würfelförmigen Karton vorsichtig. Ein dumpfes Poltern war zu hören. Eindeutig ein singuläres Geräusch. Da war also ein einzelner Gegenstand in der Schachtel und der musste außerdem eine große Masse besitzen, sonst würde der Klang nicht derartig dumpf ausfallen. Ihre schweißnassen Fingerkuppen vereitelten den ersten Versuch, die Verpackung zu öffnen. Sophie wischte einmal schnell mit der Hand über das Laken und ergriff den Deckel erneut. Jetzt ließ er sich widerstandslos abheben. Doch außer dunkelblauem Samt war nichts zu sehen. Sophie hob den edlen Stoff samt Inhalt heraus und betrachtete interessiert den silberfarbenen Gegenstand. Was sollte das sein? Erinnerte von der Form her an einen metallischen Zapfen, mit dem man geöffnete Sektflaschen verschließen konnte, damit die Kohlensäure erhalten blieb. Nachdenklich sah sie auf die kleine Flasche Champagner … sollte das eine Andeutung sein, nicht alles auf einmal auszutrinken? Wohl eher nicht. Und was war das da am Rand oberhalb des Kegels? Da war etwas eingraviert. Sophies Plaything, las sie. Ein Spielzeug? Ein Sextoy? Würde jedenfalls zu Jay passen … aber dass namenhafte Juweliere so etwas führten, erstaunte sie doch sehr … Blieb noch die Frage zu klären, was für eine Art Sexspielzeug das sein sollte – für einen Dildo fiel das gute Stück doch etwas sehr schmal und kurz aus … Zumindest hat es einen Knauf am Ende, damit ich das Ding wiederfinden und herausziehen kann, wenn ich es „verschlucke“, grinste Sophie in sich hinein und ließ das schwere Teil auf ihrer Handfläche hin und her kullern. 

    Habe ich noch Lust herauszufinden, was das ist? Doch wirklich stellte sich die Frage nicht. Die Neugier gewann. Sie angelte nach ihrem Laptop und fragte sich beim Hochfahren wieder einmal, warum sie immer noch kein neues Betriebssystem aufgespielt hatte. In der Zwischenzeit könnte ich in die Bibliothek gehen und ein Buch aufschlagen! Wenn es denn Literatur über Sexspielzeug an der Uni gab … Endlich war der Rechner hochgefahren und Seiten mit entsprechenden Inhalten schnell gefunden. Aber wonach suchen, wenn man keinen Namen für das Teil hatte? Die Bilder brachten sie schnell auf die richtige Fährte. Ein Plug … also ein Stöpsel.  

    Da lag ich mit meiner Vermutung von wegen Sektkorken ja gar nicht so verkehrt. Nur, dass dieser Stöpsel im wahrsten Sinne des Wortes „was für ’n Arsch“ ist, grinste sie in sich hinein. Aber wozu genau sollte dieses Ding sein? Auch dazu gab die Seite Auskunft: Es war ein Spielzeug, das anal eingeführt werden, und aufgrund seiner Beschaffenheit auch während des vaginalen Liebesaktes an Ort und Stelle verbleiben konnte. Ein Hineinrutschen in den Darm würde durch den flachen Knauf am Ende verhindert. Außerdem würden es viele Frauen als sehr anregend empfinden, weil die Stimulation im Anus durch die sanften Stöße des Partners einen zusätzlichen Reiz beim Verkehr darstellte … Sophie klappte das Laptop zu, stellte es beiseite und rutschte in die Horizontale. Sie ließ den Plug noch einmal in aller Ruhe optisch und haptisch auf sich wirken. Schon allein das Gewicht … das Teil war aus Sterlingsilber und musste vom Materialwert her schon mehrere Hundert Euro wert sein. Wenn es mit dem Doktortitel nicht hinhaut, habe ich auf jeden Fall 'was zum Verscheuern …  

    Sophie behielt den Plug in der Faust und löschte das Licht. Es war eine schöne Idee von Jay sie jeden Abend anzurufen, das musste sie zugeben – auch wenn die Selbstverständlichkeit mit der er verlangte, dass sie Zuhause sein sollte, an ihr nagte … aber er würde anrufen, jeden Tag! Das war viel mehr als sie erwartet hatte. Es geht um mich, auch wenn er sich so hart und unnahbar gibt! Er ist verheiratet, er ist verheiratet, versuchte Sophie sich selbst zu bremsen, und er ist nicht an einer emotionalen Bindung interessiert! Doch ihr Gefühl weigerte sich auf den Verstand zu hören … mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief sie ein. 

      

      

      

      

   





 Tief gehende Geschenke 

      

      

      

    Das Aufwachen mit Schmetterlingen im Bauch war ein wunderbares Gefühl, wenn auch ein unerwartetes. Sophie reckte und streckte sich und betrachtete wieder das silberne Sextoy, das ihren Namen trug. Nach den Abdrücken in ihrer Handfläche zu urteilen, musste sie es die ganze Nacht nicht beiseitegelegt haben. Doch jetzt gehörte es auf den Nachtschrank – an der Uni wäre das Liebesspielzeug wohl eher fehl am Platz … oder vielleicht doch nicht? Bei dem Gedanken, was für ein interessanter wissenschaftlicher Schlagabtausch sich mit den Studenten an dem Plug entzünden könnte, musste sie laut lachen.  

    Sophie schlug die Bettdecke zurück, um in den Tag zu starten. Das Lächeln, das die verrückte Situation auf ihre Lippen zauberte, verließ sie den ganzen Tag über nicht, und je weiter die Dämmerung über dem See hereinzog, desto ausgeprägter wurde dieses merkwürdige innerliche Summen. Sophie musste nicht auf die Uhr sehen, sie war sich sicher, dass es Punkt zwanzig Uhr sein musste – ihr Telefon klingelte. Reichte wohl fünfmal Klingeln lassen aus, um den Hauch des Anstands zu wahren, nicht sehnsüchtig auf den Anruf gewartet zu haben? „Hallo“, hauchte sie cool ins Telefon und kam sich gleich darauf selten dämlich vor. 

    „Hattest du einen schönen Tag?“ Ein unverfänglicher Gesprächsauftakt, doch Sophie war sich sicher, ein Grinsen in seiner Stimme zu hören. Er hatte sie unter Garantie wieder durchschaut – war aber gerissen genug, es sich nicht anmerken zu lassen. „Ist die Verbindung irgendwie gestört?“, fragte er im nächsten Moment mit leicht zynischem Unterton nach. 

    „Doch, doch“, beeilte Sophie sich zu sagen, „der Tag war schön, sehr schön …“ 

    „Und was hat dir den Tag versüßt?“  

    Mist, Mist, ich kann doch nicht sagen, weil ich mich den ganzen Tag auf dich gefreut habe und sogar beim Putzen ein Lied auf den Lippen hatte.  

    „Da scheint heute aber wirklich jemand auf der Leitung zu stehen“, stichelte er, „zwischen London und Berlin, meine ich.“ 

    „Ich bin heute sehr gut mit meiner Arbeit vorangekommen“, murmelte Sophie, die spürte, dass ihr eine leichte Röte hitzig in die Wangen stieg. 

    „Und deine Hausaufgabe …?“ 

    „Ja, ja, natürlich und vielen Dank für das exklusive Geschenk …“ 

    „Von dem du nicht weißt, was du damit machen sollst?“ 

    „In der Theorie schon, aber ich weiß nicht, was du damit vorhast.“ 

    „Ich?“, erwiderte er zuckersüß, „ich habe damit gar nichts vor. Du hast etwas damit vor, Beauty.“  

    Sophie rutschte unangenehm berührt auf ihrem Po hin und her. „Das verstehe ich noch weniger“, gab sie zu und hoffte, dass die Antwort nicht dem entsprach, was ihre Angst befürchtete. Die Türglocke unterbrach ihre Gedanken. „Es läutet?“, murmelte Sophie fragend in Jays Richtung.  

    „Das wird mein Bote sein …“ 

    Mehr musste sie nicht hören. „Einen Moment bitte, ich gehe schnell zur Tür.“ Ob es der gleiche Bote wie am Abend zuvor war, konnte sie im ersten Moment nicht sehen. Ein riesiger Strauß Hortensien versperrte ihr den Blick auf dessen Gesicht. Und auch heute gab es neben den Blumen wieder eine Beigabe – eine Spanschachtel.  

      

    „Danke, für die tollen Hortensien! Es tut mir in der Seele weh, aber ich muss sie in meinem Putzeimer unterbringen, so eine große Vase besitze ich nicht.“ 

    „Ach, das finde ich nicht weiter tragisch, Hauptsache ist doch, sie bekommen Wasser“, bemerkte Jay gelassen.  

    „Na dann …“ 

    „Höre ich da einen verärgerten Unterton?“ 

    Nein verunsichert, aber das wollte sie ihm nicht mitteilen. Warum hatte sie das Gefühl, dass die Gespräche immer die falsche Richtung einschlugen? Sie wollte sich doch einfach nur freuen, dass er anrief. „Nein, im Gegenteil, ich freue mich sehr über die wunderschönen Blumen.“ 

    „Dann freut es mich, wenn ich dir eine Freude machen konnte, und würde gerne hören, was du über mein Geschenk von gestern herausgefunden hast?“ 

    „Es ist ein Sextoy, ein Plug.“ 

    „Ja, das ist es.“ 

    „Ich wusste gar nicht, dass Nobeljuweliere solche Dinge herstellen.“ 

    „Das kommt auf die Kunden an“, bemerkte Jay und fügte geheimnisvoll hinzu, „und sie stellen noch ganz andere wundervolle Sachen für Stammkunden her … da könnte ich dir Sachen erzählen.“ 

    „Tust du aber nicht …“, konterte Sophie frustriert. 

    „Schön bemerkt, du weißt ja, dass ich mehr von Handeln als vom Reden halte … und darum möchte ich dich bitten, die Schachtel zu öffnen und mir zu sagen, was du darin findest …“ 

    „Einen Champagner, heute ohne Glas, schokolierten Ingwer und ein kleines Päckchen in Geschenkpapier.“ 

    „Ich würde sagen, dann stoßen wir zuerst auf unseren gemeinsamen Abend an, ist das für dich okay?“ 

    Als das Plopp vom Öffnen der Flasche verklungen war, lobte Jay sie: „Du bist eine sehr intelligente und vor allem lernfähige Geliebte. Ich musste nicht darauf hinweisen, dass du das Geschenk noch nicht auspacken sollst …“  

    Zum Glück war da keinerlei gönnerhaften Unterton in seiner Ansprache, die Sophie sofort auf die Palme getrieben hätte und so fragte sie: „Eine neue Hausaufgabe?“ 

    „Ja, so ist es.“ Jay machte eine Pause. „Prost – und diese Aufgabe werden wir gleich zusammen in Angriff nehmen.“ 

    „Eine gemeinsame Recherche?“ 

    „Ja, so etwas in der Art … aber bevor wir uns mit dem Päckchen beschäftigen, möchte ich, dass du dich ausziehst, ganz …“ 

    „Soso, das möchtest du … und wenn ich nicht …“ 

    „Und ich möchte, dass du mir genau erzählst, was du tust.“ 

    „Hüstel, hüstel … ich war gerade dabei dich etwas zu fragen, als du mich unterbrochen hast …“, warf Sophie ein. 

    „Das ist im Moment gleichgültig. Jetzt geht es darum, dass ich Wünsche habe und erwarte, dass sie von dir erfüllt werden. Zieh dich aus!“  

    Sein Tonfall allein war schon eine Frechheit … und dann auch noch die Wortwahl – was für eine Anmaßung. Und trotzdem entstand sofort dieses Kribbeln zwischen ihren Beinen. Ich hasse es, dass er so eine Macht über meine Lust hat. Sophie wählte die Worte, mit denen sie ihren unfreiwilligen Striptease begleitete, mit Bedacht. Da Jay sie nicht ein einziges Mal unterbrach, vermutete sie, dass ihm gefiel, was sie ihm berichtete. „Ich sitze jetzt nackt auf meinem Bett“, bestätigte sie seine Nachfrage.  

    „Dann lege dich bequem auf den Rücken und nimm den Plug in die Hand.“ Jay wartete, bis das Rascheln verstummt war. „Und jetzt schließe deine Augen.“ 

    „Okay“, antwortete Sophie zäh, der es immer schwerer fiel, ihre Neugier zu unterdrücken. „Und wie lange soll ich meine Augen geschlossen halten?“ 

    „Ich werde dich durchsprechen, und erst wenn ich dir erlaube, sie zu öffnen, wirst du es tun!“ Wieder unterdrückte Sophie den Drang zu protestieren und bestätigte schlicht seinen Wunsch. Ihre Lider fielen zu. „Bereit für unsere gemeinsame Reise ins Reich der Sinne?“  

    Mit geschlossenen Augen fühlte sie sich Jay sofort nahe und lauschte gespannt auf seine Stimme, die jedes einzelne Wort liebkoste. „Ja“, hauchte sie und horchte noch intensiver: Da war sie wieder, die Melodie, die sie auch im Auto und in der Suite leise im Hintergrund gehört hatte! Sofort wurde ihr gesamter Körper von einem Kribbeln durchzogen.  

    „Dann fahre jetzt mit dem Plug über deine geschlossenen Lippen … und, wie fühlt es sich an?“ 

    „Kühl“, antwortete Sophie sehr leise, auf keinen Fall wollte sie einen der betörenden Töne des Liedes oder seiner Stimme verpassen. 

    „Spreize deine Lippen und führe den Plug dazwischen … aber nur ein wenig und umspiele ihn mit deiner Zungenspitze … mache ihn schön feucht … und jetzt ziehst du ihn langsam wieder heraus. Wieder hinein und diesesmal tiefer. Stell dir vor, die Verdickung wäre meine Eichel. Mach sie richtig schön feucht und lass deine Zunge herum kreisen. So wie du es machst, wenn ich in deinem Mund bin.“ Sophie folgte Jays weiteren Anweisungen und fuhr mit der Spitze des Metallkegels zwischen ihren Brüsten den Bauch hinab über ihren Venushügel. „Nicht stoppen, tauche in die Feuchtigkeit deiner Schamlippen ein und fahre mit dem Plug in deiner Spalte auf- und abwärts, so wie ich es mit meinem Schwanz mache, bevor ich ihn dir tief rein stecke!“ Die schmutzigen Worte ließen Sophie aufstöhnen, und als er sie aufforderte, den Metallkegel einzuführen, ließ sie ihn ganz selbstverständlich in ihre Vagina gleiten. Ihr kaum hörbares Stöhnen kommentierte er sofort mit einer verbalen Streicheleinheit. „Beauty, du bist wunderbar … es ist wunderbar, wie du auf Stimulationen reagierst … ich freue mich schon, wenn ich wieder da bin und dich selbst mit meinen Händen, meinen Lippen und meiner Zunge stimulieren kann … und jetzt, öffne deine Augen.“ Sophies unwilliges Brummen entlockte Jay ein Lachen. „Na, so schön im Reich der Sinne?“  

    „Ja“, murmelte sie und rekelte sich genüsslich. 

    „Ist der Plug noch am Ort?“ 

    „Ja, warum?“ 

    „Hat dir noch niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten? Wenn ich zurück bin, muss ich deutlich mehr Zeit in deine Erziehung investieren!“ Bevor Sophie noch protestieren konnte, verabschiedete Jay sich. „Es tut mit leid, aber heute habe ich nicht so viel Zeit, wie ich mir wünschen würde. Ich möchte, dass du den Plug herausnimmst, ihn reinigst und das Päckchen öffnest. Nicht mehr! Gute Nacht, Beauty!“ Klack und weg war er.  

    Sophie starrte einen Moment auf den tutenden Hörer. Der hat doch ein massives Problem, war noch der netteste Gedanke, der ihr durch den Kopf schwirrte. Aber es nützte nichts, sie war allein – und neugierig! Schnell zog sie das Toy heraus, parkte es auf einem Taschentuch und angelte nach der Schachtel. „Gleitcreme“, entzifferte sie den eleganten Schriftzug auf der Tube. Aber eine derartige gab es bestimmt nicht im freundlichen Sexshop um die Ecke zu kaufen. Der Verpackung nach zu urteilen musste das der Porsche unter den Gleitmitteln sein. „Was auch sonst“, seufzte Sophie und riss den Hörer von der Ladestation. „Na, hast du noch was vergessen?“, stöhnte sie lasziv in den Hörer und freute sich auf den Nachschlag. 

    „Ich bestimmt nicht, aber du anscheinend deine gute Kinderstube!“ 

    „Mama … ich … ähm …“, haspelte Sophie und schwor sich, nie wieder ans Telefon zu gehen, ohne vorher die Nummer im Display zu kontrollieren. 

    „Ich habe eine Überraschung für dich, Pummelchen …“ 

    Genau das hatte Sophie befürchtet!  

   





 Eimer und Gänseblümchen 

      

      

      

    „Meine Herren, du machst mich echt wahnsinnig mit deinem ewigen auf die Uhr sehen!“, maulte Charly. 

    „Du hast ja recht“, musste Sophie kleinlaut eingestehen. „Ich weiß ja auch nicht …“ 

    „Und bevor du jetzt den Boden aus der Tasse rührst, könntest du den Löffel zur Seite legen, mir ist allein vom Zusehen schon schwindelig.“ Dass die Freundin keine Mine bei Charlys launigem Kommentar verzog, konnte nur eines bedeuten: Alarmstufe rot … dunkelrot! „Was ist denn los? Ist es wegen deines Phantoms?“ 

    „Bitte nenne ihn nicht so, du weißt, dass ich das nicht mag.“ 

    „Und du lenke nicht ab! Wat is?“, drängelte die Dunkelhaarige. 

    „Ich weiß es selbst nicht.“ Nachdem der Löffel beim Zurücklegen fast den Rand der Untertasse durchschlug, glaubte Charly das unbesehen. „Und dann hat meine Mutter mich heute informiert …“ Gebannt hing die Freundin an Sophies Lippen. „… dass sie nicht erst am Dienstag nach Berlin kommt, sie hat schon für Sonntag gebucht.“ 

    „Und sie will natürlich in deinem Bett schlafen und du sollst die Couch nehmen …“ 

    Sophie verteilte den Zucker schwungvoll über den Tisch. „Verdammter Streuer … Ja, natürlich! Und kannst du mir mal sagen, was ich dann mit Jay mache?“ 

    „Na, wenn das deine einzige Sorge ist!“ Charly verdrehte die Augen. 

    „Natürlich wird es nicht einfach, mich auf meine Prüfung vorzubereiten …“, bekannte Sophie schmallippig. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Meine Mutter meint es ja nicht böse …“ 

    „Aber sie ist nicht gerade mit Empathie gesegnet. Für deine Mum gibt nur eine Person, und das ist sie selbst, sonst würde sie doch nicht zwei Tage vor der Prüfung einfliegen und dir auf die Pelle rücken.“ 

    „Jetzt wirst du aber ungerecht“, setzte Sophie an. 

    „Ach ja? Ich erinnere mich nur an …“  

    Entsetzt winkte Sophie ab: „Nein, nein, bitte nicht jetzt.“ Ihr stand nicht der Sinn nach einem längeren Vortrag über die Spleens ihrer Mutter. „Was ich brauche, sind Lösungen!“ 

    „Eigentlich muss nur eine Lösung her: Deine Mutter sollte erst am Prüfungstag anreisen!“ 

    „Wenn du mir jetzt noch sagst, wie ich das anstelle, ohne dass sie beleidigt bis an ihr Lebensende ist, schlage ich dich fürs Bundesverdienstkreuz vor!“ 

    „Warum sagst du ihr nicht, dass du selbst erst am Dienstag wieder in Berlin sein wirst?“ 

    „Ja, klasse und wo soll ich angeblich sein?“, fragte Sophie. Kein Kommentar, nur angestrengtes Nachdenken – stumm. „Und selbst wenn ich weg wäre, warum sollte sie das abhalten, zu kommen? Dann wäre meine Wohnung doch frei. Nee, da brauchen wir mehr …“ Einen Schluck Eiskaffee später, jammerte sie: „Was soll ich denn jetzt machen?“ 

    „Wie wäre es mit der Wahrheit?“ 

    „Mama, du kannst leider nicht kommen, weil ich meine Wohnung brauche … Weiß du, mein Lover ruft mich jeden Abend an. Ich besorge es mir dann selbst, während er sich am anderen Ende der Leitung in London einen runterholt!“ Das Kreischen einer Gabel auf Porzellan ließ vermuten, dass der Kommentar am Nachbartisch für Irritationen sorgte. „Mist, komm lass uns gehen“, zischte Sophie, klemmte einen Geldschein unter die Tasse und zog die Freundin mit sich. 

    „Hast du im Lotto gewonnen?“ 

    „Wie, was?“ 

    „Du hast einen Zwanziger auf den Tisch gelegt … die Servicekraft wird sich freuen, das sind mehr als zwölf Euro Trinkgeld, das nenne ich fürstlich.“  

      

    *** 

      

    Das Erste, was Sophie heute erblickte, war eine elegante Vase im Eimerformat. Und das Nächste, ein Ministrauß Gänseblümchen, der in ein Schnapsglas passte.  

    „Ich kann ja nicht verantworten, dass du meinetwegen nicht mehr putzen kannst …“, erklärte Jay, als sie ans Telefon zurückkehrte. Doch Sophie hatte nur Augen für die CD mit Walzermusik und eine Sachertorte im Miniaturformat. Das war definitiv keine, die man in der Kühltruhe im Supermarkt finden konnte. Schon allein die elegante Verpackung bewies, dass es sich hier um eine Originalversion – direkt aus Wien importiert – handelte.  

    „Das nenne ich Kontrastprogramm“, murmelte Sophie und nahm einen großen Schluck Champagner. 

    „Warum, weil ich heute beide Enden füllen will?“ 

    Laut prustend verteilte Sophie den Inhalt ihres Mundes quer durch den Raum. „Shit!“ 

    „Alles klar bei dir?“, erkundigte sich Jay knochentrocken, als ihr Hustenanfall beendet war. 

    Sophie starrte immer noch ungläubig auf den Hörer. „Das ist jetzt nicht dein ernst?“ 

    „Nein“, erklärte Jay lachend. „Essen kannst du später!“ Sophie war froh, dass ihr Mund leer war – keine zweite Champagner-Dusche. „Jetzt werden wir uns intensiv um den mittleren Teil deines Körpers kümmern.“ 

    „Was meinst du?“ 

    „Vor allem, dass es besser für dich ist, wenn du deine Ungeduld im Zaum hältst“, bemerkte Jay leise … zu leise für Sophies Geschmack. Obwohl sie innerlich kochte, beschloss sie, keine weiteren Fragen zu stellen. „Ich möchte, dass du dir den Plug heute anal einführst.“ Sophies Hirn ratterte auf Hochtouren – sie sagte kein Wort. „Jetzt wäre eine gute Stelle, um mir eine Antwort zu geben“, merkte Jay an. 

    „Sorry, ich habe nicht gewusst, dass das eine Frage war!“ 

    „Eins zu null für dich!“, lachte Jay. Das hörte sich nach einem Kompliment an und was folgte, klang ebenfalls aufrichtig. „Was ist denn los, hast du irgendwelche Bedenken?“ 

    Der Plug in Sophies Hand schien seinen Umfang in den letzten Minuten mindestens verdoppelt zu haben. „Tut das nicht weh?“ 

    „Es kann sein, dass es ein wenig unangenehm ist, aber wenn ich dich mit dem Finger stimuliere, genießt du es doch sehr“, redete Jay ihr gut zu und zerstreute im nächsten Zug auch die Bedenken, die sie nicht ausgesprochen hatte. „Und du kannst dich – wegen der abgerundeten Formen – auch nicht verletzten, denn wenn du wirklich Schmerzen hast, hörst du doch von ganz allein auf.“ 

    „Okay …“ 

    „Dann legen wir mal los.“  

    Nachdem Sophie sich wie gewünscht vor das Bett gekniet hatte, erklärte Jay ihr die Verfahrensweise. „Spreize die Knie und lehne den Oberkörper auf das Bett. Dann greifst du zwischen den Schenkeln durch und verteilst das Gleitgel vom Damm an aufwärts.“ Nachdem sie auch dem Plug eine große Portion von dem angenehm riechenden Gel gegönnt hatte, konzentrierte Sophie sich wieder ganz auf Jays Anweisungen. „Ja, ich weiß, wenn man es das erste Mal allein macht, kann es ein wenig unangenehm sein … aber denke daran, dass du es für mich tust!“ Er senkte seine Stimme immer weiter zu einem betörenden Flüstern, das sie von Kopf bis Fuß einhüllte. Sie spürte seine Wärme und Nähe, als würde er direkt vor ihr stehen und nicht Hunderte Kilometer weit weg sein. „Komm Beauty, ich weiß, dass du es kannst!“ 

    „Ich habe es geschafft“, stieß Sophie triumphierend hervor und brach irritiert ab.  

    „Das ist wunderbar und wie fühlt es sich an?“ 

    Die Frage überraschte Sophie genau so wie Welle von Scham, die sie überrollte. „Ähm, ja … der Druck ist größer aber es ist so als wärst du … als würdest du …“ 

    „Ist es wirklich so schwer, es auszusprechen?“, hakte Jay liebevoll nach.  

    Das Gefühl von Enge in Sophies Brust nahm unangenehm zu. „Es ist, als würdest du in mir sein“, flüsterte sie in den Hörer.  

    „Das hast du wundervoll gesagt“, lobte er und forderte Sophie auf, sich rücklings auf das Bett zu legen.“ Und jetzt lass deine Hand zwischen deine Beine gleiten …“ Nach einer kurzen Pause führte er die Finger-Choreografie weiter aus. „Und bist du schon feucht?“ 

    „Ja“, wisperte sie.  

    „Stecke den Mittelfinger in deine Pussy, tief, ganz tief … Spürst du diese wunderschöne zarte Haut in dir und die einladende Feuchtigkeit … Und wie gut du riechst, du hast so einen betörenden Duft … Verteile die Feuchtigkeit jetzt rund um deine Klitoris, und dann knete sie zart zwischen Daumen und Zeigefinger, so wie ich es immer tue. Und fühlst du mich, meine Schöne?“ 

    „Ja, ja“, hauchte Sophie. Es war eine wunderbare Erfahrung, sie teilten eine gemeinsame Illusion, einen gemeinsamen Traum. Jay war bei ihr, hier in ihrem Bett. Seine Lippen liebkosten und erforschten ihre Haut. Eine sanfte Energiewelle durchlief ihren Unterleib und ließ ihre Schamlippen und Klitoris lustvoll anschwellen.  

    Genüsslich lauschte Jay Sophies Höhepunkt und wartete, bis ihre Atmung sich wieder ein wenig beruhigt hatte. „Und geht es dir jetzt wieder besser, meine Schöne?“ 

    „Ja“, wisperte Sophie ungläubig … Ich hatte gerade zum ersten Mal im Leben Telefonsex …  

      

    *** 

      

    Sophie brauchte nicht mehr auf die Uhr zu sehen, das innere Vibrieren, das an jedem Abend einsetzte, sagte ihr unmissverständlich, dass es Zeit war, nach Hause zurückzukehren – oder gleichgültig, was sie auch gerade tat, es zu unterbrechen. Um so enttäuschender die Ankündigung, mit der Jay heute überraschte: „Ich kann die nächsten Abende leider nicht anrufen, ich muss nach Down Under … Sydney.“ 

    „Wow, ich bin neidisch …“, gestand Sophie. Sofort hatte sie die beeindruckende Skyline und die Zahl der Jahre vor Augen, die sie sich schon wünschte, selbst dorthin zu reisen. 

    „Nur neidisch?“, schmeichelte Jay in einer Tonlage, die direkt zu ihrem Herzen sprach – ob sie es wollte oder nicht. 

    „Enttäuscht“, murmelte Sophie und ärgerte sich, dass es ihm wieder gelang, ihr mit nur zwei Worten ein Geständnis ihrer Zuneigung zu entlocken. „Und du?“, konnte sie sich nicht verkneifen. 

    „Na, was höre ich denn da? Aufsässig?“, neckte er Sophie, die sich wieder einmal ärgerte, dass Jay genau das machte, was er ihr ständig vorwarf: Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Doch sie blieb einfach stumm – in der Hoffnung damit die Chancen auf eine Antwort zu erhöhen, die sie gerne hören wollte. „Ich finde es auch sehr bedauerlich, dass wir unsere abendliche Spielstunde nicht fortsetzen können, aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben!“, versicherte er, bevor er sich mit ein paar netten Floskeln verabschiedete. 

    Rutsch mir doch den Buckel runter, war Sophies erster Gedanke. Als ihr Blick dann aber auf das Blumenmeer in ihrer Wohnung fiel, konnte sie nur mit dem Kopf schütteln – irgendwie passte das alles nicht zusammen … aber auf der anderen Seite hatte sie nach Jays Ankündigung zumindest eine Sorge weniger: Seine Spielstunden würden nicht mit dem Besuch ihrer Mutter kollidieren. Manche Probleme lösten sich von selbst …  

      

   





 Ungebetener Besuch 

      

      

      

    Das Dröhnen, das das Klingeln in Sophies Ohren verursachte, war der bittere Vorgeschmack auf das, was gleich über sie hereinbrechen würde, wenn sie die Haustür öffnete … Instinktiv zog sie den Kopf ein, doch abmildern konnte diese Haltung die Wirkung des schrillen Organs auch nicht: „Pummelchen! Ich freue mich ja so, dich zu sehen. Und sieh doch, ich habe dir deine Lieblingsblumen …“ Der Anblick der Blütenpracht ließ Klara Martin verstummen – und Sophie aufatmen: In der tollen Aromamischung des Blumenmeeres würden die mitgebrachten Freesien untergehen. Warum war ihre Mutter bloß immer noch steif und fest davon überzeugt, die kleinen bunten Stinker seien Sophies Lieblingsgewächse?  

    „Sind die alle von einem, von einem …?“ 

    Sophie senkte den Kopf, um ihr Grinsen zu verbergen: Eine Premiere, ihre Mutter war tatsächlich sprachlos! „Ja, die sind alle von einem Mann“, murmelte sie und nahm den Koffer entgegen. 

    Die Geste, die Klara Martins Augenrollen begleitete, reichte eigentlich schon völlig, um ihr Missfallen auszudrücken, doch sie ließ es sich nicht nehmen, ihre Wahrheit auszusprechen: „Na, als dein Vater mich so großzügig beschenkt hat, war das der Anfang vom Ende“, bekundete sie schnippisch und Sophie befürchtete bereits, ihre Mutter würde die Blumen gleich über den Balkon entsorgen. Das war dann aber selbst für Klara Martin zu viel … stattdessen griff sie sich ganz selbstverständlich, ohne zu fragen, murrend ein Glas aus dem Schrank. „Der Mann hat auf jeden Fall was zu verbergen!“ 

    Sophie musste sich beherrschen, um nicht hysterisch loszuprusten. Wenn ihre Mutter auch nur ahnen würde, wie sehr sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze traf! Und gerade, als sie sich wieder gefangen hatte, klingelte es an der Tür: 20.00 Uhr meldete ihr inneres Vibrieren. Jays Bote? Trotzdem? Sophie öffnete die Tür und erstarrte. Heiliges Kanonenrohr! Was zur Hölle soll der Schrankkoffer? Wie soll ich das denn jetzt bitte meiner Mutter erklären? Schnell bat sie den Boten, das Ungetüm direkt ins Schlafzimmer zu rollen. Wenn das Ding erst mal aus ihrem Blick ist, kann ich sie bestimmt mit was anderem ablenken, versuchte Sophie sich die Situation selbst schönzureden. „Sieh mal, Pfingstrosen – ist das nicht ungewöhnlich jetzt im Herbst?“, versuchte sie die Aufmerksamkeit ihrer Mutter auf den üppigen Strauß zu lenken.  

    „Sehr schön, sehr schön …“, brummte Klara Martin. Sie war verstimmt und machte keinen Hehl daraus.  

    Sophie wusste, dass es nur einen Ausweg gab, wenn sie diese miese Laune nicht den ganzen Abend ertragen wollte. „Ich glaube, ich sollte mal nachsehen …“ 

    „Verstehe ich das richtig?“, fiel Klara Martin ihrer Tochter zickig ins Wort. „Du weißt nicht, was sich in diesem Monsterkarton befindet? Und dann lässt du ihn so einfach in dein Schlafzimmer kutschieren?“ 

    Genau, ‚mein’ Schlafzimmer, wäre Sophie beinahe herausgerutscht. Seufzend quetschte sie sich an dem Schrankkoffer vorbei und stellte die Vase mit den Frühlingsblumen auf ihrem Schreibtisch ab. Sie musste dieses Ding öffnen – nur wie? Langsam schritt sie die Seiten des Ungetüms ab. Als sie die üppige Schleife löste, kam darunter eine Lasche zum Vorschein. Vorsichtig zog Sophie daran und machte einen Satz rückwärts: Als der Karton zu den Seiten auseinanderklappte, brach ihr schlagartig der Schweiß aus allen Poren aus: Shit! Hoffentlich schickt Jay mir keinen aufblasbaren Lover oder so etwas als Ersatz! 

    Ihre sog die Luft mit bebenden Nasenflügeln ein. „Was ist denn das?“ 

    „Ein Sari“, bemerkte Sophie erleichtert. Sie konnte die Augen nicht losreißen von dem Traum aus hauchzarter mitternachtsblauer Seide, die Längskanten mit glänzenden Goldplättchen eingefasst, der kunstvoll über den Torso einer Schneiderpuppe drapiert war. Der Mann hat wirklich ein extrem gutes Gefühl für dramatische Auftritte … Sie zog die kleine Karte aus einer Stofffalte und las leise: „Ich habe deine Maße weitergegeben, falls das Choli wider Erwarten nicht passt, rufe bitte Maria an, sie wird dann sofort einen Termin im Atelier vereinbaren.“ 

    „Was ist ein Choli“, fragte ihre Mutter verwirrt. 

    „Die ärmellose Bluse“, murmelte Sophie und ließ ihre Finger andächtig über das opulent goldbestickte Top gleiten, das mit einer Reihe von kleinen stoffbezogenen Knöpfen geschlossen wurde. 

    „Dieses schmale Ding nennt sich Bluse? Das ist ja so kurz, dass es gerade den Busen bedeckt, der ganze Bauch ist doch frei.“ Ihr Na-wenn-du-dir-das-leisten-kannst-Blick genügte, die Kritik musste sie nicht aussprechen. Stattdessen fragte Klara Martin: „Und wer ist Maria?“ 

    „Meine Zofe“, murmelte Sophie in Gedanken. Was sie da von sich gegeben hatte, bemerkte sie erst, als es zu spät war. 

    „Deine Zofe?“, wiederholte ihre Mutter pikiert. 

    „Ach das ist nur so ein Spiel, weißt du …“ 

    „Nein, das weiß ich nicht!“ Klara Martin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit ihren Fingern einen Rhythmus auf ihren Oberarm. Sie erwartete eine konkrete Antwort. 

    „Ja, also das ist so. Mein Freund …“ 

    „Du willst mir doch jetzt nicht sagen, dass Cedric einen Bestseller geschrieben hat und der Reichtum bei ihm ausgebrochen ist?“ 

    Verdammte Hacke, ich habe sie noch nicht mal informiert, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen bin … was erzähle ich ihr denn jetzt? „Ja, weißt du Mama, wir haben uns getrennt … es gibt da einen neuen Mann …“ 

    „Ich hatte ja keine Ahnung …“, argwöhnte ihre Mutter.     

    Ich kann nur verlieren – gleichgültig, was ich sage, aber zumindest hat sie die Zofe vergessen … „Mit Cedric, das hat einfach nicht mehr gepasst.“ 

    „Ach so und dann bist du mal wieder so mir nichts dir nichts weggelaufen … Da hattest du endlich mal einen netten Kerl abbekommen und kaum gibt es Probleme, schmeißt du hin!“ 

    „Und woher weißt du, dass nicht er mich verlassen hat?“, murmelte Sophie entnervt.  

    „Na toll, und warum? Sag schon, was hast du dir geleistet?“ 

    Es war zum Haare raufen! „Ich habe mir gar nichts geleistet, wie haben einfach nur festgestellt, dass wir auf lange Sicht zu wenige Gemeinsamkeiten haben …“ 

    „Ach, wenn ich das schon wieder höre! Das heißt doch nichts anderes, als dass du dich mal wieder nicht unterordnen wolltest! Schließlich bist du ja eine emanzipierte Frau … Aber soll ich dir was sagen? Die Emanzen sind die, die am Ende immer alleine bleiben! So was wollen Männer nicht!“ 

    Na da bist du ja genau die Richtige, um mir solche Vorträge zu halten, lag Sophie auf der Zunge, doch sie schluckte die Bemerkung herunter. In solchen Momenten kamen die Bilder wieder hoch, die sie einfach nicht vergessen konnte: Die bitteren Tränen ihrer Mutter, als ihr Vater sie beide von einem Tag auf den anderen im Stich gelassen hatte, um mit einer Jüngeren durchzubrennen. Der Verlust entschuldigte nicht alles, aber er stimmte Sophie milde. „Möchtest du einen Tee trinken?“, erkundigte sie sich liebevoll. 

    „Hast du Kamille? Du weißt ja, dass ich abends nichts anderes vertrage … und nach dieser Aufregung schon gar nicht.“ Kaum standen die dampfenden Becher auf dem Tisch, zog die Inquisition die Daumenschrauben wieder an: „Und was ist das für ein Mann, der dir nach so kurzer Zeit schon so teure Geschenke macht und dich mit Blumen überhäuft … oder du hast doch nicht etwa? Also ich meine, du bist doch nicht fremdgegangen und hast ihn schon kennengelernt, als du noch mit Cedric zusammen warst?“ 

    Sophie verschluckte sich so heftig an ihrem Tee, dass es ihr die folgende Hustenattacke minutenlang unmöglich machte zu antworten. Ich hab Nase so was von gestrichen voll! „Nein!“, stieß sie entschieden hervor, als sie endlich wieder Luft bekam.  

    „Und was macht der beruflich, wenn er sich so was alles leisten kann?“ Verächtlich wies Klara Martin auf die Blumenpracht. 

    Wenn du so sehr um Lügen bettelst, dann bitteschön! „Er ist auch Wissenschaftler … Professor am MIT.“ 

    „Wo?“ 

    „An einer der führenden Eliteuniversitäten in Amerika.“ 

    „Na, das ist dann ja wenigstens mal was Vernünftiges. Als Frau eines Professors wirst du wenigstens ein hohes Ansehen genießen.“ Zufrieden sank Klara Martin in den Sessel zurück und genoss ihren Tee.  

    „In zwei Tagen werde ich voraussichtlich selbst meinen Doktor in Quantenphy …“ 

    „Noch hast du ihn ja nicht!“  

      

   





 Summa cum laude  

      

      

      

    „Es ist geschafft!“ Erleichtert sank Sophie auf den Stuhl hinunter. Aber selbst das strahlende Lächeln konnte die Spuren von den Strapazen der vergangenen Wochen nicht kaschieren. Die roten Äderchen, die ihre übernächtigt glänzenden Augen durchzogen, zeugten von der Müdigkeit. Sie hob ihre Cappucinotasse: „Prost.“ 

    „Geschafft, das ist ja wohl die Untertreibung des Tages. Du hast mit summa cum laude bestanden!“, widersprach Charly energisch. 

    Sophie sah die Freundin zerknirscht an. „Ich meinte auch eher, dass meine Mutter wieder im Zug Richtung Heimat sitzt“, gab sie schuldbewusst zu.  

    „Du hast auch in dieser Angelegenheit meine volle Zustimmung“, grinste Charly, „Klara Martin ist …“, sie warf einen Blick gen Himmel, als würde sie auf eine passende Eingebung von oben warten, „nun ja, sie ist ziemlich speziell.“ 

    „Verstehe mich nicht falsch, ich habe sie wirklich lieb …“, verschämt kratzte die frischgebackene Doktorin sich am Kopf. 

    „Ich habe meine Katze auch echt lieb, aber ich nehme sie trotzdem nicht zu offiziellen Terminen mit“, konterte Charly gnadenlos. 

    „Du bist wirklich grauenvoll“, beschwerte sich Sophie, die ihr breites Grinsen trotz redlicher Bemühungen nicht unterdrücken konnte. „Aber wenn Besuch kommt, sperrst du die Katze nicht weg!“ 

    „Na ja, so schlimm ist deine Mutter ja nun auch wieder nicht … ich meine, dass du sie wegsperren müsstest“, Charlie drehte sich kurz zur Seite und orderte beim Kellner eine Flasche Sekt, bevor sie weitersprach. „Wenn sie bloß nicht diese blöde Macke hätte, dich vor versammelter Mannschaft mit Kosenamen anzusprechen.“ 

    Sophie zog instinktiv den Kopf ein: Augenblicklich fühlte sie sich um drei Stunden zurückversetzt, als ihre Mutter sie völlig schmerzbefreit vor ihrem Doktorvater, Professor Robert Kieler, mit Pummelchen angesprochen hatte. Posthum übermannte sie wieder der Wunsch, sich in den Boden zu schrauben und unsichtbar zu versinken. „Ich weiß echt nicht, was ich noch tun soll“, jammerte sie. 

    „Da hilft nur besaufen und vergessen“, verkündete Charly gelassen, nachdem sie dem Kellner mit der Bemerkung, „danke, das machen wir selbst“, die Flasche aus der Hand genommen und geräuschintensiv geöffnet hatte. 

    „Genau, wenden wir unseren Blick der Zukunft zu“, antwortete Sophie, da ihr im Moment auch nichts Besseres einfiel, und sie ihre Mutter sowieso nicht ändern konnte. „Ich habe es mit Auszeichnung geschafft und im nächsten Jahr wirst du das Gleiche tun!“ 

    „Na, ich weiß ja nicht, ob es bei mir dafür reicht …“, murmelte die Dunkelhaarige zurückhaltend. 

    „Ach bestimmt!“ 

    „Egal, jetzt lassen wir die Arbeit, Arbeit sein und widmen uns dem Müßiggang, das hast du dir aber so was von verdient!“ 

    Sophie gab ihre erschlaffte Haltung auf und setzte sich aufrecht in den Sessel. „Das haben wir uns verdient!“, betonte sie, „denn ohne deine Unterstützung und deinen Zuspruch hätte ich es nicht geschafft!“  

    Als die Freundin ihr die Hand entgegenstreckte, wusste Charly sofort, was Sophie wollte. Die Dunkelhaarige betrachtete den Sektkorken, bevor sie ihn aushändigte. „Ein hübsches Exemplar. Wie viele Erinnerungssektkorken umfasst deine Sammlung jetzt?“ 

    Sophie sah kurz von ihrer Tätigkeit, den Korken in eine Serviette einzuschlagen, auf. „Das wäre der Dreiundachtzigste …“, murmelte sie nach kurzer Überlegung. 

    „Wie, wäre?“ 

    „Meine Mum war der Meinung, sie müsste meine Wohnung aufräumen, weil durch die Blumen alles schon so voll steht …“ 

    „Ich glaube es nicht! Du meinst … sie hat …?“ 

    „Sie hat“, bestätigte Sophie nur kurz. 

    „Aber das kann sie doch nicht tun“, stammelte Charly und schüttelte entsetzt den Kopf. „Die Frau ist so was von übergriffig!“ 

    „Danke für die Erinnerung!“ Sophie lächelte schmallippig und verstaute das kleine Päckchen in der Tasche ihres Blazers. Verwundert zog sie Hand wieder heraus. „Was ist denn …?“ Neugierig nahm sie den kleinen Umschlag unter die Lupe. 

    Charly pfiff durch die Zähne. „Wow, das ist aber ein richtig teures Papier … und wo bleibt denn der Kellner mit unseren Sektgläsern!“ Genervt stellte sie die geöffnete Flasche auf der Fensterbank ab und winkte hektisch in Richtung Tresen. 

    Sophie ignorierte die Bemerkung und öffnete das Kuvert so vorsichtig, als würde sie eine Sprengfalle unter der Klappe vermuten. Mit zitternden Fingern zog sie die Karte heraus. Es war einzig dem blitzartigen Zugriff Charlys zu verdanken, dass der kleine Tisch nicht umkippte – das Fußbad der Cappuccinotassen konnte sie allerdings selbst durch ihre schnelle Reaktion nicht verhindern. Stirnrunzelnd sah sie Sophie an, die wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen war. Mit einer Serviette tupfte Charly die Spritzer vom Tisch, klemmte sie unter ihre Tasse und sah gedankenverloren zu, wie sich das farbige Papiertuch verdunkelte und gierig den Cappuccino absorbierte. Genau wie Sophie, die die Karte regelrecht in sich aufsaugte. Leichenblass sank sie auf ihren Stuhl zurück und hauchte kaum hörbar: „Er war da …“  

    Charly hatte sofort eine Idee, von wem die Blonde sprach, doch diese Vorstellung überstieg ihre Erwartung bei Weitem, darum vergewisserte sie sich vorsichtshalber: „Wer war wo?“ 

    „Jay war da“, hauchte Sophie und winkte mit der Karte, „er gratuliert mir zu meiner gelungenen Präsentation, auch wenn er kaum ein Wort verstanden hat …“ 

    „Das nenne ich wirklich eine gelungene Überraschung!“, grübelnd tunkte Charly einen Keks in ihren Becher. „Aber die pauschale Aussage beweist ja noch nicht, dass er wirklich vor Ort war.“ 

    „Der Hosenanzug steht dir …“, zitierte Sophie weiter. „Und die Handschrift ist seine, da bin ich mir relativ sicher.“  

    „Den Anzug hast du erst vor zwei Tagen gekauft … und seit fast einer Woche keinen Kontakt zu ihm gehabt“, sinnierte Charly. „Dann gibt es wohl keinen Zweifel …“ 

    Sophie starrte durch die Freundin hindurch. „Aber wann hat er mir die Karte zugesteckt? Warum habe ich ihn nicht gesehen?“ 

    „Die Frage müsste wohl eher lauten: Warum hast du ihn nicht erkannt!“ 

    „Wie jetzt?“, fragte Sophie verwirrt. 

    „Also: Wenn wir davon ausgehen, dass er unerkannt bleiben muss, weil er eine Person des öffentlichen Lebens ist, dann wird er doch nicht unmaskiert da gewesen sein.“ 

    „Aber da war niemand mit Maske“, stammelte Sophie. In ihrem Blick hatte sie etwas von einem Kind, das darauf wartete, dass der Weihnachtsmann durch die Tür kam. 

    Charly fing an zu lachen: „Du bist ja noch völlig durch den Wind!“ 

    „Was, wie?“, fragte Sophie, die im Kopf immer wieder den Ablauf durchging – plötzlich war da die Melodie in ihrem Kopf. Ich drehe durch! Andere hören Stimmen, ich höre Musik!  

    „Du bist ja leichenblass!“ 

    „Hörst du das auch?“, wisperte Sophie. 

    „Ob ich was höre?“, fragte Charly irritiert – langsam begann sie, sich ernsthafte Sorgen um die Freundin zu machen.  

    „Die Musik?“ 

    „Du meinst Herb Alpert, Rise?“ 

    „So heißt der Song?“ 

    „Ja, wenn du auch das meinst, was da aus den Boxen zu uns herüber schallt, das Instrumentalstück mit Trompete.“ Charlys zweifelnder Blick folgte Sophie, die erleichtert in ihren Korbsessel zurücksank. „Kannst du mir jetzt vielleicht mal verraten, was hier los ist?“  

    „Ach, das ist nur so ein dummer Zufall, das ist so ziemlich der Lieblingssong von Jay. Immer wenn wir … aktiv werden, dann läuft irgendwo dieser Song im Hintergrund.“ 

    Jetzt war es Charly, die wie von der Tarantel gestochen hochschnellte. „Er war nicht nur da, er ist hier!“ 

    „Ach quatsch!“, winkte Sophie ab. 

    „Wie kannst du so entspannt bleiben?“, quietschte Charly aufgeregt. „Er hat die Musik bestimmt für dich bestellt!“ 

    „Und sich als Frau verkleidet oder was?“ 

    Charly sah sich irritiert um und ließ sich auf ihren Stuhl zurückplumpsen. Sophie hatte recht: Das einzige männliche Wesen in dem Café war der Kellner – der ihnen seit einem halben Jahr mit Regelmäßigkeit den Cappu mit Sahne statt mit Milchschaum servierte, weil er zu dösig war, sich ihren Wunsch zu merken. Die anderen zwölf Gäste waren allesamt weiblich. Seufzend kippte sie ihren Sekt hinunter. 

    Sophie durchwühlte weiter ihre Jackentaschen. Doch weder dort noch in ihrer Dokumentenmappe fand sie weitere Hinweise. „Der Typ, der mich angerempelt hat“, fiel ihr plötzlich ein, „das war er … zeige mir dein Handy, die Fotos.“ Hastig kramte Charly in der Hosentasche. „Nun mach doch schon!“, drängelte Sophie. 

    „Hallo, wird es denn gehen? Alte Frau ist doch kein ICE!“, beschwerte sich die Dunkelhaarige und rückte mit ihrem Stuhl dichter an die Freundin heran. 

    „Ich wette mit dir: Das ist er!“ Sophie tippte auf einen Mann mit Vollbart, dem die Haare so unvorteilhaft ins Gesicht fielen, dass seine Augenpartie, die zudem noch hinter einer dicken Hornbrille steckte, so gut, wie nicht erkennbar war.  

    „Also bei dem, was du über seine Körpergröße gesagt hast, könnte es wohl hinkommen, der ist bestimmt größer als 1,85 Meter. Aber soll Jay sich nicht durchtrainiert und drahtig anfühlen?“ Charly hatte recht, der Typ mit dem Vollbart war eher untersetzt …  

    „Ja, Hallo“, brummte sie abgelenkt in ihr Handy. 

    „Hallo, Frau Doktor Martin, ich gratuliere dir ganz herzlich zu deinem großartigen Erfolg.“ 

    „Jay“, flüsterte Sophie und sofort traten ihr Tränen in die Augen. 

    „Hey, meine Schöne, was ist denn mit dir, du weinst?“, fragte er liebevoll. 

    Sollte Charly mit ihrer Vermutung doch richtig liegen? „Beobachtest du mich schon wieder?“, schniefte sie. 

    „Nein, ich bin im Hotel, aber ich höre es an deiner Stimme.“ 

    „Nein, nein, es ist nur … ich kann es einfach nicht glauben …“ 

    „Was kannst du nicht glauben?“, erkundigte sich Jay. 

    „Der ganze Aufwand … die Vorbereitung muss doch Stunden gedauert haben … so etwas Schönes hat noch nie jemand für mich getan!“ 

    „Beauty, beruhigt es dich, wenn ich dir versichere, dass ich das sehr gern getan habe?“, lachte Jay. 

    „Ja, aber die Vorbereitung, du musstest doch alles besorgen.“ 

    „Nein, keine Panik, das gehört zur Standardausrüstung.“ 

    „Was meinst du denn damit schon wieder?“, fragte Sophie irritiert.  

    „Dass es für mich wirklich kein großer Aufwand war!“ 

    „Ich glaube dir zwar kein Wort, aber das ist schön, dass du das sagst. Dann belastet es mein Gewissen nicht ganz so stark.“ 

    „Das ist gut, dann kann ich ja dafür sorgen, dass deine Schuldgefühle gar nicht erst zu sehr abnehmen! Und mein Angebot sollte wohl genau richtig kommen …“ 

    Sie wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln und fragte neugierig. „Was denn für ein Angebot?“ 

    „Dich zu verwöhnen und für deine Entspannung zu sorgen.“ 

    „Das ist eine wundervolle Idee“, strahlte Sophie. „Und wann?“ 

    „Ich habe noch einen Termin, aber in zwei Stunden hätte ich Zeit, passt dir das?“ 

    „Ja, das passt …“ 

    „Wo darf Franco dich abholen?“ 

    „Ich bin mit Charly im Checkpoint …“ 

    „Dann vor dem Checkpoint um 19.00 Uhr?“ 

    „Ja, super!“ Sophie klappte die Schutzhülle des Smartphones zu. 

      

    Charly sah die Freundin nachdenklich an: „Und warum hast du jetzt wirklich Tränen vergossen?“ 

    „Weil er mir so warmherzig gratuliert hat … Weißt du, wir kennen uns erst so kurze Zeit, und gleichgültig, wie das Verhältnis zwischen uns ist, aber er gibt mir das Gefühl, dass ich ihm als Mensch wichtig bin, dass ich ein wertvoller Mensch bin. Und wenn ich überlege, was er auf sich genommen hat, um meine Präsentation sehen zu können …“ 

    „Ja, das stimmt“, pflichtete Charly ihr zu.  

    Sophie versuchte ihre Enttäuschung mit einem großen Schluck Sekt hinunterzuspülen, doch es klappte nicht: „Und weißt du, was das Einzige war, was ich von meiner Mutter gehört habe? ‚Na, dann verdienst du ja jetzt endlich mal Geld’ … als wenn sie mich während des Studiums auch nur einmal unterstützen musste.“  

      

      

      

   





 Wiedersehen 

      

      

      

    Sophie vibrierte innerlich und konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. … achtunddreißig, neununddreißig, nur noch wenige Schritte. Maria öffnete die Tür und verstärkte den Druck auf Sophies Ellenbogen, um sie in den Raum zu dirigieren. 

    „Es ist so schön, dass du Zeit für mich hast, und auch noch einmal persönlich: meinen herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg, Frau Doktor Martin!“ Seine Worte glichen einer liebevollen Umarmung und sie wünschte sich sehnsüchtig, seine Lippen würden nicht nur ihren Handrücken liebkosen, sondern auch das brennende Verlangen ihres Mundes stillen. Sophie spürte einen leichten Druck in ihren Kniekehlen, als Jay sie rückwärts dirigierte. „Bitte nimm Platz. Das verlangt nach einem Champagner. Du stößt doch mit mir an?“ 

    „Ja, das tue ich gerne, aber wir haben da auch noch etwas zu besprechen …“ 

    „Haben wir das?“, fragte er spöttisch und drückte Sophies Finger um das Champagnerglas. 

    „Ich … ich wollte mich bei dir bedanken!“, druckste Sophie herum und versuchte die passenden Worte zu finden. „Danke, dass du da warst …“  

    Sie spürte seine körperliche Wärme schon, bevor er vor ihr in die Knie ging. Zärtlich küsste er ihren Haaransatz. „Beauty, so etwas erlebt man nur einmal im Leben! Und ich freue mich, dass ich meine Termine umlegen konnte, um rechtzeitig wieder in Berlin zu sein.“ 

    „Das hast du für mich getan?“ 

    „Sophie.“ Mehr sagte er nicht und zog sie für einen Moment in seine Arme. Unendlich tief und befreiend fiel sie in die menschliche Wärme. Und so wie er atmete, war sie nicht die Einzige, die Angst hatte, sich darin zu verlieren. „So, und jetzt wollen wir uns genießen … steh auf“, raunte Jay ihr zu. „Noch drei Schritte rückwärts.“ Sophie zuckte kurz zusammen, als ihre nackte Haut gegen kaltes Leder stieß. „Setz dich“, bat Jay und ordnete an: „Rücke noch weiter zurück, bis du ganz darauf sitzt und jetzt lehne dich an.“ Langsam ließ sie ihren Oberkörper zurücksinken und versuchte angestrengt die Geräusche zu identifizieren, auf die sie sich kein Reim machen konnte. „Ich habe den Bestrafungsbock umgebaut“, erklärte Jay und ergriff ihre rechte Wade. Er hob ihr Bein an und legte es auf einem Polster ab. Mit dem Linken wiederholte er die Prozedur. Heiß schoss das Blut in Sophies Wangen – ihre Röte blieb auch Jay nicht verborgen. „Entspanne dich, so kannst du doch ganz bequem liegen und genießen.“ Seine Schmeichelei machte es ihr nicht leichter, die Position zu ertragen. Und jetzt fixierte er ihre Beine auch noch mit Riemen.  

    „Es ist sehr ungewohnt … ungewöhnlich …“, stammelte Sophie, als Jay neben ihr stand und Lederfesseln an ihren Handgelenken befestigte, um sie an dem Holzgestell zu fixieren. 

    Zärtlich strich Jay ihre Haare zurück und raunte ihr zu: „Die Haltung kennst du doch von deinem Frauenarzt, oder nicht?“ 

    „Ja, ja natürlich …“, murmelte sie – durch seine Feststellung wurde ihr noch deutlicher vor Augen geführt, dass sie nackt, fixiert und völlig ausgeliefert vor Jay lag. Hoffentlich kommen jetzt nicht Maria oder Franco rein, betete Sophie stumm vor sich hin. „Du solltest deine Scham überwinden. Du hast so einen prachtvollen Körper, sei stolz auf ihn und gestatte mir, ihn zu genießen und zu verwöhnen!“, schmeichelte Jay und machte es mit jedem Wort nur noch schlimmer … immer wieder betonte er ihre Nacktheit … sie fühlte sich völlig entblößt. Lachte er etwa gerade leise in sich hinein? Gehörte diese Qual auch zu seinem raffinierten Spiel um Dominanz und Unterwerfung? Langsam werde ich paranoid!  

    „Ich habe deine Nachricht über dein Testergebnis erhalten, das heißt, wir können ohne Kondom richtig loslegen … und darum möchte ich dich jetzt mit meiner Zunge verwöhnen … überall.“ Sanft strichen seine Finger über ihre gespreizten Schenkel. Er beugte sich hinab und sie spürte seinen Atem über ihre Schamlippen streichen. Ein Zittern breitete sich erwartungsvoll in Sophies Unterleib aus. „Aber vorher kümmern wir uns noch um etwas anderes.“ Was Jay vorhatte, erklärte er nicht und aus den wenigen Geräuschen, die er bei seiner Tätigkeit verursachte, konnte Sophie sich kein Bild von seinem Vorhaben machen. Das änderte sich, als seine Finger sanft ihren Damm massierten: Jay verteilte Gleitcreme zwischen ihren Pobacken und führte seinen Mittelfinger in ihren Anus ein. „Ich mag dieses Gefühl … und du?“ Langsam bewegte er seinen Finger hinaus und hinein. „Und jetzt werde ich dir einen Plug einführen … er ist größer, als der, den du kennst, aber das schaffen wir …“ Der Druck war groß, unangenehm, doch Jay ließ sich nicht beirren und machte weiter. Sanft stimulierte er mit einem Daumen ihre Klitoris und in dem Moment, als ihre Körperspannung nachließ, erhöhte er wieder den Druck, bis er den Plug eingeführt hatte.  

    „Hör auf darüber nachzudenken“, wisperte Jay und entfernte sich von Sophie. Dabei senkte er seine Stimme kontinuierlich mit zunehmendem Abstand. Und erreichte damit genau sein Ziel: Wenn sie hören wollte, was er sagte, musste sie sich ganz auf ihn konzentrieren. „Du musst lernen, dich zu zentrieren, um dich dann fallen zu lassen, nur so kannst du mit allen Sinnen genießen. Höre auf zu denken.“ Seine Schritte kamen näher, seine Finger massierten sanft ihre Pobacken. „Das Wunderbare an so einem Plug ist, dass das Erleben für dich noch intensiver wird. Wenn ich dich nehme, wird dein G-Punkt noch viel intensiver massiert.“ Zum Beweis steckte er zwei Finger schwungvoll hinein. „Wow und du bist dadurch noch enger …“ Ohne ein weiteres Wort zog er die Finger ruckartig zurück, spreizte ihre Schamlippen und plötzlich sog er an ihrer Klitoris, dass Sophie im ersten Moment erschrocken aufschrie. Sofort unterbrach er die intensive Stimulation und ließ seine Lippen wie einen zarten Windhauch über ihre Scham streichen. Laut klirrten die Ketten ihrer Handgelenksfesseln, als ihr Körper bewies, dass er nur noch auf Fühlen programmiert war: Ihre Fixierung hatte sie völlig vergessen. „Ja, so ist es richtig“, hauchte Jay und liebkoste die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel mit seiner Zunge und stürzte sich wieder auf ihre Klitoris. Sophies Wirbelsäule wand sich wie Schlange unter seiner unerbittlichen Stimulation. Mit weit geöffnetem Mund drückte er die kleine Perle hart gegen seinen Gaumen. Ihr leises Wimmern war das Startsignal für seine zusätzlichen Fingerübungen: Schwungvoll tauchte er sie in die Feuchtigkeit. Ihre Genusslaute schwollen an, die Welle baute sich auf, höher, noch höher … und plötzlich fiel ihre Lustkurve ungebremst unter den Gefrierpunkt ab. Was für ein Frust! Sophie hechelte in die Stille, die in ihrem Inneren und um sie herum herrschte. 

    „Warum hörst du auf?“, fragte sie ungehalten. 

    „Tztztztz …“, tadelte Jay, „denkst du, dass das der angemessene Tonfall ist?“ 

    „Wa … wie bitte?“, verbesserte Sophie sich schnell. 

    „Du hast gegen mein oberstes Gebot verstoßen: Gehorsamkeit …“ 

    „Ich verstehe nicht …“ 

    „Und ich vergesse nicht!“, betonte Jay und tätschelte gönnerhaft Sophies Wange. „Du hast mir am Telefon Widerworte gegeben, obwohl ich dich gewarnt hatte, es nicht zu tun.“ Er machte eine Pause und es hörte sich an, als würde er mit Stoff hantieren. „Du liegst bequem?“ 

    „Ja, ja, warum?“, argwöhnte Sophie. 

    „Ich werde dich jetzt zudecken, damit du nicht frierst.“ 

    „Warum sollte ich frieren?“ 

    „Deine Strafe dauert sechzig Minuten“, verkündete er gelassen. „Und in der Zeit kannst du es dir auf der Liege richtig schön bequem machen … so gewöhnst du dich an die Haltung und den Plug. Und außerdem bleibst du natürlich fixiert. Nicht, dass du noch auf die Idee kommst, mit deinen eigenen Händen das zu beenden, was ich begonnen habe.“ 

    Sophie war kurz davor zu platzen, doch als sie den Mund öffnete, hatte sie bereits Jays Finger zwischen den Lippen. „Ich würde dir empfehlen, mich jetzt ganz uneigennützig mit dem Mund zu befriedigen. Mit dieser Geste der Demut kannst du einen Teil deiner Verfehlungen wieder gut machen und ich wäre bereit, deine Strafe zu verkürzen.“ Sophie verdrängte die Versuchung zuzubeißen und wendete stattdessen ihr Gesicht zur Seite, wie Jay es anordnete. Hart umschloss sie die samtige Spitze, die in ihren Mund eindrang. „Leg den Kopf weiter in den Nacken, ich will weiter rein … noch weiter.“ Immer wieder stieß er in ihren Mund. „Schlucken, schlucken, schlucken“, feuerte er sie an und zum ersten Mal spürte sie seinen Penis in ihren Hals gleiten. „Ja, ja, das ist es“, stöhnte er hinaus.  

    Seine Erregung war ihr Ansporn durchzuhalten, aber Sophie war sich nicht sicher, wie lange sie diese Atemnot noch ertragen konnte. Doch immer, wenn die Panik kurz davor war, die Regie zu übernehmen, zog Jay sich zurück und das Lebenselixier konnte ihre Lungen wieder füllen. Laut keuchend erstarrte er.  

    Mit offenem Mund sog Sophie die Luft gierig ein, die endlich wie gewohnt einströmte, jetzt, wo das Hindernis „beseitigt“ war.  

    „Beauty, das war wundervoll und den Rest schaffst du auch noch!“ 

    „Den Rest?“, krächzte sie und räusperte sich, um das merkwürdige Gefühl im Hals loszuwerden. 

    „Mund auf“, ordnete Jay an. Nicht noch mal! Sophie war nahe dran, sich zu verweigern, als etwas Glattes gegen ihre Lippen stieß. „Lutsch das“, sagte er und drückte eine Tablette in ihren Mund, „eine harmlose Lutschtablette, sie hilft besser gegen Kratzen im Hals als Wasser oder Saft.“ 

    Es stimmte, schon nach wenigen Runden auf der Zunge legte sich ein beruhigender Film um ihren Rachen. „Lässt du mich alleine?“, fragte sie irritiert, als Jay sich entfernte. 

    „Aber nein!“ Sanft zog er die Decke ein Stück weit ihre Schenkel hinauf. „Ich werde jetzt deinen Anblick genießen!“ 

      

    Kein Ticken einer Uhr, keine Musik, kein Umblättern von Seiten, nichts gab Sophie in der Abgeschiedenheit hinter ihrer Maske die Möglichkeit sich zu orientieren. Sie musste sich ganz auf ihre innere Uhr verlassen – und die schien heute extrem nachzugehen.  

    „In fünf Minuten werde ich dich nehmen.“  

    Die Ankündigung verschlug Sophie einmal mehr die Sprache. Der Typ war so ungeheuerlich … „Es ist schön, dass dir meine Ansage ein Lächeln und viel Feuchtigkeit auf die Lippen zaubert …“, bemerkte er zweideutig, während im Hintergrund die bekannte Melodie ertönte. Ohne Vorwarnung drang er mit seinen Fingern tief in sie ein. „Das ist es, was ich an dir so mag, du bist auf Ansage bereit für mich … nur an deiner Ungeduld müssen wir noch arbeiten. Meinst du nicht, ich hätte dich gerne sofort weggearbeitet, als du den Raum betreten hast? Schließlich kann ich dich heute zum ersten Mal ohne Kondom ficken …“ Über die vom Plug erzeugte Verengung hinweg drang Jay langsam in sie ein. Als er schon fast ganz drin war, versetzte er ihr plötzlich einen leichten Stoß und landete mit Druck genau auf dem Plug. Sophie stöhnte laut auf, es fühlte sich an, als würde er ihn noch tiefer hineindrücken. „Na, das gefällt dir, nicht wahr?“ Bei jedem leidenschaftlichen Stoß drückte er auch den Plug tief hinein. Der Druck, die Fülle, das laute rhythmische Klatschen, jedes Mal, wenn sie sich trafen, raubte ihr erneut fast den Atem. Es gab nur noch Sex, heftigen dreckigen Sex, und sie wollte mehr, sie wollte es schneller, sie wollte es härter, sie wollte die Erlösung. Jays Attacken wurden noch ungezähmter und zum ersten Mal spürte sie die heißen Wellen, mit denen er sich in ihr ergoss – genau in dem Moment, als der Höhepunkt auch sie selbst durchschüttelte. 

      

   





 Sacher Torte und Schlagobers  

      

      

      

    Zögernd hob Sophie die Hand. Die vielen neugierigen Blicke waren ihr unangenehm, aber sie sah keine andere Möglichkeit, Franco in dem Gewimmel der Ankunftshalle auf sich aufmerksam zu machen. Zu ihrer Erleichterung entdeckte der Chauffeur sofort ihren knallroten Schal, mit dem sie winkte. Ein freundliches Nicken und schon hatte er Sophies Reisetasche ergriffen und wies in Richtung eines der Ausgänge. Der Wagen, dessen Tür Franco für sie öffnete, war kein anderer, als der, den sie aus Berlin kannte. Wenn der Chauffeur die Strecke gefahren war, warum hatte er Sophie dann nicht mitgenommen? Aber vielleicht hatte er unterwegs noch etwas für seinen Chef erledigen müssen … oder vielleicht hatte er auch schlicht und ergreifend Jay gefahren. „Wie lange dauert die Fahrt zum Hotel, Franco?“ 

    „Der Verkehr ist nicht sehr dicht, wir sollten in einer halben Stunde am Sacher ankommen, Madame.“ 

    Hotel Sacher, sie hätte sich denken können, dass die Einladung von Jay gleichzusetzen war mit einem Aufenthalt im ersten Haus am Platz. Sophie lehnte sich in die Ledersitze zurück und tastete forschend neben sich: alles da! Schon im Flugzeug hatte sie die Tasche mit an Bord genommen und nicht aus den Augen gelassen und sich – zu Francos Erstaunen – auch geweigert, sie ihm auszuhändigen. Es gab keinen Grund, an der Zuverlässigkeit des Chauffeurs zu zweifeln, aber Jay hatte sie gebeten, den Sari mitzubringen und sie war fest entschlossen, dass nichts und niemand das verhindern konnte. Noch ein prüfender Griff – alles da!  

      

    Sophie zog ihr vibrierendes Handy aus der Jacke.  

    „Hallo Beauty, hattest du einen angenehmen Flug?“ 

    „Allerdings“, sie musste lachen, „obwohl es auf Kurzstrecke keine erste Klasse gibt, ist eine Flugbegleiterin nicht von meiner Seite gewichen und war erst zufrieden, als ich den Champagner und die Grüße aus der Küche angenommen habe … die anderen Passagiere haben nicht schlecht gestaunt und bestimmt gedacht ich bin irgendeine Persönlichkeit …“ 

    „Nicht irgendeine Persönlichkeit“, korrigierte Jay in seiner unnachahmlichen sexy Tonlage, „eine ganz besondere Persönlichkeit.“  

    Sophie blieb augenblicklich wieder die Spucke weg. Nervös räusperte sie sich.  

    „Und wie findest du Wien?“ 

    „Hab' ja noch nicht viel gesehen …“, murmelte sie immer noch verunsichert von seiner Charme-Offensive. 

    „Was siehst du gerade, wenn du rechts aus dem Fenster schaust?“, erkundigte er sich. 

    „Einen Fluss, ich vermute die Donau und Grün, sehr viel Grün für eine Großstadt.“ 

    „Das ist der Nationalpark Donau-Auen. Beeindruckend, nicht wahr?“ 

    „Ja, wirklich wunderschön … so viel unberührte Natur. Das hätte ich nicht erwartet.“ 

    „Und darüber hinaus hat Wien eine wunderschöne Altstadt mit vielen historischen Gebäuden.“ 

    „Auf der linken Seite, da sehe ich vier …“, sie überlegte einen Moment, wie sie die alles überragenden Bauten nennen sollte. „Da sehe ich vier riesige Türme aus Backstein. Weißt du, was das ist?“ 

    „Das sind die Gasometer, vier ehemalige Gasbehälter, circa 1900 errichtet. Sie wurden um die Jahrtausendwende entkernt und umgebaut. Heute sind hinter den historischen Fassaden Wohnungen, ein Einkaufszentrum und Veranstaltungsräume untergebracht.“ 

    „Und die Grünfläche, wenn ich rechts aus dem Auto sehe, sind das auch Donau-Auen?“ 

    „Das ist der Prater.“ 

    „Der Prater?“, fragte sie ungläubig. „Aber wo ist denn das Riesenrad?“ 

    „Das ist der grüne Prater und der ist mit sechs Millionen Quadratmetern doppelt so groß wie der Central Park in New York“, erklärte Jay. „Den Wurstelprater kannst du von dort aus noch nicht sehen.“ 

    „Den Wurstelprater?“ Der amüsante Ausdruck brachte Sophie zum Schmunzeln. 

    „Ja, so nennen die Wiener ihren Vergnügungspark mit dem Riesenrad. Der macht nur einen ganz kleinen Teil des Areals aus und es liegt ganz im Nordwesten.“ 

    „Kann man es von der Autobahn aus sehen?“ 

    „Ja, du wirst zumindest einen kurzen Blick auf die unverwechselbare Silhouette werfen können, kurz bevor ihr in die Altstadt abbiegt.“ 

    Ein Gefühl von Wehmut erfasste Sophie: Wie schön wäre es, wenn wir das alles gemeinsam ansehen könnte. Wien mit seinen wunderschönen Altbauten und historischen Gebäuden atmete einen ganz besonderen Charme, von dem auch die Bewohner dieser Stadt ergriffen zu sein schienen. Noch nie hatte sie so viel freundliche und zuvorkommende Menschen auf einem Fleck gesehen. Die Herren zogen den Hut, verbeugten sich … „Da ist das Riesenrad!“, posaunte Sophie hinaus, als sich die Umrisse des Stahlgiganten gegen den strahlend blauen Himmel abzeichneten. 

    „Dann überquert ihr jetzt den Donaukanal und kommt in die Altstadt“, folgerte Jay aus ihrer Schilderung. „Auf der linken Seite siehst du jetzt den Stadtpark. Wunderschön verwunschene Wege gibt es dort, und wie es sich für eine Altstadt gehört, die zum Weltkulturerbe gehört, auch viel Kultur zu entdecken. Im Stadtpark stehen die Statuen vieler berühmter Söhne der Stadt: Franz Lehár, Franz Schubert, Anton Bruckner, Robert Stolz und Sebastian Kneipp …“ 

    „Der mit dem kalten Wasser?“, unkte sie. 

    „Eben der, du Kulturbanausin – aber das beliebteste Fotomotiv ist die vergoldete Bronzestatue des Walzerkönigs Johann Strauss Sohn …“ 

    „Du bist wirklich ein ausgezeichneter Fremdenführer, du kennst jeden Meter, den wir passieren! Oder liest du das alles irgendwo ab?“ 

    „Na hör mal, so was weiß man doch“, lachte Jay zurück. „Ich habe oft in Wien zu tun und ich mag die Stadt … und jetzt wünsche ich dir noch einen schönen Nachmittag!“ 

    Das hörte sich nach Abschied an. „Treffen wir uns denn nicht im Hotel?“ Sophie machte sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

    „Beauty, wenn ich nur daran denke, deinen wundervollen Körper zu bespielen … und dich richtig hart ranzunehmen …“ Jay hatte seine sexuellen Gelüste bereits in den schillerndsten Farben ausgemalt, bevor sie die Chance hatte, den Lautsprecher des Smartphones abzuschalten. Hastig drückte sie die Taste, riss das Handy ans Ohr und sah zum Rückspiegel. Aus dieser Perspektive konnte sie nur seine Augen sehen: Franco hatte den Blick auf die Straße gerichtet – ausschließlich auf die Straße. Sophie hoffte, dass seine Ohren auch in Richtung Straßenverkehr konzentriert waren. Obwohl sie in ihrem Inneren wusste, dass er jedes Wort mitbekommen haben musste. „Aber du weißt auch, dass ich Ungeduld nicht besonders mag …“, schmeichelte Jay in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. „Aber in Anbetracht der besonderen Situation will ich mal Gnade vor Recht ergehen lassen, was deine Bestrafung für dein Fehlverhalten betrifft. Du darfst dir deine Strafe aussuchen. Und jetzt muss ich leider mit meinen Geschäftspartnern vorlieb nehmen! Wir sehen uns heute Abend um 20.00 Uhr.“ Klick und weg.  

      

    Es blieb keine Zeit, sich über Jays Verhalten zu wundern: Franco stoppte den Wangen und stieg aus, um ihr die Tür zu öffnen. Sophies Blick wanderte langsam an der Ehrfurcht gebietenden  Renaissance-Fassade aus hellem Sandstein empor. 

    Ein Freundliches: „Habe die Ehre, gnädige Frau“, ertönte. „Darf ich Sie zu Ihrer Suite begleiten?“ 

    „Ja, ja danke, das wäre nett“, erwiderte sie irritiert. Der Concierge wusste offenbar nicht nur, wer sie war, er schien sie bereits erwartet zu haben. Sophie musste sich bremsen, nicht in Richtung Kofferraum zu sprinten, um ihr Gepäck herauszunehmen. In den Urlauben, die sie sonst buchte, kamen normalerweise weder Chauffeur noch Concierge vor. Doch der sympathische Mann im stilvollen Designeranzug hatte bereits mit unauffälligen Gesten einen Pagen in einer beeindruckenden dunkelroten Livree instruiert, sich um das Gepäck zu kümmern, und marschierte los. Sophie huschte unter der schwarz-goldenen Dachkonstruktion, die an einen Baldachin erinnerte, hinterher in die Eingangshalle, die zu ihrem Erstaunen sehr klein für ein Hotel mit so großem Ruf ausfiel. Klein, aber äußerst geschmackvoll mit seiner Mischung aus warmen Holztönen, üppigen dunkelroten Portieren und prächtigen Goldlüstern. Vorbei an der Rezeption ging es über Bodenmosaiken aus hellem und dunklem Marmor zum Lift, dessen goldene Türen sich geräuschlos hinter ihnen schlossen. „Das ist wirklich ein wundervolles Haus“, bemerkte Sophie tief beeindruckt. 

    „Wir sind sehr stolz darauf, dass wir eines von ganz wenigen familiengeführten Fünfsternehotels weltweit sind, gnädige Frau.“ 

    Wenig vertraut mit den Gepflogenheiten solcher Nobelherbergen, erkundigte sie sich: „Muss ich nicht an der Rezeption einchecken?“ 

    „Das können sie ganz in Ruhe in der Suite tun, gnädige Frau. Gleich, wenn es Ihnen recht ist, oder natürlich auch zu jedem anderen Zeitpunkt.“ 

    Suite – klar, was sonst! „Ach so, ja, natürlich …“, murmelte Sophie und war mit ihren Gedanken schon wieder einen Schritt weiter. Wie läuft das in so einem Haus eigentlich mit dem Trinkgeld? Ich habe höchstens zehn Euro Kleingeld bei mir … ob das reicht? Und bekommt nur der Page etwas oder auch der Concierge?  

    Als der Mann im schwarzen Anzug die Tür zur Suite öffnete und ihr den Vortritt ließ, war Sophie froh, sofort in ein bekanntes Gesicht zu blicken: „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise, Madame?“, erkundigte sich Maria mit einem Knicks. „Madame, ich habe schon Ihr Badewasser eingelassen, damit Sie sich frisch machen können.“ 

    Der Wink mit dem Zaunpfahl genügte: Der Concierge zog sie umgehend mit einem „Küss, die Hand, gnädige Frau“, zurück. 

    „Danke, Maria“, stieß Sophie erleichtert aus und ließ die angespannten Schultern sinken. 

    Das Mädchen grinste und fragte scheinheilig: „Wünschen Sie, dass ich Ihnen das Badewasser einlasse, Madame?“ 

    Zum ersten Mal hatte Sophie das Gefühl, dass auch sie inzwischen zum Kreise derer gehörte, denen Maria ihre Loyalität schenkte. Ein schönes Gefühl, für das sie sich unbedingt bedanken musste. Nur wie? „Maria …“, begann sie und dann fehlten ihr die Worte. 

    Und auch jetzt ließ das Mädchen sie nicht im Stich. „Ich habe es gerne getan, Madame!“ Mehr sagte sie nicht – mehr musste sie auch nicht sagen. „Madame, nochmals herzlich willkommen in Ihrer Suite.“ 

    Sophie sah Maria erstaunt an. „In meiner Suite?“  

    „Ja, Madame, der Herr wünscht, dass Sie sich ganz frei bewegen können. Sie haben für sich einen Aufenthaltsraum mit Kamin, ein Schlafzimmer, ein Badezimmer …“ Das Mädchen stieß eine doppelflügelige Glastür auf, „und eine Dachterrasse.“ Das, was die Zofe schlicht als Dachterrasse bezeichnete, umgab die Suite auf ganzer Länge. Die geschickte Anordnung von Paravents und Pflanzenarrangements ermöglichte einen spektakulären Ausblick auf die Wiener Altstadt bei gleichzeitigem Schutz vor neugierigen Blicken. Kaum war sie an die Brüstung getreten, hatte Maria bereits den Tisch gedeckt, doch Sophie lehnte dankend ab. Der Kloß in ihrem Magen war viel zu groß, daneben gab es keinen Platz für eine Mahlzeit und selbst die verführerischen Rauchzeichen, die der Becher Kakao im kühlen Wind sendete, erreichten sie nicht. 

    Zwanzig Minuten später lag das Nervenbündel, das bei der Landung noch Sophie gewesen war, in der Badewanne und sah der Ablenkung eines entspannenden Ganzkörperprogramms entgegen. Doch das innere Vibrieren kehrte sofort zurück, nachdem die Luxus-Verwöhn-Armada bestehend aus Kosmetikerin, Maniküre, Pediküre und Friseurin zwei Stunden später wieder abgezogen war. Nervös zupfte Sophie am Gürtel ihres Bademantels herum. Verdammte Hacke, warum verrät Jay nicht, was er vorhat? Warum denn noch mehr Geheimnisse? Die Uhr auf dem Kaminsims machte die Sache auch nicht besser: noch fast fünfzig Minuten, bis sie abgeholt wurde. Wie sollte sie die Zeit nur rumkriegen, ohne die Wände hochzugehen? Vielleicht doch noch eine Kleinigkeit essen? Nein, auch wenn der zarte Hauch von Vanille und Schokolade der Pflegeprodukte noch immer in der Luft hing und ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, an dem Kloß im Hals würde immer noch nicht der winzigste Krümel vorbei passen.  

    „Madame, die Dame, die Ihnen beim Anlegen des Saris zur Hand geht, wäre jetzt da … und der Juwelier stünde auch bereit.“  

    „Was? … wie bitte?“ Sophie schnellte herum. „Juwelier, was für ein Juwelier?“ 

    „Master Jay hat eine Vorauswahl an passenden Schmuckstücken getroffen …“ 

    Sophie musste nicht lange nachdenken: „Okay … dann denke ich, fangen wir mit der Dame an, die mir beim Ankleiden hilft.“ 

      

    Als Sophie das Ankleidezimmer betrat, war sie nahe dran, sich selbst zu kneifen, weil sie kaum glauben konnte, was sie sah: Noch nie hatte ihr aus dem Spiegel ein so strahlendes Gesicht entgegengeblickt. Und die Visagistin hatte auch an ihren Händen und Füßen wahre Wunder vollbracht: Wie zarte Schatten lagen die filigranen Muster der kunstvollen Hennamalerei auf ihrer Haut.  

    Eine zierliche Frau im Sari trat hinter Sophie, lächelte sie im Spiegel an, presste ihre Handflächen auf Brusthöhe gegeneinander und verbeugte sich höflich. „Namaste.“  

    Sophie drehte sich zu der Älteren um, tat es ihr gleich und grüßte freundlich zurück. „Ich habe noch nie einen Sari getragen und würde mich freuen, wenn Sie mir helfen“, gestand sie ein. „Wie beginnen wir?“ 

    „Master Jay hat darum gebeten, dass Sie keine Unterwäsche unter …“ 

    „Aber der Sari ist doch fast durchsichtig!“, überschlug sich Sophies Stimme. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich bereits splitternackt durch die Wiener Altstadt laufen … 

    „Darum ist es wichtig, den Stoff richtig zu drapieren, Madame“, erklärte die freundliche Inderin geduldig und legte ihren beneidenswert dicken geflochtenen Zopf hinter die Schulter zurück. Sophie nickte zustimmend und ließ ihren Bademantel von den Schultern gleiten. Neugierig beobachtete sie, wie die Frau den Stoff in einer Weise zusammenlegte, wie sie es noch nie gesehen hatte. So wie die Inderin sich dabei in der traditionellen Kleidung bewegte, sah es nicht nach Arbeit aus, es ähnelte eher einem sinnlichen Tanz oder einer hingebungsvollen rituellen Handlung. Ich hoffe, dass es mir gelingt, mich wenigstens halb so anmutig in dem Sari zu präsentieren wie sie!  

    Die Frau ergriff den Choli, öffnete die Knöpfe und hielt das Oberteil zum Hineinschlüpfen hin. Als sie zufrieden mit dem Sitz war, legte sie eine schmale Schärpe um Sophies Hüfte. Während sie den Stoff ineinander schlang, erklärte sie: „Dieser Gürtel dient zur Fixierung des Saris.“ 

    „Nur davon wird er gehalten?“, fragte Sophie kleinlaut, die immer noch gegen die Angst ankämpfen musste, irgendwann unten ohne dazustehen. Doch die Inderin lächelte nur freundlich, nickte und begann den Stoff in Sophies Rücken von links nach rechts um die Hüfte zu wickeln und in dem Gürtel einzustecken.  

    „Machen Sie eher große oder kleine Schritte, Madame?“, erkundigte sich die anmutige Frau und murmelte nach Sophies Antwort: „Dann sollten wir drei Längsfalten legen, damit sie genügend Bewegungsfreiraum haben.“ Geschickt führte sie den Stoff unter der Achsel zurück nach vorn und drapierte das Ende in einem spektakulären Faltenwurf über die Schulter. „Sobald Sie den Schmuck ausgewählt und angelegt haben, werde ich Ihnen helfen, ihre Maske anzulegen und den Kopf zu bedecken“, bemerkte die Inderin, verbeugte sich und entschwand mit einem freundlichen „Namaste“ aus Sophies Blick. 

      

    Als der Juwelier seine Schatullen öffnete, war Sophie froh, dass sie bereits saß: All die großen funkelnden Steine waren mit Sicherheit keine Kristalle. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass Jay ein noch viel höheres Ansehen in der Gesellschaft genießen musste, als sie gedacht hatte. Es gab bestimmt nicht viele Menschen, die sich derartig wertvolle Preziosen ausleihen konnten.  

    „Gnädige Frau, das Collier und die Ohrringe passen ganz wunderbar zu der Farbe ihrer Augen, der Haare und ihres Saris, und auch zu Ihren wunderschönen Hennatattoos, wenn ich Ihnen das sagen darf“, sprach der Juwelier anerkennend aus und es klang weder überheblich noch nach einer Schmeichelei. Außerdem lag der Profi mit einer Einschätzung richtig: Der filigrane Schmuck ergänzte perfekt die feinen Rankenmuster der Mehndi-Malerei, die von ihren Zeigefingern über den Handrücken auf die Unterarme hinaufliefen.  

    „Ich danke Ihnen für den Rat und Ihre Auswahl“, bekundete Sophie und gab unumwunden zu: „Ich bin es aber nicht gewohnt, so teuren Schmuck zu tragen. Die Leihgaben sind doch gut versichert?“ 

    „Natürlich ist der Schmuck gut versichert, gnädige Frau.“ Der Juwelier stand auf und verstaute seine übrigen Kunstwerke. „Aber es sind keine Leihgaben.“ Noch ein freundliches „Küss die Hand“ und weg war er. 

    Sophie saß immer noch mit offenem Mund da, als Maria und die Inderin wieder eintraten. „Darf ich Ihnen jetzt helfen, das Bindi anzulegen?“ 

    „Bindi?“  

    „Es wird auf der Stirn getragen und in den Haaren befestigt“, erklärte die Inderin und nahm das Schmuckstück in die Hand, das Sophie bis dahin für eine Brosche gehalten hatte. Mit geschickten Fingern flocht sie die Kette, mit der das Schmuckstück befestigt wurde in ihre Haare, ohne dabei die Frisur zu zerstören. Maria stoppte die Inderin, die gerade dabei war, das lose Ende des Saris, das bis jetzt über Sophies Schulter gelegen hatte, über den Haarknoten in ihrem Nacken bis zur Stirn zu ziehen. 

    „Die Maske“, erinnerte die Zofe. 

    „Natürlich, mein Fehler …“  

    „Aber … aber … durch diese Maske kann ich sehen!“, stammelte Sophie entsetzt.  

    „Bitte, Madame?“, fragte die kleine Inderin – offenbar mit den Gepflogenheiten des Hauses nicht vertraut – verwundert nach. 

    Sophie wiederholte ihre Frage an Maria gerichtet. 

    „Ja, das ist korrekt, Madame, Master Jay hat es genau so gewünscht.“ 

    „Oh mein Gott!“ Nicht nur unten ohne, jetzt auch oben! 

      

      

      

   





 Eine neue Welt 

      

      

      

    Mit zitternden Fingern stand Sophie im Aufzug neben Maria. Sie war sicher, dass es zwecklos wäre, das Mädchen nach dem Ziel zu fragen: Selbst wenn die Zofe es kannte, würde sie es nicht preisgeben. Da es genauso sinnlos war, Franco mit dem Thema zu löchern, lehnte Sophie sich zurück und versuchte die Fahrt vorbei an der Wiener Hofburg, deren Kreide-Karst-Verblendung in der Festbeleuchtung wie feinster weißer Marmor schimmerte, und den vielen anderen historischen Sehenswürdigkeiten der Altstadt, zu genießen – mit mäßigem Erfolg. Als die Umgebung ländlicher wurde und die Beleuchtung spärlicher, zitterten nicht mehr nur Sophies Finger, inzwischen wurde ihr gesamter Körper von der unangenehmen Unruhe erfasst. Ziellos schweifte ihr Blick durch die Dunkelheit, bis er sich an einem Punkt in der Ferne verfing: Auf einer Anhöhe zeichnete sich eine Burg ab, deren Fassade von rötlichen Strahlern kunstvoll illuminiert wurde. Es sah aus, als würde das Mauerwerk im Licht der untergehenden Abendsonne glühen. Wenn Jay jetzt hier wäre, könnte er mir bestimmt sagen, was für ein imposantes Gebäude das ist. Und so, wie es aussah, sollte Sophie es auch gleich erfahren: Franco bog in die Auffahrt zu der Festung ein.  

      

    „Bitte hier entlang, gnädige Frau“, bat ein Diener in barocker Livree, der ihr die Fahrzeugtür öffnete.  

    Nicht ganz einfach mit einer Maske, die das Sichtfeld einschränkte, und in einem Innenhof, der nur vom Licht zuckender Fackeln erleuchtet wurde, die einzelnen Treppenstufen zu erkennen. Sophie konzentrierte sich so sehr darauf, keine der Stufen zu verfehlen, dass sie den Mann, der sie am Eingang erwartete erst bemerkte, als sie am Kopf der Treppe angekommen war.  

    Ihr Atem stockte, es waren nur vage Umrisse zu erkennen: groß und schlank. 

    Die Luft wurde knapp, das Herz schlug hart gegen ihre Rippen.  

    Das ist er!  

    Sofort, als ihre Sohlen den Vorplatz oberhalb der Treppe betreten hatten, hatte sie es gefühlt: Es gab keinen Zweifel – obwohl sie noch nie einen Blick auf ihn geworfen hatte. Wie ferngesteuert setzte Sophie einen Fuß vor den anderen, denn sie wusste: Der stolze Mann wollte ihren Anblick auskosten und würde sich keinen Zentimeter auf sie zubewegen. Als sie seine Fußspitzen direkt vor sich sah, stoppte sie ab.  

    Sanft umrahmten seine Hände ihr Gesicht: „Sieh mich an!“, bat die bekannte Stimme. Langsam wanderten ihre Augen von seiner Brust über die Fliege an seinem Hals und Kinn mit Dreitagebart zu seinen vollen Lippen empor. Einen Moment verharrte ihr Blick auf der wunderschönen Satin-Brokat-Maske.  

    Ich kann das nicht, ich will das nicht! 

    Jay sagte kein Wort. 

    Ein weiterer tiefer Atemzug, dann schaffte sie es … Noch nie hatte Sophie in so intensive Augen gesehen: dunkelbraun, in diesem Licht und im Schatten der Maske fast schwarz, doch in der Tiefe flackerte ein Glühen puren Verlangens. Sofort fühlte sie sich von seinem Blick durchbohrt. Sophie erschauerte unter dem verunsichernden Gefühl, dass Jay dieser Sekundenbruchteil genügte, um ihr bis auf den Grund der Seele zu sehen.  

    Zärtlich strich er über ihre zitternde Oberlippe. „Es ist so wundervoll in deine Augen zu sehen. Sie sind so wunderschön. Diese Farbe, ein Blau von solcher Strahlkraft habe ich noch nie gesehen …“  

    Fasziniert beobachtete Sophie, wie Jay sich über ihre Hände beugte, seine Lippen formte und beide mit einem Handkuss bedachte. Mein Mund, bitte küss meinen Mund!, flehte sie innerlich und versuchte verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren. Jay richtete sich wieder auf und durchdrang sie erneut mit seinem Blick. Da stand sie vor ihm, nackt, ausgeliefert und hatte das Bedürfnis, sich ihren Sari noch tiefer ins Gesicht zu ziehen, um seiner visuellen Inquisition zu entgehen. Doch Jay hatte andere Pläne. „Bereit für ein neues Abenteuer?“, raunte er in ihr Ohr. 

    Sophie nickte verunsichert und versuchte verzweifelt, all die vielen Gefühle, die wie Wellen über ihr zusammenschlugen, zu sortieren. Jetzt, wo sie ihm in die Augen gesehen hatte, war er jemand, eine konkrete Person. Dieser eine Blick hatte alles verändert! 

    „Bereit, mein Leben kennenzulernen?“ 

    Die Rippen zogen sich wie ein Korsett zusammen und ließen ihr kaum Luft zum Atmen. Verunsichert tastete Sophie nach Jays geheimnisvoller Ansage nach dem Arm, den er ihr anbot. Mit weichen Knien folgte sie ihm durch den riesigen Torbogen ins Schloss und war froh, dass die Halle, die sie durchquerten wie auch der riesige Wintergarten, auf den sie zusteuerten, nur von Fackeln und Kerzen erleuchtet waren. Das romantische Zwielicht gab ihr ein wenig das Gefühl, sich in Jays Schatten vor den vielen fremden Menschen verbergen zu können.  

      

    Indien war offensichtlich das Motto dieses Abends. Ausnahmslos alle Frauen – bis auf die dienstbaren Geister in ihrem Barockuniformen – trugen Sari. Aber keine trug ein so prächtiges Exemplar wie sie – und auch deren Schmuck reichte bei Weitem nicht an den heran, den Jay ihr zur Verfügung gestellt hatte. Und als wenn das nicht schon unangenehm genug wäre, deuteten alle Männer und Frauen, an denen sie vorbei kamen, eine Verbeugung an, als ihr Begleiter sie in Richtung der Bar dirigierte. Teilweise murmelten sie auch etwas … es hörte sich an wie Großmeister … Ein seltsamer Begriff. Ob das hier vielleicht eine Veranstaltung einer Freimaurerloge war? Wenn sie sich richtig erinnerte, gab es bei der Gemeinschaft Titel dieser Art. Aber trugen die Mitglieder nicht irgendein Ornat? Alles, was die Menschen hier gemeinsam hatten, waren die indische Kleidung und die Masken, die es unmöglich machten, die Gesichter der Teilnehmer zu erkennen. 

    „Champagner oder einen Cocktail, was würdest du gerne trinken, meine wunderschöne Königin der Nacht?“ 

    „Ich hätte gerne einen Whisky!“, quiekte Sophie und versuchte hinter vorgehaltener Hand den Frosch in ihrem Hals loszuwerden, der ihre Stimme so fürchterlich verunstaltete. 

    „So schlimm?“, lächelte Jay. 

    „Schlimmer!“ 

    „Zwei doppelte Whisky, irisch.“ 

    Sophie nickte Jay kurz zu und kippte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Zug herunter. Das Brennen in der Kehle schüttelte ihren Körper einmal komplett durch und benebelte ihre Lebensgeister. Durch den Schleier einer leichten Betäubung sah der ganze Zinnober aber zumindest nicht mehr so Furcht einflößend aus. Der flüssige Mut ermöglichte ihr sogar, den Mann neben sich einer dezenten Musterung zu unterziehen. Ihr inneres Bild passte zu dem, was sie hier vor sich sah – nein, er übertraf ihre Erwartungen sogar. Seine Dominanz umgab ihn auf natürliche Weise wie eine unsichtbare Aura. Die strenge Unnahbarkeit durchbrach er auf charmante Weise aber immer wieder mit einem – manchmal warmen und dann wieder teuflischen – Lächeln. Einzig seine Bewegungsmuster verunsicherten sie. Es gab nur wenige Menschen, die so entspannt und souverän agierten … oder war das alles Theater? Einstudiert? Schauspieler?, schoss Sophie durch den Kopf. War das Jays Geheimnis? Sie hielt Ausschau nach einem verräterischen Detail. Nach dieser besonderen Geste oder Mimik, die einen Menschen ausmachten – doch da machte nichts klick. Da war nichts, absolut nichts Vertrautes, das sie aus dem Kino oder TV kannte. 

      

    Jay bot ihr den Arm an. „Gehen wir?“ 

    „Wohin?“ 

    „Den Tanz eröffnen.“  

    Sophie fühlte sich, als hätte er sie gebeten, sich hier vor allem Leuten zu entblößen – und im Ergebnis kam seine Bitte dem gleich. Tanzen … wir haben noch nie zusammen getanzt. Woher weiß er überhaupt, ob ich tanzen kann?  

    Jay gewährte wieder einmal keine Bedenkzeit und zog sie hinter sich her auf die Tanzfläche. Er drehte Sophie zu sich herum: „Sieh mir in die Augen, einfach nur in die Augen und gib dich mir hin, so wie du es immer tust, wenn wir uns so nahe sind.“ Für einen Moment fürchtete sie, die Besinnung zu verlieren. Ist der irre? Was faselt er denn da? Als die Musik einsetzte, erfasste ihr Körper schon vor ihrem Verstand, was er meinte. Jedes einzelne Haar auf ihrer Haut richtete sich schlagartig auf, und sie sah die Genugtuung in seinen Augen. 

    Herb Alpert – Rise. 

    Wie von selbst landete sie in seiner Umarmung und versank in seinen Augen. Unser Lied … Augenblicklich flog ihr Herz ihm zu. Alle Systeme waren auf Go: das Gefühl, dass er da war, nur er. Wie eine Person schwebten sie durch den menschenleeren Saal, eine Bewegung, ein Atem, ein Herzschlag. Der Stolz des Besitzers und die Gier, die aus seinen Augen sprachen, verursachten ganz tief in ihr ein Brennen, das jeden Funken Furcht in Flammen aufgehen ließ. Wie machte er das nur? Mit der Hand im Rücken, die sie fest an seinen Körper presste und seinem Bein zwischen ihren Schenkeln dirigierte er sie über die Tanzfläche. Noch nie hatte sie sich beim Tanzen leicht wie eine Feder gefühlt. Doch Jay vollbrachte das Wunder: Sophie begann zu fliegen.  

    „Wow … und ich denke, dir hat es auch gefallen …“  

    Irritiert blinzelte sie ihren Tanzpartner an und dann in den Saal, als eine andere Melodie ertönte und Sophie beschämt feststellte, dass sie keuchte, als hätte sie gerade einen Höhepunkt gehabt. Jay gab ihr einen Kuss auf die Stirn und bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung bei den im Kreis um die Tanzfläche Herumstehenden für den Applaus. „Senke niemals deine Augen, wenn man dir huldigt … ganz gleich, wer es tut, ob ich oder Dutzende, so wie jetzt. Und nun komm, ich möchte dir die verschiedenen Themenräume zeigen …“ 

      

    Plötzlich war Sophie wieder hellwach und klar: „Das ist eine BDSM-Veranstaltung!“  

    „Ja, das ist es und eine ganz Besondere … und unter normalen Umständen würdest du hier bei ShadowPlay niemals Zutritt haben …“ 

    „Ich verstehe das alles nicht. Wer oder was ist ShadowPlay?“ 

    „Das musst du auch nicht, meine Schöne. Ich möchte einfach nur, dass du mich verstehst.“ Jay blieb stehen und gab Sophie einen Handkuss. „Ich kann dir leider nicht sagen, wer ich bin, aber ich möchte, dass du weißt, was ich bin, bevor wir weitergehen …“ 

    „Weitergehen? Jay, du verwirrst mich!“ Schon jetzt war Sophie heillos überfordert: Vor wenigen Minuten der erste Blickkontakt, er hatte sie vor einer Meute von Wildfremden auf der Tanzfläche präsentiert und nur durch seine Stimme und die Musik fliegen lassen … und jetzt?  

    „Wir reden später, jetzt geht es um Fühlen und Sehen!“ 

    „Zusehen … und das finden die Leute okay?“ 

    „Deswegen sind sie hier: Sehen und gesehen werden!“ 

    „Ich will aber nicht noch mehr gesehen werden“, hauchte Sophie entsetzt, deren Kopfkino sofort ansprang. Sie sah wälzende stöhnende Leiber … und sich selbst mittendrin!  

    „Wenn nicht hier, wo denn dann?“, hauchte Jay verführerisch. „Wusstest du nicht, dass ‚sehen und gesehen werden’ als Erfindung der Wiener gilt? Als der Kaiser den Prater vor zweihundertfünfzig Jahren für die Bevölkerung freigab, zeigte sich, dass das Präsentieren und Repräsentieren ihnen am wichtigsten war …“ 

    „Ich“, fiel Sophie ihm ins Wort, „stehe weder auf Inszenierungen noch auf Selbstinszenierung …“ Statt zu antworten, grinste Jay und öffnete die Tür, auf die sie zuschritten. Sophie lehnte dankend ab, als er ihr den Vortritt lassen wollte. Sie nutze lieber weiterhin seine Deckung und schob ihn als Schutzschild vor sich her. „Was ist das?“, murmelte Sophie. „Eine Folterkammer?“ 

    Jay lachte. „Das ist das Equipment, das dominante Männer nutzen … die einen mehr, die anderen weniger …“ 

    „Und du? Mehr oder weniger?“ Sie wartete die Antwort nicht ab, wagte sich aus der Deckung heraus und wandte sich einem Metallkäfig zu. Die massiven Stangen würden sicher auch ein Raubtier an der Flucht hindern können. „Was willst du mir mit der Führung durch das Kuriositätenkabinett eigentlich durch die Blume sagen?“ 

    „Deine Intelligenz ist wirklich brillant …“ 

    Sophie zog eine Augenbraue hoch. „Dir ist schon bewusst, dass diese Bemerkung eigentlich eine Beleidigung für meine Intelligenz ist? Das sagt einem doch schon der gesunde Menschenverstand, dass du Ziele verfolgst …“ 

    „Und dir ist hoffentlich bewusst“, unterbrach Jay sie, „dass du gerade dabei bist, mich zum zweiten Mal ziemlich unverschämt auf meinem Terrain herauszufordern?“ Sein Daumen strich sanft über ihre Unterlippe. „... und die Mauer sind hier so dick, niemand würde deine Schreie hören!“, raunte er ihr ins Ohr. 

    Sophie schluckte und betete, dass er ihre Brustwarzen, die sich explosionsartig aufrichteten, nicht bemerkte. Verdammte Verräter! Sie hasste diese Momente, sie liebte diese Momente: Wenn Jay den Dom nach außen kehrte, konnte er das Kribbeln in ihrem Körper wie kein anderer an die Oberfläche locken.  

    „Wenn du mich mit deinen unschuldigen Augen so ansiehst, würde ich dich am liebsten auf dem Bock fixieren und durchficken, bis du wimmerst!“ 

    Sie schaffte es nicht, seinem arroganten Blick standzuhalten. Sehenden Auges waren seine Aktionen und Aussagen viel schwerer auszuhalten. Doch das Wünschen brachte ihre blickdichte Maske nicht zurück – sie musste sich selbst aus diesen Fallstricken befreien. Denn Jay genoss seine Machtdemonstration viel zu sehr, als dass er dieses Katz-und-Maus-Spiel beenden würde. „Was ist das?“, versuchte sie abzulenken und zeigte auf ein Knäuel, das an einem Haken hing. 

    „Die Schaukel.“ Jay öffnete einen Verschluss, mit denen die Riemen zusammengefasst waren.  

    „Und durch diese Schlingen steckt dein Opfer dann Arme und Beine und baumelt wehrlos von der Decke … sieht nicht sehr bequem aus.“ 

    Jay schmunzelte. „Ich hätte es nicht besser formulieren können. … und es soll ja auch nicht für dich bequem sein, sondern für mich. Dort kann ich dich so fixieren, dass ich optimal Zugang zu all deinen Körperöffnungen habe …“ 

    „Wie romantisch …“ 

    „Es geht nicht um Romantik, es geht um optimale Ausbeute!“ 

    „Reduzierung auf den Körper, ohne Geist, ohne Seele …“ 

    „Sage es ruhig: ohne Herz.“ Jay schwieg einen Moment, als würde er auf eine Reaktion warten. „Aber das ist es eben nicht! Es erfordert viel Empathie und Geist, um sich immer wieder etwas Neues einfallen zu lassen. Wenn ich deine Neugier wach halten, und auch dein Herz und deine Seele erreichen will, muss auch ich mich ganz tief auf dich einlassen. Ich werde deine totale Hingabe nur wecken können, wenn ich dich immer wieder herausfordere und deine Grenzen auslote.“ 

    „Um mich dann hinüberzutreiben …“ 

    „Wenn du das möchtest, gerne“, grinste er, „aber in erster Linie geht es um gegenseitiges Vertrauen und darum, die Leidenschaft, die ganz tief da in dir brodelt, von aller Scham zu befreien und sie zu genießen!“ Die Maske reichte nicht aus, um ihre glühende Verfärbung zu kaschieren. Und wie gewohnt fackelte Jay nicht lange und forderte sie im nächsten Moment gnadenlos heraus: „Ich möchte, dass du durch diese Tür gehst.“ Sophie folgte seinem Fingerzeig mit den Augen. „Allein!“ 

    Ihr Herz begann zu rasen. Hektisch wanderte ihr Blick zwischen Jay und der geschlossenen Tür hin und her. 

    Was ist auf der anderen Seite? 

    Was erwartet mich dort? 

    Kann und will ich ihm vertrauen? 

    Was, wenn mich dort eine Meute erwartet, die über mich herfallen will? 

      

    Jay genoss den Anblick des inneren Kampfes, der sich vor seinen Augen abspielte. Das war der Treibstoff, der seinen Körper und Geist zu Höchstleistungen beflügelte. Ihrem fragenden Blick stand zu halten, ohne eine Mine zu verziehen, elektrisierte ihn zusätzlich. Die Angst in ihren Augen, der Brustkorb, der sich hektisch hob und senkte, dazu die Gänsehaut, die ihren ganzen Körper überzog … gespannt wartete er, ob sie die Herausforderung annehmen würde. 

    Sophie atmete tief durch, löste ihren Blick von Jays Augen und streckte ihre zitternde Hand aus. Als die Tür sich hinter ihr schloss, stand sie für einen Moment in völliger Dunkelheit, bis ein grün-weißes Symbol mit der Aufschrift Notausgang aufflammte. Im schwachen Licht konnte sie eine weitere Tür entdecken. Aber so angestrengt sie auch horchte, kein Laut drang zu ihr. Sie blickte auf das kleine Plastikgehäuse, dass Jay ihr in die Hand gedrückt hatte. Erst, wenn das Teil vibrierte, sollte sie die nächste Tür öffnen. Gebannt starrte sie auf die Kunststoffoberfläche, die das Licht der Notbeleuchtung reflektierte. Wie lange würde sie hier warten müssen? Bis ihr endgültig ein Draht aus der Mütze sprang? Wenigstens gab es in diesem kleinen Flur oder was auch immer das sein mochte eine gut funktionierende Klimaanlage. Sie schloss die Lider und streckte ihr Gesicht dem kühlenden Luftstrom entgegen. Erschrocken riss sie die Augen wieder auf.  

    Jetzt schon?  

    Doch es gab keinen Grund zu zweifeln, das kleine Ding in ihrer Hand brummte munter vor sich hin.  

    Will ich diesen Weg wirklich gehen? 

    Ich brauche mich nur umzudrehen und wieder aus der Eingangstür hinauszugehen …  

    Augen zu und durch, sagte sie sich und drückte die Klinke hinab.  

    Als die Tür hinter ihr dumpf ins Schloss fiel, verstand Sophie, warum auf der anderen Seite kein Ton zu hören gewesen war: Dass Geräusche nach außen drangen, verhinderte eine schallisolierende Lederpolsterung. Doch jetzt stand nichts mehr zwischen ihr und den Geschehnissen in diesem Raum: Eine junge Frau kniete am Boden und wiederholte etwas, dass der Mann, der breitbeinig vor ihr stand, aufsagte. Und obwohl der Ablauf so befremdlich und demütigend wirkte, demonstrierte der Klang der Stimme der Knienden das Gegenteil. Sie war offensichtlich stolz darauf, an dieser Zeremonie teilzunehmen und einen Eid oder Gelübde, oder was immer das war, abzulegen. Als sie sich erhob, stand sofort eine Dienerin in Livree hinter der Frau und half ihr beim Ablegen des Saris. Und auch dieses Entkleiden schien nach einem fein orchestrierten Ritus abzulaufen. Sophie war erstaunt: Die Szenerie im warmen Schein des Kerzenlichts entfaltete eine nahezu magische Anziehungskraft. 

      

    Der Frau schien es überhaupt nichts auszumachen, sich nackt vor den vielen Maskierten zu bewegen. Jetzt verbeugte sie sich sogar und fragte mit fester Stimme in die Runde der Umstehenden: „Großmeister, würdet Ihr mir die Ehre erweisen?“ 

    Als Sophie den Mann erkannte, der sich aus dem Schatten löste und ins Licht trat, stockte ihr der Atem: Jay! 

    Und wie! 

    Seinen Smoking hatte er abgelegt, stattdessen trug er eine schwarze Lederhose – nicht mehr. Sophie konnte es nicht fassen: In dieser wundersamen Umgebung sah sie zum ersten Mal den nackten Oberkörper des Mannes, mit dem sie schon so viele intime Momente geteilt hatte. Gebannt folgte sie wieder seinen fein dosierten Bewegungsabläufen. In ruhigem Rhythmus hob und senkte sich sein Brustkorb.  

    Was tut er da? 

    Es musste irgendeine Form der nonverbalen Kommunikation zwischen Jay und der jungen Frau geben. Er sagte kein Wort und trotzdem streckte sie ihm die Arme entgegen. Sobald er ein paar Ledermanschetten an ihren Handgelenken befestigt hatte, machte die Nackte kehrt und begab sich zu einem Strafbock, dem Angst einflößenden Zentrum des Raumes. Stahl gewordenes Symbol der Macht und Unterwerfung.  

    In der Angst etwas Wichtiges zu verpassen, verfolgte Sophie Jays Gang durch das Zimmer aus den Augenwinkeln, ohne den Blick von der Frau zu nehmen, die auf dem Stahlungetüm fixiert wurde. Eine schnelle Bewegung ließ Sophie herumfahren: Sirrend zerschnitt die von Jay geschwungene Gerte die Luft. Ihr stockte der Atem – er wollte doch nicht etwa? Erleichtert sanken ihre Schultern hinab, als er das Schlaginstrument an seinen Platz zurücklegte – und strafften sich sofort wieder, als er ein schlankeres Exemplar auswählte. Auch mit ihr zerteilte er rhythmisch die Luft. Sichtlich zufrieden bog er den flexiblen Stab noch einige Male durch und lächelte.  

    Jay nahm einen Platz am Kopfende des Bocks ein und strich die langen Haare der Fixierten zu den Seiten – eine zärtliche Geste, die er fortsetzte, in dem er seine Finger über die Wange der jungen Frau gleiten ließ. Er lächelte sie an, sprach leise mit ihr. Das sah alles so vertraut, innig und fern von jeglicher Barbarei aus. Sophie hielt die Luft, als Jay zwischen die Ausleger trat, auf denen die Waden der Frau fixiert waren. Er griff hinter sich, um die Gerte aus dem Hosenbund zu ziehen und nickte.  

    Entschuldigend hob Sophie die Hände, um dem Mann neben sich zu danken, dass er beherzt zugegriffen hatte, als sie vor Schreck einen Satz zur Seite gemacht hatte, weil plötzlich laute Musik erklang. Ungläubig starrte sie in die Richtung, aus der die Streicher und Querflöten den Raum fluteten. Es genügten ein paar Takte, und noch bevor der vierstimmige Chor erklang, hatte sie das Werk bereits identifiziert: das Halleluja aus Händels Oratorium Messias.  

    Sophie musste sich bemühen, nicht hysterisch aufzulachen: Gab es doch wohl kaum ein mächtigeres musikalisches Symbol für die Erlösung und Befreiung der Menschen. Die Auswahl gerade dieses Stückes als Begleitmusik an diesem Ort und für diese Handlung belegte, dass Jays Zynismus eine Klasse für sich war!  

    Genüsslich sog er die Luft ein, als die Peitsche wieder und wieder auf das nackte Fleisch hinuntersauste. Die fixierte Frau wand sich unter den Schlägen. Sie bäumte sich auf, so weit ihre Fesseln es zuließen, um immer wieder ermattet auf die Liegefläche hinunterzusinken. Mehr und mehr tiefrote Striemen an ihrem Po, den Lenden und der Rückseite ihrer Oberschenkel verunstalteten die vormals makellose Haut. Und so, wie es aussah, war die Anordnung der Spuren kein Zufall. Das ästhetische Muster ließ darauf schließen, dass Jay jeden einzelnen Schlag zielgenau und mit Bedacht ausführte. Endlich ließ er Gerte sinken, das Ballett des Grauens war beendet.  

    Sophie stand zitternd und ratlos vor den Trümmern ihres Weltbildes.  

      

    Der Schweiß, der in Strömen an seinem nacktem Oberkörper hinab rann, zeugte von der Hingabe, mit der er sich seiner Tätigkeit gewidmet hatte. Die Menge vor Sophie teilte sich, als Jay auf sie zukam. Unwillkürlich wich sie vor dem Ausdruck in seinem Gesicht und dem Glühen in seinen Augen zurück. Auffordernd streckte er ihr die Hand entgegen. „Ich brauche dich jetzt“, sagte er mit rauer Stimme. 

    Zischend sog Sophie die Luft ein. „… aber nicht hier vor allen Leuten“, wisperte sie und sah ihn beschwörend an.  

    Mit einem weiteren Schritt in ihre Richtung erhöhte Jay die Drohkulisse. Bitte!, flehten ihre Augen stumm. Seine Finger umschlossen ihre Hand wie eine Schraubzwinge. Mit einem Ruck zog er sie an seine nackte Brust. Sofort sickerte das feine Aroma seiner schweißgebadeten Haut bis in den hintersten Winkel ihres Lustzentrums. „Ich bin dein Master, du bist mein! Und ich bestimme wo und wann“, knurrte er und zog Sophie hinter sich her. 

      

    Erst als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete sie auf. Der Raum war leer – bis auf ein Stahlmonster anderer Bauart: ein Gynäkologenstuhl.  

    „Schon wieder ein Nein?“, fragte Jay nett – viel zu nett. Seine Augen waren ihrem erschrockenen Blick gefolgt. Er ging wieder so direkt auf Konfrontationskurs, dass sie die Hitze seiner nackten Haut durch den mehrlagigen Stoff des Saris spüren konnte. „Ich will dich ficken …“, raunte er direkt in ihr Ohr und sorgte damit für ein Prickeln, das sich auf ihrer Kopfhaut ausbreitete. Immer weiter drängte er ihren Körper im Rückwärtsgang, bis etwas in Pohöhe sie bremste. Deutlich war seine Erregung und Gier zu sehen, als er den Stoff hoch raffte, ihre Taille umfasste und auf den Tisch hob. Sie zuckte zusammen, als ihr nackter Po auf der kalten Glasplatte zum Sitzen kam. „Leg dich auf den Rücken“, diktierte er und wies seine Gespielin an, ihre Arme über den Kopf zu strecken. Sophie stöhnte auf, in der unnatürlich überstreckten Haltung und mit baumelnden Beinen fiel sie unangenehm ins Hohlkreuz. Das änderte Jay sofort, indem er ihre Waden an seiner Brust ablegte, damit er die Hände frei hatte, um den Reißverschluss seiner Lederhose zu öffnen. „Sieh mich an!“, forderte er, als sie ihre Augen niederschlagen wollte.  

    Es war so schwer, seine brennende Lust auszuhalten, als er in sie eindrang. Jetzt war er kein anonymes Phantom mehr. Jetzt bekamen die tiefen Gefühle, die sie für ihn empfand ein Gesicht. Jetzt konnte sie nicht mehr leugnen, wie sehr ihr Herz für den mysteriösen Liebhaber schlug, der sich über seine vielfachen Tabubrüche in ihr Herz geschlichen hatte. Und wenn er sie auch nicht fixiert hatte, konnte sie trotzdem keinen Millimeter von ihm abrücken. Die Fesseln ihres Gefühls ketteten sie fest an diesen Tisch und den Mann, der sein Begehren für sie zum Ausdruck brachte wie kein anderer vor ihm. Sie konnte die leidenschaftliche Glut und Gier sehen, die tief unter seiner so kühlen Oberfläche brodelte. 

    „Bitte, meine Maske …“ Der flehentliche Unterton ihrer Stimme war nicht zu überhören, sie fühlte sich ihres Schutzes beraubt und konnte plötzlich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Jay tauchte augenblicklich aus seiner Versenkung auf und war ganz bei ihr. Sein harter Griff auf ihren Oberschenkeln löste sich, aber er zog sich nicht zurück. Zärtlich strich er mit den Daumenkuppen die Tränen von ihren Wangen. „Abbruch?“, fragte er.  

    Sein verständnisvolles Lächeln tat so gut und gaben Sophie das Gefühl als Mensch respektiert zu werden. Der Mann hatte die Gabe, ihr mit wenigen Gesten, einfach nur durch seine verbindliche Art, die Kraft zu geben, ihm zu folgen. Wohin auch immer sein Weg führen würde. Sie schüttelte den Kopf – auch wenn sie nicht wusste, was sie wollte, aber einen Abbruch wollte sie nicht. Behutsam zog Jay Sophie hoch und auf seine Hüfte. Er trug sie quer durch den Raum, um sich auf eins der Ledersofas zu setzen. Heiß bahnten sich die Tränen einen Weg über ihre Wangen und strömten auch an seinem Körper hinab. Das Verständnis und seine intensive Nähe öffneten alle Schleusen. Und wenn sie selbst auch nicht verstand, warum sie überhaupt weinte, fühlte sie die ungeheuerliche Erleichterung, die ihren gesamten Körper flutete, während sie sich auf seinem Schoß langsam auf und abwärts bewegte. Die Hitze, seine feste Umklammerung, die feinen Laute, die er von sich gab, das war ein Moment von Sinnlichkeit und Zärtlichkeit in Reinkultur, wie sie ihn schon so lange gesucht hatte. Und ausgerechnet der Mann, der vor wenigen Minuten noch brutal mit einer Gerte auf einen zierlichen Körper eingedroschen hatte, war der, der ihre Seele mit diesem Geschenk erfüllte. 

   





 Das wirkliche Leben …  

      

      

      

    Sophie lenkte ihren Blick zurück ins Innere des Wagens. Es musste eine sehr teure Anlage sein – richtungslos erfüllte die Musik plötzlich den ganzen Raum. „Peer Gynt“, murmelte sie und sah wieder auf die vorbeifliegende Landschaft hinaus.  

    „Du magst Grieg?“, fragte Jay und legte seinen Arm um Sophies Schulter.  

    Erleichtert atmete sie auf, froh, dass sie ein unverfängliches Thema weit ab von ShadowPlay gefunden hatten. Bis jetzt war es ihr noch nicht gelungen, die ambivalenten Erlebnisse und Gefühle von der Party sinnvoll zu strukturieren – geschweige denn, dass sie in der Lage wäre, sich darüber auszutauschen. „Ich muss gestehen, dass ich nicht viel mehr von Grieg kenne, und auch sonst nicht viel von Musik verstehe. Aber ich mag die 'Morgenstimmung' … die ersten Takte, mit der Querflöte und Oboe im Wechsel, vor dem Hintergrund von Fagott und den Hörnern, das sind die erwachenden Vögel, und die einsetzenden Streicher wehen einem entgegen wie eine frische Morgenbrise …“ 

    „Das hast du wunderschön formuliert … und du sagst, du verstehst nicht viel von Musik“, lachte er. „Wie sieht es mit der Oper aus?“ 

    „Wenn deine Frage darauf abzielt, ob ich der Oper etwas abgewinnen kann: Es gibt welche, die ich mag und es gibt auch welche, die ich nicht mag.“ 

    „Gib mir ein Beispiel“, bat Jay und strich eine Haarsträhne, die sich aus der Frisur gelöst hatte hinter ihr Ohr zurück. 

    „'Don Giovanni' ist nicht so meins, aber ich liebe 'Die Zauberflöte', 'Den Barbier von Sevilla' und 'Rigoletto'. Schon allein die Ouvertüren, göttlich!“  

    „Lieblingsarie?“, bohrte er weiter. 

    „Der Hölle Rache ... und dann der Figaro,  Largo al factotum della citta oder das Duett mit Rosina, Dunque io son. Ich habe vor zwei Jahren eine Inszenierung mit Rodion Pogossov gesehen, traumhaft, einfach traumhaft.“ 

    „Rodion, soso, du magst also Baritone?“ 

    „Oh ja!“ 

    „In drei Wochen wird 'Rigoletto' in der Met aufgeführt, würdest du sie gerne sehen?“ Sophie wusste nicht, was sie sagen sollte. Machte er Witze? Karten für die Metropolitan Opera in New York … „Es ist eine Aufführung mit Jonathan Burke als Rigoletto.“ 

    Sophie war der Schnappatmung nahe. „Ich versuche schon so viele Jahre Karten für eine Aufführung mit Jonathan Burke zu bekommen, aber die sind immer so schnell weg oder dann auf dem Schwarzmarkt zu so astronomisch hohen Preisen zu haben … Aber ich dachte, er macht ein Sabbatical …“ 

    „Dieses Jahr singt er wohl nur auf einigen Wohltätigkeits-Veranstaltungen. Ja, und ich habe auch gehört, dass er wohl ganz gut sein soll.“ 

    „Machst du Witze, er ist wohl der beste Bariton, den es zurzeit gibt. Oder kennst du einen anderen, der den lyrischen, den Kavalier-, wie auch den Heldenbariton singen kann? Es gibt niemanden, mit einem solchen Stimmumfang wie Burke, der Mann ist eine lebende Legende!“ 

    „Wow, ich glaube, ich sollte mir mein Angebot noch einmal überlegen“, grinste er. „Ich habe dich noch nie so schwärmerisch gehört. Würdest du Jonathan Burke gerne kennenlernen?“ 

    „Wozu?“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. „Ich stehe nicht so auf Starrummel und so ein Zeug. Ich glaube nicht, dass ich ihm etwas zu sagen hätte, dass er nicht schon hunderttausendfach gehört hat. Ich würde ihn nur einfach gerne auf der Bühne sehen und seine Stimme live hören.“ 

    „Und dann noch in Rigoletto.“ 

    „Was meinst du jetzt damit?“, fragte Sophie irritiert. 

    „Ich habe irgendwo gelesen, dass es eine seiner Lieblingsrollen ist.“ 

    „Kaum vorstellbar“, sinnierte sie, „dabei hat Jonathan Burke doch rein äußerlich so gar nichts mit dem missgestalteten und buckligen Hofnarren gemeinsam.“ 

    „Vielleicht innerlich?“ 

    „Wie, du meinst, Burke ist ein von Dämonen getriebener, innerlich völlig verarmter Mensch? Den Eindruck macht er nun wirklich nicht.“ 

    „Vielleicht ist er ja auch mit einem düsteren Fluch belegt wie Rigoletto“, unkte Jay und gab gespenstische Laute von sich. 

    „Vielleicht mag er auch einfach die angespannte, düstere und obsessive Stimmung dieser Oper, weil sie das genaue Gegenteil seines sonnigen Lebens darstellt?“, grübelte Sophie, die sich kaum vorstellen konnte, dass der Liebling der Opernwelt, dem die Frauen reihenweise zu Füßen lagen, so ein Monster sein sollte. 

    „Dann also abgemacht? Ich besorgte Karten für die Met …“ Plötzlich war Sophie wieder verstummt. Jay interpretierte ihr Schweigen falsch. „Entschuldige, hast du überhaupt noch so lange frei?“ 

    „Ja, ja, das haut schon hin. Meine neue Stelle fange ich erst in einem halben Jahr an.“ 

    „Und in der Zwischenzeit hast du einen anderen Job?“ 

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich hatte zwar ein Stipendium, habe aber die ganze Zeit nebenbei gejobbt, um mir jetzt zwischen dem Abschluss und meinem Arbeitsbeginn den Luxus leisten zu können, einfach mal gar nichts zu tun … ich wollte mir ein wenig die Welt ansehen …“ 

    „Dabei bin ich dir gerne behilflich …!“ 

    „Es ist mir unangenehm, dass du so viel Geld für mich ausgibst …“  

    „Das muss dir nicht unangenehm sein. Bitte erlaube mir, dir diese Freude zu machen.“ 

    „Wenn ich nur an die Suite denke“, stöhnte Sophie. 

    „Wieso, stimmt mit der Suite etwas nicht?“, neckte er sie. „Nicht standesgemäß, zu klein?“ 

    Sophie überlegte, ob sie antworten sollte, und zog stattdessen erst mal eine Augenbraue im steilen Bogen nach oben. „Findest du das nicht ein wenig übertrieben?“ 

    „Beauty, was sollte ich denn tun, die Suite ist die einzige, die von der Ausstattung her farblich perfekt zu deinem Sari und deinem Teint passt.“ 

    Ihre Kinnlade klappte nach unten. „Du hast die Suite wegen der Farbe genommen? Du machst Witze!“ 

    „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Jay knochentrocken, doch das Zucken in seinen Mundwinkeln verriet ihn.  

    „Du Scheusal.“ Sophie unterstrich ihren Protest mit einem kräftigen Schlag vor seine Brust. 

    „Vorsichtig! Denk daran, wen du vor dir hast! Ein Großmeister lässt sich nicht schlagen.“ Eiskalt lief es Sophie bei diesen Worten den Rücken hinab, jetzt kam das Gespräch doch wieder auf das Thema, das sie am liebsten verdrängen würde. „Vor allem nicht, wenn er nicht zurückschlagen darf!“  

    Es schüttelte Sophie durch. Plötzlich hatte sie wieder die verstörenden Bilder vor Augen. Sie war froh, dass der Wagen am Hintereingang des Hotels stoppte. Sie zog das Ende des Saris über den Kopf und tief in die Stirn. Sie wollte weder Jay noch jemand anderem in die Augen sehen. Ein wunderschöner und zutiefst irritierender Abend neigte sich dem Ende zu. 

      

    Jay ergriff Sophies eiskalte Finger. „Du bist zum ersten Mal im Sacher, wie gefällt es dir?“ Seine Diplomatie in der Öffentlichkeit, formvollendet. Kein Wort mehr von der erbarmungslosen Welt, die sie hinter sich gelassen hatten. 

    „Es ist unerwartet ungewöhnlich!“ Wie so vieles andere auch …  

    „Inwiefern?“ 

    „Die verwinkelten Gänge, von denen so viele Türen oder Durchbrüche abgehen und die opulenten Samtportieren und Dekoelemente – das erinnert eher an eine verwunschene Villa aus dem 19. Jahrhundert und nicht an ein renommiertes Hotel von Weltruf.“ 

    „Diese besondere Atmosphäre verdankt das Haus seiner ursprünglichen Bestimmung: Es war ein Stadtpalais und nie als Hotel konzipiert. Es wurde um die zwei angrenzenden Palais erweitert, darum gibt es drei unterschiedliche Ebenen und die vielen kleinen Treppen.“ 

    „Und genau das macht dieses besondere Ambiente aus, trotz seiner Größe und Exklusivität hat dieses Hotel etwas Familiäres“, versuchte Sophie ihre Eindrücke in Worte zu fassen. 

    „Das Sacher ist eines der wenigen Fünf-Sterne-Häuser weltweit, das noch familiengeführt ist.“ 

    „Das hatte der Concierge mir bei der Ankunft auch gleich erzählt, scheint ein wichtiger Aspekt für ihn zu sein – für dich auch?“, erkundigte sie sich ohne böse Hintergedanken. 

    Jay zog Sophie an sich, sein Gesichtsausdruck kippte augenblicklich: Wut blitzte in den verdunkelten Augen auf, bevor sein Blick kühl und abschätzend wurde. Doch als er sah, dass es keine Kritik, sondern eine ernst gemeinte Frage von Sophie war, entspannte er sich wieder. „Ja, ich finde es angenehm, wenn alles nicht so anonym ist.“ 

    „Aber wie passt das mit deinem Inkognito zusammen?“ 

    „Gerade deshalb – weil Diskretion hier noch Ehrensache ist.“ 

    „Dann wissen sie, wer du bist?“, fragte sie atemlos. 

    „Eingeweiht sind nur ganz wenige.“ Ruckweise zog er Sophie noch enger an sich, vergrub seine Lippen in der weichen Haut an ihrem Hals, riss sich wieder los und begann an ihren Ohrläppchen zu zupfen. Zwischen seinen warmen Atemstößen warnte er. „Ich mag selbstbewusste und zielorientierte Frauen – aber du solltest nicht hinter mir herschnüffeln. Wenn du herausbekommst, wer ich bin, muss ich dich leider töten …“ Die Hand an Sophies Kehle spürte mit Genugtuung, wie schwer sie bei seinen Worten schlucken musste. Jay lachte auf und zog sie mit sich in den Lift.  

      

    „Bitte lass mich nicht allein!“, flüsterte Sophie, als Jay ihr vor der Suite zum Abschied formvollendet die Hand küsste. Sie wusste, dass er nicht in ihrem Zimmer schlafen würde, doch ihre Sehnsucht nach menschlicher Nähe war größer als ihre Angst vor einer Ablehnung. Beschämt senkte sie den Blick und fragte: „Kannst du bitte bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?“ 

    Mit seinen Fingern umfasste er ihr Kinn und beugte Sophies Gesicht zu sich hinauf. „Na, na, wer hat denn da Angst in einem fremden Bett zu schlafen …?“ So liebevoll, wie er die Frage formulierte, machte er sich zum Glück nicht über sie lustig – sie kam sich selbst schon dämlich genug vor. 

    „Ich weiß auch nicht, ich bin verwirrt und ich habe noch so viele Fragen …“ 

    „Über das, was du bei ShadowPlay erlebt und gesehen hast?“ 

    Verdrängen nützte nichts, wenn sie heute Nacht schlafen wollte, brauchte sie Antworten – jetzt: „Ja …“ 

    „Ich würde vorschlagen, wir bestellen uns einen heißen Kakao mit Schlagsahne und trinken ihn in deinem Bett.“ 

    Diesem Mann gelang es einmal mehr, sie zu überraschen. „Das wäre toll!“ 

    „Kann ich mich in meinem Zimmer frisch machen und bin dann in einer Viertelstunde wieder bei dir?“ 

      

    *** 

      

    Keine fünfzehn Minuten später stellte Jay ein Tablett mit zwei Bechern dampfendem Kakao und einer Schüssel Marshmallows auf dem Nachttisch ab.  

    Warum ist er wieder so gekleidet? Um von ihrer Irritation abzulenken, nickte Sophie in Richtung des Feuers. „Als ich aus dem Badezimmer kam, war der Kamin an, wollen wir Marshmallows rösten?“ 

    „Wäre dir das zu heiß?“, raunte Jay doppeldeutig. 

    „Nein, nein, wunderbar …“ Sie starrte ihn immer noch an. Er trug eine schwarze Lederhose – und seine Maske – nicht mehr. 

    „Du bist erstaunt über meinen Aufzug?“ 

    Schnell strich sie mit dem Zeigefinger durch die Sahne auf dem Kakao und steckte ihn in den Mund, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Er sah so unglaublich sexy aus, regelrecht verwegen. Wie er da breitbeinig und mit den verschränkten Armen vor der nackten Brust auf sie hinabsah, das strahlte eine solche Arroganz aus, dass es ihr den Atem raubte.  

    Jay verfolgte grinsend, wie Sophie die Sahne von ihrem Finger schleckte. „Was für ein verführerischer Gedanke …“, kommentierte er und wurde dann wieder ernst. „In diesem Aufzug wirst du mich jetzt immer sehen, wenn wir uns zum Ficken treffen.“ Sie zuckte zusammen – und hoffte, dass es nur innerlich, verborgen vor seinem Blick, war. Doch ihm entging die Reaktion seiner Gespielin nicht. „Du zuckst schon bei meiner Wortwahl zusammen … ich habe nicht geahnt, dass mein Verhalten und meine Wünsche nahezu unerträglich für dich sind.“  

    „Ich weiß auch nicht …“ 

    „Ich habe dich nicht ohne Grund mit zu ShadowPlay genommen. Ich wollte, dass du es mit eigenen Augen siehst.“ 

    „Dass ich was sehe? Wie jemand geprügelt wird?“ 

    „Nein, dass du siehst, wer ich bin … was ich bin. Ich möchte sicher sein, dass du weißt, was Dominanz bedeutet, bevor wir weitergehen …“ Beschämt senkte Sophie den Kopf und hoffte, dass er ihr nicht in selbigen schauen konnte. „Schäme dich nie für deine Gedanken und schäme dich nie, für das, was du bist! Ich tue es nicht!“ 

    Das klang in ihren Ohren mehr als zynisch. „Und warum dann die ganze Geheimniskrämerei?“ 

    Jay ließ sich von der Kritik nicht aus der Ruhe bringen. „Die meisten von uns sind gezwungen, ihre Leidenschaft im Verborgenen auszuleben, weil es in vielen Gesellschaftsschichten und Berufen Vorurteile gegen unser Leben gibt. Und bei ShadowPlay können wir unsere Neigungen ausleben, ohne uns dafür schämen zu müssen.“ 

    „Die Frau, die du … die Frau, die von dir geschlagen werden wollte. Ich habe das alles nicht verstanden. Sie hat dich Großmeister genannt …“ Fragend sah Sophie ihn an und war kurz davor, aus dem Bett zu springen, weil der steigenden Adrenalinspiegel es ihr nahezu unmöglich machte, noch länger still zu sitzen.  

    „Ja, ich gehöre zur Führungsriege dieses Ordens. Es gibt rund um den Globus Häuser und Veranstaltungen, wo sich unsere Mitglieder in entspannter Atmosphäre diskret treffen können.“ 

    „Und so wie ich das Publikum einschätze, ist es ein Klub der Reichen …“ 

    „Ein Klub von Menschen, die aus verschiedenen Gründen in der Öffentlichkeit stehen. So um die zweitausend Schauspieler, Politiker, Manager und noch einmal doppelt so viele Dienerinnen.“ 

    „Wissenschaftler?“ 

    „Du würdest dich wundern, wenn die Masken fallen, wen du dort alles triffst …“ 

    Sophie verstand das Prinzip dieses Ordens, aber vorstellen konnte oder wollte sie sich das alles nicht: „Und ihr kennt euch gegenseitig nicht?“ 

    „Wir Großmeister kennen uns untereinander und wir kennen auch die Identität der einfachen Master. Die unteren Ränge kennen sich nicht zwingend.“ 

    Ränge … dann scheint es ja sogar beim Rudelbumsen eine Hackordnung zu geben, wäre Sophie beinahe herausgerutscht. „Dann hast du eine bestimmte Qualifikation?“ 

    „Ich bin seit beinahe zwanzig Jahren dabei und bringe die Bereitschaft mit, alles zu tun.“ 

    „Alles …“, raunte Sophie und versuchte verzweifelt, den dicken Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. „Und … und die Frau?“, stotterte sie irritiert. 

    „Sie war eine Novizin, die ihr Gelübde abgelegt hat.“ 

    „Ihr Gelübde?“ 

    „Ihr Gelübde zu schweigen und zu gehorchen. Erst, wenn sie den Schwur geleistet hat, darf sie auch die unmaskierten Master sehen und hat Zutritt zu den Räumen.“ 

    „Dann waren das also nicht die Räume des Ordens?“ 

    „Nein, das war eine Veranstaltung, zu der auch ausgewählte Gäste geladen waren. Du hast ja gesehen, dass fast alle Masken getragen haben.“ 

    „Aber wie könnt ihr sicher sein, dass eure Mitglieder wirklich schweigen?“, fragte sie schulterzuckend und grinste. Doch das Lachen blieb ihr im nächsten Moment im Halse stecken. 

    „Weil wir bis in die höchsten Geheimdienstkreise vernetzt sind und alle Anwärter vorher durchleuchten. Und wir machen jedem vorher eindrücklich klar, was Regelverletzungen bedeuten …“ Die Selbstverständlichkeit, mit der er das aussprach, veranschaulichte einmal mehr, in welcher Liga der Mann, der halb nackt so lässig vor Sophies Bett stand, spielte.  

    „Mehr muss ich wohl nicht wissen …“, erkannte sie desillusioniert. 

    „Korrekt …“ 

    „Dann bin ich auch durchleuchtet worden?“ 

    Jay schüttelte den Kopf. „Nicht als Gast eines Großmeisters, ich habe für dich gebürgt.“ 

    „Aber woher kannst du wissen …?“ Der glühende Blick hinter der Maske genügte. Natürlich, wenn Jay solche Verbindungen hatte, hatte er ihr Privatleben auch gescannt … schon lange vorher. Ein unappetitliches Detail nach dem anderen kam in dieser Nacht ans Tageslicht. Wohin sollte das alles noch führen? Es könnte ein so wundervoller Abend sein. Endlich konnte sie dem Mann, mit dem sie die intensivsten Momente in ihrem Leben teilte in die Augen sehen und trotzdem griff das Gefühl der Trauer, das sich in Sophie ausbreitete, immer weiter um sich. „Ich verstehe es nicht, du bist der Gentleman, der mich verwöhnt, der mir die Türen zu den schönsten Orten dieser Welt öffnet, der mich über die Pfützen trägt, damit ich keine nassen Füße bekomme …“ 

    „Ja, das bin ich – und ich bin auch der Mann, der dich mit einer Hand an der Kehle an die Wand drückt und gleichzeitig mit der anderen zwischen deinen Schenkeln zerfließen lässt. Der Mann, der dich an den Haaren Position zieht, um dich in den Arsch zu ficken. Und der Mann, der seine ganze Länge in deinem Hals versenkt, bis du würgst …“  

    „Du machst mir Angst!“ Sie schlug die Augen nieder. 

    Sophie spürte die Matratze neben sich unter seinem Gewicht nachgeben. Und ohne darüber nachzudenken, lehnte sie sich an Jay. Sein nackter Arm, der sich um ihre Schultern legte, stillte sofort ihre Sehnsucht nach Geborgenheit. „Du musst niemals Angst vor mir haben, mein Liebling, niemals!“ Sophie wagte sich aus der Deckung und sah ihn forschend an. Liebling, was für eine verbale Wohltat. Die Nähe, die er damit zum Ausdruck brachte, war ein viel wertvolleres Präsent, als das ganze Geschmeide, mit dem er sie beschenkt hatte. Ich würde dir so gerne glauben. Ich würde so gerne an uns glauben! 

      

    Zärtlich wischte er mit einer Daumenkuppe Tränen von ihrer Wange. „Ich kann die Stimmen zum Schweigen bringen, wenn du mich lässt“, flüsterte er. 

    Sophie war nicht sicher, ob sie verstehen wollte, was Jay sagte. „Die Stimmen?“  

    „Ja, all die Stimmen, die jetzt gerade in dir diskutieren, ob du das Richtige tust …“ 

    „Woher weißt du das?“ 

    Jay rutschte von der Bettkante und kniete sich zwischen ihre Beine. „Du hast einen Subdrop.“ 

    „Was habe ich?“, fragte verständnislos. 

    „Eine kleine Depriphase …“, lächelte Jay und küsste ihr beide Hände. „Nach einer Session nicht unüblich.“ Er nahm einen der Becher vom Tablett und reichte ihr die heiße Schokolade. „Trink das, es ist ein wunderbares Erste-Hilfe-Mittel dagegen.“ Es war also kein Zufall, dass er den Kakao bestellt hatte.  

    „Aber wir hatten doch gar keine Session.“ 

    „Nein?“ Behutsam öffnete er Sophies Knoten und verteilte die Haare um ihre Schultern. „Du hast heute viel erlebt, du hast dich mir in einer ganz fremden Umgebung hingegeben und wusstest nie, ob wir vielleicht auch noch ein paar Zuschauer bekommen. Du musstest gegen viele deiner größten Ängste ankämpfen. Ich finde, das war eine ganz schön heftige Session, auch wenn es nicht explizit dranstand.“ 

    Die Erklärung überraschte Sophie. „Ja?“, fragte sie staunend. 

    „Werte das, was du geschafft hast, nicht ab. Du musstest zusehen, dass der Mann, der dein uneingeschränktes Vertrauen einfordert, eine andere Frau schlägt, das ist mir sehr bewusst.“ 

    Sofort brannten die Tränen wieder in ihren Augenwinkeln. „Jeder Schlag hat wehgetan, als hätte er mich getroffen …“ 

    „Du bist ein sehr empathischer und sensibler Mensch und genau das fasziniert mich so an dir. Ja, und ich will dir nicht verheimlichen, dass ich davon träume, mit dir noch viel weiter zu gehen, als wir jetzt sind …“ Über den Rand seines Bechers hinweg beobachtete er Sophie, um zu sehen, was seine Worte bei ihr auslösten. „Der Weg führt uns ganz weit nach unten, in Abgründe, in die du noch nie geschaut hast. Aber ich möchte dir die Angst vor diesem Weg nehmen und dir zeigen, dass es dort nicht nur Dunkelheit gibt, dort gibt es Licht in so vielen schillernden Farben, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.“ 

    „Durch die Hölle in den Himmel …“  

    „Ich werde dafür sorgen, dass du die Welt da draußen loslassen kannst, um dich in Bereiche fallen zu lassen, in die du dich noch nie getraut hast …“ 

    „Jetzt hörst du dich gerade wie ein Dealer an, der mir seine Drogen in den buntesten Farben schmackhaft machen will“, entgegnete Sophie schmallippig.  

    Jay hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ja, das kommt dem in der Tat sehr nahe. Die Art und Weise, in der ich dich fordere, wird dich so sehr an deine Grenzen bringen, dass dir der Adrenalinspiegel bis unters Schädeldach rauscht …“ 

    „Ja, danke, davon konnte ich mich schon mehrmals überzeugen!“ Mit Schaudern dachte sie an die Ereignisse bei ShadowPlay zurück. 

    „Ja, das ist korrekt. Und wenn das Adrenalin einen bestimmten Schwellenwert überschritten hat, werden Endorphine freigesetzt, auf deren Welle du orgiastisch bis in den Sonnenuntergang surfen kannst.“ 

    „Na, das ist ja mal 'ne Perspektive“, rutschte Sophie raus. 

    Jay sog die Luft geräuschvoll durch sein schiefes Lächeln. „Zynismus?“, fragte er scheinheilig und zog Sophies Hand hinter den Körper. Bevor sie noch begriff, wie ihr geschah, verdrehte er ihren Arm schmerzhaft auf den Rücken und drückte ihn hoch. Überrascht stöhnte sie auf. „Du forderst mich schon wieder heraus!“, flüsterte er. 

    „Ich kann nicht mehr“, jammerte Sophie, „mir schwirrt der Kopf ich weiß überhaupt nicht, was ich noch denken und fühlen soll.“ 

    „Der Frau kann geholfen werden!“ Kaum war die letzte Silbe verhallt, hörte sie bereits das typische Geräusch eines Reißverschlusses. Ohne zu überlegen, drehte Sophie sich um, ging auf die Knie und legte ihren Kopf auf den Händen ab. „Nein, nein, meine Schöne, so einfach geht das nicht!“, bremste Jay die auf dem Bett Kniende. „Ich werde dich für deine Frechheiten doch nicht noch belohnen. Du denkst doch wohl nicht, dass ich die ganze Arbeit mache und du kannst dich einfach so entspannen?“ Er gab ihr einen Klaps auf den Po, dass es nur so klatschte. „Setz dich auf die Hände und deinen Kopf in den Nacken.“ Sophie spürte den Zug seiner Finger in jeder einzelnen Haarwurzel. Automatisch öffnete sie den Mund, als die samtene Haut seiner Eichel gegen ihre Lippen stieß. Nach wenigen Stößen zog Jay sich zurück und zwang Sophie mit dem Finger unter dem Kinn, ihn anzusehen. Ein Blick in die müden Augen genügte. „Mach dich lang“, forderte er. 

    „Wie bitte?“ Sie verstand nicht, worauf er hinaus wollte. Erstaunt sah sie zu, wie Jay den Knopf öffnete, aus der Lederhose stieg, sich auf das Bett legte und Sophie neben sich zog. „Du bist fertig.“ 

    „Und du bist geil“, murmelte sie. 

    „Das ist richtig und darum wirst du dich jetzt auf den Rücken legen, damit ich dich vögeln kann.“ 

    Wortlos kippte Sophie zur Seite und sah auf den Schatten, der über sie kam. Langsam drang er in sie ein und ließ den Blickkontakt nicht abreißen. Zum ersten Mal spürte sie sein Gewicht auf ihrem Bauch und den Druck, mit der er ihre Schenkel weiter spreizte. Und zum zweiten Mal an diesem Abend wurde Sophie von einer Welle Scham überflutet. Das Phantom hat ein Gesicht … und was für ein schönes … seine Augen, knallhart und doch so voller Gefühl … Er ist ein Mensch, ein Mann aus Fleisch und Blut … 

    Jay beugte sich hinab. „Denk nicht darüber nach und schließe auch nicht deine Augen, um vor mir zu fliehen“, flüsterte er. „Komm mit mir. Erlaube mir, deine Stimmen zum Schweigen zu bringen.“ Seine geöffneten Lippen suchten ihr Ohr. Im Rhythmus seiner Bewegungen strich sein warmer Atem darüber. Die leisen Geräusche, die seine Anstrengungen begleiteten, zogen Sophie immer tiefer in einen Sog hinein. Da war kein Platz mehr zwischen ihnen, der ganz Raum war erfüllt von seiner Präsenz, seinem Rhythmus, seinem Herzschlag und von seinem leisen Stöhnen. Die Gänsehaut begann mit einem sanften Kribbeln auf der Kopfhaut und zog sich über Sophies gesamten Körper hinab. Und es wurde schlimmer … sie wollte sich bewegen, sie musste sich bewegen, dieser verdammte Hormoncocktail brachte ihren ganzen Körper in Aufruhr und es wurde immer unmöglicher stillzuliegen. Schweiß trat auf ihrer Oberlippe aus.  

    Ich muss hier raus!  

    Ich muss hier weg! 

    „Lass es einfach geschehen, lass los“, wisperte Jay, strich mit seinem Mund über ihre erhitzte Wange und stemmte sich tief hinein. Quälend langsam bewegte er sein Becken nur millimeterweise vor und zurück. Und dann war er plötzlich weg. Bevor Sophie realisieren konnte, was geschah, kniete sie bereits vor dem Bett zwischen Jays Schenkeln. Sanft schob er ihr seine Eichel zwischen die Lippen, während er mit seinem harschen Griff in die offenen Haare ihren Kopf in den Nacken zog. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie die Eruptionen spürte, mit denen er sich in ihrem Mund ergoss.  

      

    Verwirrt blickte sie den über ihr Sitzenden an. Sollte das jetzt seine Strafe gewesen sein, weil sie es nicht geschafft hatte, sich ihm so hinzugeben, wie er es erwartet hatte? Traurig und frustriert ließ sie ihre Augen über sein Kinn auf die Brust und seinen Bauch hinab wandern, bis ihr Blick schließlich auf dem Bettlaken landete. Und wieder waren es nur ein paar schnelle Griffe und Bewegungen: Plötzlich kniete sie mit gespreizten Beinen auf dem Bett über Jays Schenkeln. Die Hand in ihrem Nacken zwang sie, in seine Augen zu sehen. Es war noch nicht vorbei, so viel stand fest. Erleichtert seufzte sie auf, als er sie dicht an seine erhitzte Brust zog, und ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. Eng hielt er ihren Oberkörper an seinen gedrückt und glitt mit der freien Hand zwischen ihren Bäuchen abwärts. Seine Fingerspitzen glitten sanft zwischen ihren Schenkeln vor und zurück – immer und immer wieder. Sophies Kopfhaut begann, erwartungsvoll zu prickeln. Fest drückte sie den Mund auf seine Schulter, als er begann, ihren Damm zu massieren – und wieder Pause …  

    Warum macht er nicht weiter? 

    Was soll das? 

    „Sage mir, was du dir wünscht!“ 

    Hatte er das jetzt wirklich gesagt, oder war das nur eine Illusion? Nein, da war es wieder, genau der gleiche Wortlaut. „Was meinst du?“, fragte Sophie zurück, um Zeit zu gewinnen. 

    Jay beantwortete die Gegenfrage auf seine Weise: Er zog seine Hand aus dem Zwischenraum und ließ sie laut auf ihren Po klatschen.  

    „Autsch“, quietschte Sophie auf. „Ich … ich weiß nicht …“ 

    Sie sah den drohenden Schatten an der Wand, der immer höher wanderte. „Ich dachte wir hätten die Themen Wunschformulierung und das Aussprechen von Gefühlen schon während unserer ‚Telefonkonferenzen’ geklärt? Soll ich noch einmal zuschlagen oder bist du bereit auf meine Frage zu antworten?“ 

    „Ich möchte, dass du auch innen …“ 

    „Dass ich innen auch was?“, raunte er. 

    „Dass du mich auch von innen stimulierst …“ 

    Sanft strich seine Hand über die schmerzende Stelle. „Na also, warum denn nicht gleich so?“  

    Die Arroganz in seiner Stimme war für Sophie kaum auszuhalten, doch bevor sie aufbegehren konnte, schob er bereits einen Finger tief in ihren Anus. Sofort schoss ihr Lustlevel wieder gen Himmel.  

    „Wann hast du deinen Plug das letzte Mal getragen?“ 

    „Als wir uns getroffen hatten, nach deiner Australien Rückkehr.“  

    „Dann wird es Zeit, dass wir hier mal ein bisschen weiter machen …“, er lachte auf und setzte hinzu, „im wahrsten Sinne des Wortes.“ Er entließ Sophie für einen Moment aus der Umklammerung. „Gib mir bitte die Tube vom Nachttisch.“ Kaum hatte er einen großen Klacks von dem Gleitgel auf den Fingern, zog er Sophie wieder eng an den Körper und begann den Film zwischen ihren Pobacken zu verteilen. Doch dieses Mal spürte Sophie zwei Fingerspitzen an ihrem Anus und begann hin und her zu rutschen. „Entspann dich, ich will jetzt nicht einfach nur einen größeren Plug nehmen, ich will es spüren, wenn ich dich dehne“, flüsterte er stöhnend in Sophies Ohr und drückte die Finger gegen den Widerstand in die Enge hinein. „Entspann dich“, wiederholte er und drang noch tiefer ein. „Na, wie gefällt dir das?“, schmeichelte er. 

    „Es drückt … unangenehm.“ 

    „Nur unangenehm?“, schmeichelte Jay. Sophie verneinte stöhnend, weil er genau in dem Moment, als sie den Mund öffnete, seine Finger noch tiefer versenkte und seinen Daumenballen dabei fest zwischen ihre Schamlippen presste. Das Wohlgefühl begann den Schmerz zu überlagern, wurde stärker, stärker … und endete in einem Höhepunkt, der noch lange nachhallte. 

      

    Sanft strich Jay ihre Locken aus dem Gesicht und lächelte Sophie an. „Und jetzt auf deine Knie, Kopf runter, Po hoch.“ Sophie spürte wieder das kühle Gel an ihrem Po und die bekannte abgerundete Spitze des Glasplugs. Doch dieses Mal fühlte es sich anders an, größer. Stöhnend ließ sie es über sich ergehen. Jay tätschelte sie zärtlich. „Du bist ein braves Mädchen und den Plug wirst du jetzt bis morgen früh tragen.“  

    „Geht das?“ 

    Jay legte sich aufs Bett und zog Sophie eng an seinen Körper. „Aber natürlich geht das. Es wird dir körperlich nicht schaden und du bist doch bereit, diese Unannehmlichkeit für mich zu ertragen, oder nicht?“ Sophie schmiegte sich wortlos an seine Brust. Doch so leicht ließ er sie nicht vom Haken. „Ich möchte, dass du mir auf meine Fragen auch verbal antwortest. Also noch mal: Ist es für dich okay, diesen Plug in der Nacht zu tragen?“ 

    Sophie musste schlucken, irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass an dieser Frage noch viel mehr hing als nur die jetzige Situation. Das war nicht nur eine einfache Frage, das war die Forderung nach einem Bekenntnis … „Ja, ja das ist okay für mich“, hauchte sie erwartungsvoll. 

    „Ich hätte es wissen müssen“, bemerkte Jay und strich über ihre Wange. Sophie schluckte wieder – sagte kein Wort und wagte kaum zu atmen.  

    Was hätte er wissen müssen? 

    Das Ticken seiner Armbanduhr zählte den Countdown herunter – und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, erlöste er sie. „Ich hätte wissen müssen, dass du weißt, dass es nicht nur eine Frage des Gehorsams ist, die ich dir gestellt habe.“ Er machte wieder eine Pause und genoss die Gänsehaut, die sich unter seinen Fingern entwickelte. „Und zur Belohnung, weil du so lernwillig und dazu noch so überaus begehrenswert bist, möchte ich mit dir einige Tage auf dem Schloss verbringen …“ 

    „Auf der Burg, auf der wir gefeiert haben?“ 

    „Ja, das ist korrekt. Was hältst du von der Idee?“ 

    „Sind die Räume da immer so eingerichtet oder war das nur für die Party?“, erkundigte Sophie sich kleinlaut. Bei dem Gedanken an die verschiedenen Folterkabinette standen ihr die Haare zu Berge.  

    Jay sah amüsiert auf sie herunter. „Ja, die Räume sind immer so eingerichtet, deshalb möchte ich ja dort mit dir Urlaub machen.“ 

    „Urlaub?“ 

    Er lachte wieder. „Ja, Urlaub. Urlaub vom Alltag …“, er zog sie wieder eng an seine Brust. „Ich möchte dich noch viel besser kennenlernen … ich möchte dich lesen lernen.“ 

    Schon wieder Fachchinesisch – dieses Mal offensichtlich aus der Richtung Küchenpsychologie. „Lesen lernen?“ 

    „Ja, ich möchte deinen Körper, deine Signale, deine Gestik und Mimik lesen lernen … ich möchte dir deine Wünsche und deine Ängste von den Augen ablesen können.“ 

    „Das klingt sehr intensiv … und wozu soll das gut sein?“ Sofort sträubten sich sämtliche Nackenhaare … doch kein Amateurstatus, das klang eher nach Vorbereitung zur Gehirnwäsche. Sie hatte Jay schon so dicht an sich herangelassen, sollte sie ihm wirklich noch mehr Macht in die Hand geben? Eine Macht, sie jederzeit für seine Zwecke und zu seinen Gunsten manipulieren zu können? 

    „Zweifel?“, fragte Jay nur knapp, schob seine Hand unter ihre Haare, griff zu und grub sanft seine Nägel in ihren Nacken. Wie immer, wenn er diese dominante Geste so beiläufig einsetzte, durchlief Sophie ein wohliger Schau und das pure Entsetzen gleichzeitig. Denn seine fünf Finger genügten, um zu demonstrieren, wie ernst es ihm war. „Dort kann ich dich jederzeit auffangen und wir kommen weiter auf unserem Weg. Ich will nicht, dass du dich hinterher einsam fühlst, wenn wir vorher so wunderbare Erfahrungen geteilt haben. Ich will für dich da sein im Falle eines Subdrops.“ 

    Sophie blinzelte verunsichert. Aus seinem Mund klang das alles so rund und verantwortungsbewusst. „Was hast du vor?“, fragte sie.  

    „Ich möchte dich mit noch mehr Spielarten von BDSM vertraut machen … du gehst so ab, bei allem, was ich tue. Ich bin mir sicher, dass du großen Spaß daran haben wirst.“ 

    „Was genau bedeutet das?“ 

    „Das bedeutet, dass ich dich in den nächsten Tagen nicht an deine Grenzen bringen werde, sondern noch darüber hinaus und dir im Gegenzug dafür Genüsse beschere, wie du sie noch nie erlebt hast.“ Jay stellte die Weichen. Ab jetzt würde es nur noch eine Richtung geben – und das möglichst schnell.  

    Das hörte sich nach einer großen Herausforderung an – zu groß? Sophie war skeptisch: „Und wenn das nicht schaffe?“ 

    Jays Gesichtsausdruck änderte sich, ernst sah er der verunsicherten Frau in die Augen. „In diese Richtung solltest du nicht denken, nicht jetzt! Ich werde nichts verlangen, was du nicht leisten kannst! Ich möchte es mit dir zusammen erleben – und wenn eines dir nicht gefällt, probieren wir etwas anderes … es gibt kein in Stein gemeißeltes Gesetz, außer, dass du die Grenzen setzt …“ 

    „Ich bestimme die Grenzen?“, fragte sie ungläubig. „Aber du hast mir am Anfang doch ganz klar gesagt, dass du auf bestimmte Dinge nicht verzichtest …“ 

    „Das ist korrekt“, bestätigte Jay zu ihrer Verwirrung. „Weil das eben die Praktiken sind, auf die ich nicht verzichten kann und will. Aber alles andere liegt bei dir. Du gibst mir genau so deine Grenzen vor, innerhalb derer wir uns bewegen. Aber wie wir uns darin bewegen, das bestimme ich. So ist das Prinzip.“ 

    Sophie sackte erleichtert in seine Umarmung zurück. Die Schwere, die Angst ihn zu verlieren, hatte Jay ihr mit seinen Erklärungen genommen. Er bat sie um Vertrauen … und war sie ihm das nicht nach seinem Vertrauensvorschuss schuldig? Denn als was sollte sie es sonst bewerten, dass er ihr erlaubte, zwar nicht ins Gesicht, aber doch zumindest in seine Augen zu sehen?  

    Und trotzdem dröhnte die kognitive Dissonanz wie eine schräge Melodie in ihren Ohren …  

   





 Ein Schloss mit vielen Zimmern 

      

      

      

    Die mächtigen Bäume der Allee schienen kein Ende zu nehmen. Es kam Sophie wie eine Ewigkeit vor, seit sie das große schmiedeeiserne Tor am Fuße des Hügels passiert hatten. Bei Tageslicht sah die Umgebung so ganz anders aus als noch gestern Abend. Eine ganze Woche allein nur für uns … Sophie sah auf das Taschentuch in ihrer Hand, das sie inzwischen zu einem handlichen Klumpen verarbeitet hatte. Ich bestimme die Grenzen, hat Jay gesagt … aber kann ich mich darauf wirklich verlassen? Aber wenn ich ehrlich zu mir bin, ist meine größte Angst, dass ich ihm nicht genüge … was, wenn er enttäuscht von mir ist? 

    Reflexartig atmete Sophie tief ein und zuckte zurück: Ein eisiger Wind schlug ihr entgegen, als Franco die Wagentür für sie öffnete. Ungewöhnlich für diesen Spätsommer, aber was war in diesem Sommer schon gewöhnlich? Schnell schlang sie den großen Schal um ihre Schultern und vergrub die Nase darin. „Danke, Franco“, quetschte sie noch bibbernd hervor und wollte schnell die Treppe hinauf laufen. Doch ihre weichen Knie machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie musste den Handlauf umklammern und sich von Stufe zu Stufe hangeln. 

      

    Heute erwartete nicht Jay sie am Eingang, sondern eine Frau in Livree. Ist wohl hier die Standardbekleidung für Angestellte … Höflich hielt die Empfangsdame Sophie die Tür auf und reichte sie mit einer angedeuteten Verbeugung an einen jungen Mann weiter, der die gleiche Arbeitskleidung trug. Kaum hatte der ihr aus dem Mantel geholfen, kam schon ein weiterer Diener herbeigeeilt, um die Garderobe in Empfang zu nehmen. „Der Großmeister erwartet Sie in der kleinen Halle, wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ 

    Die Dichte an dienstbaren Geistern war in diesem Kasten offenbar noch höher als im Sacher. Und auch hier auf dem Schloss mussten sie gut auf Zack sein, denn es gab nirgendwo auch nur den kleinsten Hinweis, dass hier gestern ein rauschendes Fest mit mehr als hundert Gästen stattgefunden hatte. Alles war sauber, fast schon klinisch rein … Alles was an die Veranstaltung erinnerte, war die Art Beleuchtung – Fackeln und Kerzen erleuchteten die düsteren Gänge, die sie entlanggingen. Ob das offene Licht nicht gefährlich war? Dieser Teil des Schlosses war mit edlen Holzvertäfelungen und Stoff-Wandbespannungen ausgestattet. Da würde wahrscheinlich ein einziger Funken genügen, um ein verheerendes Feuer zu entfachen. Genau, wie in ihrem Inneren. Sie hatte das Gefühl, selbst auf einem Pulverfass zu sitzen, dass jeden Moment hochgehen könnte. Sophie lauschte ihren eigenen Schritten, die vom Marmorboden und den Wänden zurückgeworfen wurden. Die Stille in diesem alten Kasten ist gruselig – und hatte Jay gestern nicht noch behauptet, niemand würde ihre Schreie hören …? 

      

    „Sophie!“  

    Sie stutzte kurz, als der Diener nach links schwenkte und den Blick auf Jay freigab, der ihr lächelnd die Hände entgegenstreckte. Das imposante Treppenhaus machte seinem Namen alle Ehre und in der Mitte zwischen den Aufgängen auf der großen Freifläche stand ein Tisch, an dem ihr Gastgeber lehnte. Er trug seine Lederhose und eine neue Maske … eine Henkersmaske aus feinstem Leder, die seinen Kopf wir eine Kappe bedeckte … Zögernd schritt Sophie näher, ihr Herz machte einen Sprung, wie immer, wenn sie in die Nähe dieses Mannes kam, der sie mit seiner Faszination widerspruchslos machte.  

    Jay drehte ihre Handflächen nach oben und drückte seine Lippen erst in die rechte, dann in die linke. Mit einer Bewegung des Fingers wies er Sophie an, sich umzudrehen. Kaum stand sie mit dem Rücken zu ihm, jagte er nur durch sein Summen von Rise einen Schauer durch ihren Körper. Noch ehe Sophie durchatmen konnte, hatte er bereits den Reißverschluss ihres Kleides bis zur Taille geöffnet und schob die Träger auf die Ellenbogen herunter.  

    Er drehte sie wieder zu sich um und blickte ihr, immer noch mit geschlossenem Mund summend, direkt in die Augen. Die Scham und Verunsicherung, die er darin las, schien ihm zu gefallen. Seine Hände wanderten auf ihre Brüste. „Ich liebe deine weiblichen Formen und freue mich, sie jetzt eine Woche lang rund um die Uhr genießen zu können!“ 

    Soll ich hier jetzt etwa die ganze Zeit oben ohne – oder noch schlimmer – vielleicht nackt herumlaufen? Und wie, rund um die Uhr? Sex-Marathon? Sophies Kopfkino verselbstständigte sich sofort. Doch sie war klug genug, in diesem Moment keine Fragen zu stellen. 

    Jay zog sie in seine Arme und sofort, als ihre nackte Haut auf seine traf, richteten sich ihre Brustwarzen auf. Er vergrub seine Lippen leidenschaftlich in die weiche Haut ihres Halses und küsste ihn, als würde es kein Morgen geben. Sein Kopf wanderte hinunter zu ihren Brüsten. Gierig sog er ihre Nippel zwischen die Lippen. Ließ von ihnen ab, strich mit den Fingern über die feuchte Haut, summte und strich mit den offenen Lippen über ihrem Ohr auf und ab. Der Klang seiner Stimme, so nah, so intim, so wunderbar vibrierend, dazu der Duft seiner nackten Haut, seine Wärme … Sophies Verstand bröckelte, sie fiel in das weiche Netz der Gefühle, das er gesponnen hatte. 

    Wie aus dem Nichts jagte plötzlich ein Schmerz durch ihr Nervenkostüm und katapultierte sie in die Realität zurück. Ihr Körper streckte sich, als könne er damit der Pein entgehen, doch keine Chance, und noch bevor sie begriff, wie ihr geschah, hatte Jay sie im Nacken gepackt umgedreht, auf den Tisch hinuntergedrückt und sich zwischen ihre Schenkel gedrängt. Kein Wort, keine Erklärung, was er mit ihren Nippeln gemacht hatte, er drang tief in sie ein und nahm sich das, was er wollte.  

    Der Schmerz in ihren Brustwarzen ebbte im Rhythmus seiner Stöße auf und ab. Jedes Mal, wenn er sie schwungvoll auf die Tischplatte hinab drückte, erbebte sie unter dem ungewohnten Stechen an ihrem Oberkörper. Doch Sophie hatte keine Zeit, sich Gedanken zu machen, wie Jay es angestellt hatte, dort blitzschnell Klemmen oder etwas in der Art zu befestigen. Sein Stöhnen wurde lauter, der Schmerz löste ein unbekanntes Empfinden in Sophie aus … die Lustkurve stieg in einer für sie nicht für möglich gehaltenen Intensität an, das Glühen in ihren Nippeln flog durch ihren Körper, und als Jay in ihr erstarrte, keuchte auch sie ihre Erlösung laut hinaus.  

    Als der Rausch abebbte, wurde ihr plötzlich bewusst, mit welch einer Urgewalt seine entfesselte Leidenschaft in den nächsten Tagen über sie hinein brechen würde … Sie hatte die Grenzen definiert … aber sie war nur ein Spielball auf dem abgesteckten Feld … welchen Kursus sie nahm, das bestimmte er ganz allein.  

    Mögen die Spiele beginnen! 

      

    *** 

      

    Sophie streckte ihre Arme über den Kopf, rekelte sich vorsichtig. Wie wohl das Wetter war? Die dicken Vorhänge vor den riesigen Fensterfronten ließen keinen Sonnenstrahl passieren und durch die offene Tür vom Badezimmer fiel auch nur gedämpftes Licht in ihr Schlafzimmer. Auch nach vier Tagen hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, in diesem gigantischen Himmelbett zu schlafen und auch nicht an die Nachwirkungen der ausschweifenden Sessions. Jay legte einen Hunger an den Tag, der sie langsam aber sicher an den Rand der Erschöpfung brachte. Mühsam drückte sie sich hoch, zog die Knie an, umfasste sie mit den Armen und ließ ihren Kopf darauf hinabsinken.  

    „Na, meine Schöne, so wie du stöhnst, musst du ja einen ziemlichen Muskelkater haben!“, klang plötzlich Jays Stimme aus dem Off. 

    Sophies Kopf flog in den Nacken – im Zwielicht konnte sie seine Silhouette in einem der Sessel vor dem Kamin erahnen. „Wie lange sitzt du schon da?“ 

    „Schon eine Weile, aber ich dachte, es ist gut, dich schlafen zu lassen … wir haben heute noch Einiges vor!“ Sophie ersparte sich die Nachfrage, was er im Sinn hatte und erkundigte sich stattdessen nach der Uhrzeit. „Gleich 11.30 Uhr.“ 

    „Was?“, schrie sie auf und warf die Bettdecke zurück.  

    Doch noch bevor sie von der Matratze springen konnte, war Jay bereits aus seinem Sessel hochgeschnellt und donnerte los. „Du bleibst im Bett!“  

    Sophie starrte in die Dunkelheit und war drauf und dran ihm einen Vogel zu zeigen, als ein leises Klimpern sie dazu brachte, ihren Finger sinken zu lassen. „Das ist nicht dein ernst?“, keuchte sie. 

    „Hast du in den letzten Tagen das Gefühl gehabt, ich wäre zu Scherzen aufgelegt?“, erwiderte er überfreundlich und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf auf sie zu. Ungewollt senkte Sophie angesichts seiner Demonstration von Dominanz den Kopf. Sie hasste diese fast schon magische Wirkung, die seine Stimme und sein Habitus auf sie hatten. „Streck deine Hände vor“, ordnete er so leise an, dass sie es durch das Klirren der Ketten, die gegeneinander schlugen, fast überhört hätte. Als die Verschlüsse der Lederfesseln eingerastet waren, deutete er mit einem Nicken an, dass sie ihm die Füße entgegenstrecken sollte. Nach dem Anlegen der Fußfesseln ordnete Jay die Ketten und reichte Sophie eine Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. „Heute wirst du dir dein Frühstück verdienen, meine Schöne!“ 

    „Wo wollen wir denn hin?“ Sophie sah an sich herunter – splitterfasernackt, bis auf die Lederfesseln, durch die gerade ein Ruck ging, weil Jay an den Ketten zog. 

    „In mein Lieblingszimmer. Du hast mit deiner Verweigerung meiner Wünsche gestern für heute eine spezielle Wellnessbehandlung gebucht, hatte ich dir das nicht erzählt?“, erkundigte er sich scheinheilig.  

    Das konnte doch nicht wahr sein! „Ich soll so durch das Treppenhaus? Unbekleidet und in Ketten abgeführt wie eine Leibeigene?“ 

    „Ich hätte es nicht treffender sagen können … außer, dass ich das Wort Sklavin gewählt hätte, aber in der Sache kommt das ja auf das Gleiche raus!“  

    Sophie war kurz davor, zu platzen. Ich hau ihm gleich die Freundlichkeit aus der Visage!  

    „Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du schnaufst wie eine Dampflok“, kommentierte er ihr wütendes Schnauben. „Und wenn du meinst, mich herausfordern zu müssen, kann ich in der Halle auch die Hausangestellten antreten lassen, damit wir auf unserem Weg nach unten an ihnen vorbei defilieren können.“ Sophie zweifelte keinen Moment an der Ernsthaftigkeit seiner Drohung und bemühte sich leise zu atmen. „So ist es gut – und auch schon eine schöne Vorbereitung, auf das, was gleich kommt … immer schön durch die Nase atmen.“  

    Was zum Teufel hat der Text jetzt wieder zu bedeuten? Mit nackten Füßen tapste Sophie hinter Jay her über den eiskalten Steinboden und war froh, als sie ins Treppenhaus abbogen. Das war von der Umgebungstemperatur her noch kälter als der Flur, aber zumindest hatte sie jetzt Holz unter den Füßen. Aber dafür auch das Gefühl quer über den Präsentierteller zu paradieren … Bitte, lass hier niemanden vorbeikommen, bitte!, flehte sie innerlich in Richtung Himmel und dort oben schien es ein Einsehen zu geben: Ohne einen einzigen Feindkontakt schafften sie es ungesehen zwei Treppen abwärts und durch die kleine Halle bis in Jays Lieblingsspielzimmer zu gelangen.  

      

    Und endlich wurde es warm: Im Kamin brannte ein Feuer und die Fußbodenheizung erwärmte den Granit unter ihren nackten Sohlen. „Stell dich dort in die Mitte vor den Querbalken“, wies Jay sie an und warf die Ketten von ihren Handgelenksfesseln geschickt über eine Strebe unter der Decke – das machte er garantiert nicht zum ersten Mal. Im Gegensatz zu Sophie, die bei dem Zug, den Jay ausübte kaum noch wusste, wie sie ihr Gewicht auf Zehenspitzen ausbalancieren sollte. Als er behutsam aber unnachgiebig ihre Füße wieder auf die Sohle hinab zog, um die Fesseln ihrer Knöchel an dem Gestell am Boden zu fixieren, wurde sie hart gegen den lederbezogenen Querbalken gezogen. Wie ein X war sie über die Seiten zwischen den Ketten eingespannt und dazu auch noch leicht vornüber geneigt. Zum Glück war wenigstens der Querbalken, der sich vor ihrem Bauch befand, gepolstert. Jay wanderte rückwärts und lehnte sich entspannt an die Wand. „Was für ein wunderbarer Anblick … ich liebe es, wenn du in dieser Streckung und fixiert vor mir stehst …“ Betont langsam schlenderte er zurück und positionierte sich hinter ihr, und plötzlich war der Raum erfüllt von den bekannten Tönen …  

    Seine Präsenz und die Melodie reichten aus, um sofort all ihre Sinne auf Jay zu fokussieren – eine Gänsehaut überzog Sophie von Kopf bis Fuß. „Ich sehe, wir verstehen uns.“ Mehr sagte er nicht und begann hinter ihr mit verschiedenen Dingen zu hantieren. Metallisches Klimpern erklang, aber es waren keine Ketten, eher einzelne Gegenstände, die gegeneinander schlugen. Dumpfe Töne, ein leises Kreischen, Poltern … was sollte das alles? Langsam kroch die Panik an ihrer Wirbelsäule empor wie ein eiskalter Windhauch … oder war da wirklich etwas Kaltes in ihrem Rücken? Sophie versuchte, sich umzusehen, doch es gelang ihr nicht, an ihren Armen vorbei zu sehen, was hinter ihr vorging. 

    Wortlos ging Jay an ihr vorbei und rückte einen der Tische, die an der Wand standen, direkt in ihr Blickfeld. Er legte einige Gegenstände aus Metall darauf ab, die sich nicht kannte: Klemmen verschiedener Art, mit gefährlich aussehenden Zähnen bewehrt, Stäbe und Spatel unterschiedlicher Länge und Breite und das Schrecklichste: eine Art Bunsenbrenner. Das alles zusammen war eine stille Androhung absoluter Ohnmacht. Und immer noch kein Wort von Jay …  

    Was will er mit der Maske? … er wird doch nicht? 

    Unfähig, eine Silbe hinauszubringen, versuchte Sophie panisch den Kopf abzuwenden, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Und dann war es bereits dunkel.  

      

    Im ersten Moment hörte Sophie nur ihren eigenen keuchenden Atem, dann wieder das Klappern von Metall. Da, das fauchende Geräusch war eindeutig, Jay musste die Flamme des Bunsenbrenners entzündet haben. 

    Aber ich hatte doch gesagt, keine Schmerzen … oder habe ich nur gesagt, keine Schläge? Mist, Mist, warum weiß ich das nicht mehr?„Ich will keine Schmerzen!“, hörte Sophie plötzlich ihre eigene Stimme schrill wie eine defekte Glocke in der Dunkelheit erklingen. Die Fesseln schnitten sich unter ihrem Reißen tief in ihre Seele. 

    „Ich würde dir empfehlen kein Wort mehr zu sagen, sonst muss ich dir leider einen Knebel verpassen“, flüsterte Jay plötzlich direkt neben ihrem Ohr. Die Berührung an ihrem Hals brachte Sophie zum Aufschreien, doch sein diabolisches Lachen ließ sie sofort wieder verstummen. Keuchend erwartete sie den brennenden Schmerz … doch alles, was sie fühlte, waren seine Fingerkuppen, die sanft eine Art zähflüssiger körperwarmer Paste auf ihren Brüsten verteilten. Als Sophies Stoßatmung sich beruhigte und sie aufhörte zu schnaufen, stieg ihr ein zarter Duft in die Nase, der ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ: Schokolade.  

    „Das ist Folter“, stöhnte sie und auch ihr Magen – immer noch ohne Frühstück – klagte im gleichen Augenblick lautstark sein Recht ein.  

    „Wenn du schon denkst, dass das Folter ist, dann werde ich dich lehren, was wirkliche Qualen sind“, raunte Jay ihr zu und strich etwas von der Masse auf eine Pobacke. „Und jetzt meine kleine Sklavin, werde ich dir den Mund mit der flüssigen Schokolade verschließen … und wehe, du öffnest deine Lippen … wenn du es nicht schaffst, dass der Verschluss nach dem Abkühlen ganz bleibt, werde ich dir eine Strafe aufbrummen, an die du noch sehr, sehr lange zurückdenken wirst. Dann werde ich dich lehren, dass man mit einem Brenner nicht nur Schokolade zum Schmelzen bringen kann!“ Um seine Ankündigung zu untermauern, griff er zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sophie stöhnte auf, als er etwas an ihrer Klitoris befestigte.  

    Das Reißen schoss sofort direkt bis unter ihre Kopfhaut … und wieder wusste sie nicht, ob sie das einsetzende Prickeln als anregend oder beschämend empfinden sollte. Doch Jay ließ ihr nicht viel Zeit zum Nachdenken. Nachdem er die zähflüssige Schokopaste über ihren Mund gestrichen hatte, waren seine Lippen plötzlich auf ihrer Brust. Erst ganz zart, doch dann setzte er auch seine Zähne ein, um die erstarrte Schokolade von ihrer Haut zu knabbern. Hart zog er ihre Brustwarze in seinen Mund und drückte sie gegen den Gaumen. Dabei wanderte seine Hand ganz selbstverständlich zwischen ihre Schenkel. Mit gespreizten Fingern umging er immer wieder die Klammer, die in der Mitte thronte. 

    Es war so schwer, den Mund bei dieser Stimulation geschlossen zu halten. Immer höher schraubte er ihr Verlangen und das alles, ohne auch nur ansatzweise in sie einzudringen. Und dann war plötzlich die Klemme weg. Als das Blut mit Macht wieder in den zuvor abgeklemmten Bereich schoss, hatte Sophie das Gefühl, sie müsste vor Lust platzen. Das intensive Pochen war kaum auszuhalten – und schon gar nicht mit geschlossenem Mund. 

    „So meine Liebe, dann wollen wir mal loslegen!“, sagte Jay und plötzlich prasselte es zwischen ihren Schenkeln. Sophie hatte keine Ahnung, was dieses Gefühl erzeugt hatte und dann war es auch schon wieder da. Es fühlte sich an, als würde Jay eine Handvoll Stoff- oder weiche Lederbänder zwischen ihre Beine schlagen. Der Kontakt war nicht schmerzhaft, er war einfach nur aufregend, anregend, unbeschreiblich erregend. Mit Macht presste sie den Druck, der sich in ihrem Inneren aufbaute durch die Nase heraus. Und wieder prasselte es, dieses Mal stärker und einige der Bänder trafen genau auf den geschwollenen und hypersensiblen Teil zwischen ihren Schenkeln. Das war zu viel: Sophie konnte nicht anders, sie öffnete den Mund und keuchte dieses nicht gekannte Hochgefühl hinaus. Die Splitter von Schokolade, die auf ihrer Zunge landeten, explodierten augenblicklich in ihrem Geschmackszentrum – was Hunger, Dunkelheit und Lust doch für ein intensives Eigenleben entwickeln konnten. Und was für ein Genie war Jay, der mit all diesen Facetten zur Lusterhöhung auf ihrem Körper spielte wie auf einem Instrument, das nur für seine – nein, eigentlich für ihre – Bedürfnisse gestimmt war.  

    „Welchen Teil von ‚der Mund bleibt zu’ hattest du nicht verstanden?“ Wieder prasselte es, dieses Mal auf ihrem Po, stärker. „Wie soll ich dich dafür strafen?“ 

    „Mehr …“, hauchte Sophie. 

    „Mehr Schokolade?“, fragte er scheinheilig.  

     „Stärker … bitte stärker.“ 

    „Wie? Ich soll stärker zuschlagen?“ 

    „Ja, bitte“, stammelte Sophie. Sie hörte das Surren in Luft und hing im nächsten Moment mit vollem Gewicht in den Ketten. Ohne es verhindern zu können, hatte der Schlag sie auf die Zehenspitzen getrieben. Der zweite Schlag ließ sie wieder abheben. Sophie keuchte erregt. 

    „Noch mehr?“, vergewisserte sich Jay. 

    „Mehr“, bettelte Sophie – und sie bekam mehr. Doch er hatte das Schlaginstrument gewechselt. Ein dumpfer Knall ließ sie zusammenfahren. Der Schall war schneller als der Schmerz. Ein flächiger Schmerz, der ihre gesamte rechte Pobacke zum Beben brachte. „Noch mehr?“, fragte Jay. Sophie konnte nicht mehr antworten, sie wollte nicht sprechen, sie wollte fühlen. Wieder und wieder sauste das Paddle auf ihren Po. Jay sah fasziniert zu, wie sich die Haut unter der Spezialbehandlung immer mehr rötete und Sophie ihr Gewicht immer mehr den Ketten überließ. Er könnte jetzt zuschlagen, wie er wollte, sie würde so schnell nicht wieder auftauchen: Sophie flog, sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, ihr Verstand war auf seine erste Reise in den Subspace gegangen.  

    Um so wichtiger, dass er einen kühlen Kopf behielt und ihr mit den Schlägen nicht mehr zumutete, als es gut für sie war. Polternd landete das Holzpaddle in einer Zimmerecke. Der Schweiß überzogene gestreckte Körper wartete nur darauf, jetzt ihm zu geben, was er brauchte. Er lockerte die Ketten ein wenig und eroberte ihren Körper mit einem Schwung. Fasziniert ließ er sein Becken immer wieder gegen ihren geröteten Hintern prallen. Unsanft riss er ihren Kopf zurück und Sophies Gesicht zu sich herum – tief vergrub er seine Zunge in ihrem geöffneten Mund. Er war in ihr, überall, so wie er es jetzt wollte und brauchte. Er wollte ihr leidenschaftliches Stöhnen durch seinen Mund vibrieren lassen. So wie sie seine Vibrationen und Stöße in ihrer Vagina spürte. Immer weiter verschmolzen die Körper in der Ekstase, bis die Erstarrung Jay erfasste.  

      

    Als Sophie wieder zu sich kam, saß sie auf Jays Schoß, umschlungen von seinen Armen. „Was war denn das?“, fragte sie mit zitternder Stimme und strich sich – immer noch leicht benommen – über die Stirn. 

    „War gut?“, grinste er sie an. 

    „Ja“, hauchte Sophie und verlagerte ihr Gewicht. 

    „Schmerzen?“, erkundigte sich ihr besorgter Wohltäter. 

    „Unangenehmer Druck eher …“ 

    „Dann ist ja gut, so soll es sein.“ 

    „Ich verstehe nicht“, murmelte Sophie, die immer noch versuchte, zusammen zu kriegen, was genau gerade passiert war.  

    „Du wolltest immer mehr … aber für deine erste Session dieser Art war es völlig ausreichend. Wenn wir gleich ganz hart einsteigen, versaust du dir nur den Spaß daran …“ Jay reichte ihr einen Becher mit dickem Strohhalm. „Trink“, ordnete er an. Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Virgin Colada Smoothie, genau das, was ihr ausgehungerter Körper jetzt brauchte – gierig leerte sie das Getränk in einem Zug. „Braves Mädchen“, flüsterte er und stellte das Glas beiseite. 

    Sophie strich versonnen über ihre Lippen und traute sich nicht, Jay bei ihrer Frage anzusehen. „Habe ich das nur geträumt?“  

    Statt zu antworten, beugte er sich zu ihr hinunter, presste seine Lippen auf ihre und drang mit seiner Zunge dazwischen. Stöhnend küsste er die Frau, die in seiner Umarmung zum zweiten Mal dabei war, abzuheben. Sie japste nach Luft, als er seinen Mund endlich von ihrem löste. 

    „Diesen Knebel nehme ich jederzeit gerne wieder“, wisperte sie. 

      

      

      

      

      

      

      

   





 Sein Weg – ihr Weg  

      

      

      

    Sophie sah gespannt ans andere Ende der opulent gedeckten Tafel. Es fiel ihr immer noch schwer, zu verstehen, was geschehen war. Der erste Kuss zwischen ihnen war kein Versehen gewesen. Kein „Unfall“ im Rausch der Gefühle. Jay hatte sie immer und immer wieder geküsst, genau so, so wie sie es sich schon so lange gewünscht hatte. Die Sessions, mit denen er sie hier im Schloss mehrmals täglich überraschte, waren kreativ, aufregend und brachten ihr eine Erfüllung, die sie sich niemals erträumt hätte. Und trotzdem fehlte etwas … Sophie raffte all ihren Mut zusammen: „Warum hast du das nie wieder gemacht?“ 

    Jay legte sein Besteck aus der Hand, tupfte seinen Mund mit der Serviette ab und nahm einen Schluck Wein, bevor er – auf seine Weise – antwortete. Fasziniert schaut Sophie ihm hinterher, als er aufstand und zielstrebig in Richtung Tür marschierte. Er stieß beide Flügel zum Playroom weit auf. Sein Blick fixierte kurz die Liege und dann Sophies Augen. Sie verstand die stumme Ansage sofort: Runter mit der Kleidung und bück dich!  

    Kaum hatte sie ihren Oberkörper bäuchlings abgelegt, fixierte Jay ihre Hand- und Sprunggelenke an den Beinen der Liege. „Ich werde dir diese Frage jetzt genau einmal stellen und dann nie wieder. Wünschst du dir, dass ich dich züchtige?“ 

    „Ja.“ Es war raus, bevor Sophie die Möglichkeit hatte, es zu kontrollieren. Jay sagte kein Wort, er kommentierte es nicht. Und er stellte auch ihre Absicht nicht infrage, er versuchte nicht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Mein Gott, was habe ich getan? Wozu habe ich hier gerade meine Einwilligung gegeben? Nein, ich will nicht, nein! Um Gottes willen, nein, nein, nein, … Wie wird es sich anfühlen? Was für Schmerzen kommen auf mich zu … Wie soll ich das nur aushalten?  

    Jay interessierte dieser innere Konflikt offensichtlich nicht, obwohl Sophie sich sicher war, dass er ihren Angstschweiß bestimmt zehn Kilometer gegen den Wind riechen konnte. In aller Seelenruhe öffnete er eine Schublade, wählte eine Maske aus, legte vorsichtig Sophies seidige Pracht über eine Schulter und band sie ihr wortlos um. Seine Schritte entfernten sich. Sie hielt den Atem an: Suchte er das passende Schlaginstrument für sie aus? Doch alles, was sie hören konnte, war das leise Klappern von Plastik. Ein leise schabender Klang, das typische Geräusch, wenn ein Player automatisch eine CD einsog.  

    Plötzlich erklang Musik.  

    „Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen … Tod und Verzweiflung flammet um mich her!“  

    Die Stimme der Sopranistin schwoll an, lauter, immer lauter, druckvoller. Wie ein Orkan wütete die Königin der Nacht durch das Spielzimmer. Bei der ersten Koloratur-Passage war Jay wieder an Sophies Seite getreten, seine Hand drückte ihre Lendenwirbelsäule sanft auf die Liege hinab. Mit einem langen flexiblen Gegenstand strich er im Takt der Musik über ihr Hinterteil.  

    „Verstoßen sei auf ewig“ – der erste Schlag kam völlig unvorbereitet. Das war kein Schlag, das war kein Hieb, das war die Hölle. Ein heftiges Brennen schoss mit rasender Geschwindigkeit quer über beide Pobacken von links nach rechts. Sophies Schrei ging im Spiel des Orchesters unter. Gnadenlos drückte Jay ihren Oberkörper, der sich unkontrolliert gegen seine Hand aufbäumte zurück auf die Liege. 

    „Verlassen sei auf ewig“ – der zweite Schlag, noch heftiger. Die lange elastische Rute brannte sich quer über ihr gesamtes Gesäß tief in ihr Fleisch. Wie ein Flächenbrand durchlief der glühende Schmerz ihre gesamte Körperrückseite von den Fersen bis zum Nacken hinauf in rasender Geschwindigkeit. Sophie keuchte und versuchte den Schmerz weg zu atmen.
„Zertrümmert sei ’n auf ewig“ – der dritte Schlag. Erschrocken über ihren durchdringenden Schrei versuchte Sophie verzweifelt, sich wegzuducken. Dem Schmerz folgte ein Gefühl von Taubheit. Dichter Nebel waberte durch ihre Hirnwindungen. Einem Impuls folgend wollte sie schützend ihre Hände auf den Po drücken und riss verzweifelt an den Ketten, die sie eisern an ihrem Platz hielten.
„Alle Bande der Natur“ – und dann fühlte sie nur noch Schmerz. Überall war der Schmerz, der Schmerz ihres Körpers, der Schmerz ihrer Seele, der Schmerz ihrer Kindertage, der Schmerz ihres ganzen Lebens. Sophie zählte die Schläge nicht mehr, sie kamen in immer kürzeren Abständen, immer heftiger, ihr Denken war ausgeschaltet. Das feurige Brennen züngelte mit einem gierigen Tosen nach ihrem Verstand. Die Flammen verbrannten ihren Widerstand und hinterließen ein Häufchen willenloser Asche.  

    Schmerz, Lust, Lust, Schmerz, Sophie wusste nicht, wohin sie zuerst fühlen sollte. Als der frenetische Jubel des Publikums aufbrandete, konnte sie endlich weinen. Die Tränen liefen unaufhaltsam an ihren Wangen auf den Lederbezug der Liege hinunter und sammelten sich dort als sichtbares Zeichen ihrer Qual und Lust in einer Pfütze. 

    Jay verteilte mit zärtlichen Streichbewegungen Gleitmittel um ihren Anus. Das Gel war so wunderbar kühl, Sophie hoffte, er würde es auch auf den heiß brennenden Striemen ihrer Haut verteilen. Doch er hatte andere Pläne. „Lass die Beine breit, ich will dich von hinten nehmen!“  

    Sophie schrie auf. Als seine Eichel eindrang, glaubte sie, zerrissen zu werden. Doch ihre Äußerungen waren keine Schmerzensschreie, sie fand kein anderes Ventil, um das immer stärker werdende Pulsieren ihrer Erregung zu kanalisieren. Der Druck in ihrem Anus und auf den gesamten Damm war kaum zu ertragen. Es war kein Schmerz, es war die Fülle, die ihr schier die Luft zum Atmen raubte. Der Druck reichte bis tief in ihre Vagina hinein und hatte auch dort auf mysteriöse Weise eine anregende Wirkung. Das Blut ihres Körpers konzentrierte sich durch die Peitschenhiebe in ihrem Unterleib. Alles schien geschwollen, alles schien um so vieles empfänglicher. Ein gesamter Bienenstock schwärmte in Sophies Lustzentrum aus und vibrierte durch ihren Körper. Sie wollte ihre Füße instinktiv weiter auseinander stellen, doch sie konnte keinen Millimeter von der Liege abweichen. Geräuschvoll blies die Luft aus und warf ihren Kopf weit in den Nacken. 

    „So ist es gut, versuche dich zu entspannen, so ist es gut … das Meiste ist schon geschafft.“ Jay streichelte sanft über die roten Striemen auf ihren Pobacken und begann sie zu kneten. Wieder stellte er sein ausgezeichnetes Radar für ihre Schmerztoleranz unter Beweis und erinnerte Sophies Körper daran, wo der eigentliche Schmerz beheimatet war, um von seinem Vorhaben abzulenken: Die Enge, die ihn umfing, vermittelte ihm einen deutlichen Eindruck davon, wie unangenehm seine ersten Stöße für sie sein könnten.  

    Selbst durch die laute Musik drang sein Stöhnen und Keuchen direkt in Sophies Kopf. Die Königin der Nacht sang ihre Koloratur und alle Sterne explodierten gleichzeitig. Und dann war da nur noch dieses wunderbare Gefühl der Erlösung. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte sie warm und nährend, und es half ihrer vor Kummer gebeugten Seele sich gerader aufzurichten als je zuvor. Sie war frei, endlich frei. Der Moment, in dem sie sich freiwillig einem anderen Menschen ausgeliefert hatte, brachte ihr die Freiheit.  

      

    *** 

      

    Das Erste, was Sophie sah, als sie ihre Lider öffnete, waren Jays Augen, die sie forschend musterten. „Wie geht es dir?“ Seine Stimme ergoss sich wie ein Wasserfall voller Zärtlichkeit über ihre schmerzenden Gedanken und Hautpartien. 

    Sie kuschelte sich noch tiefer in seine Umarmung. „Ich weiß nicht.“ 

    „Starke Schmerzen?“ Seine Nägel glitten sanft über ihren Oberarm.  

    Sie nickte wortlos, wieder begannen die Tränen, zu laufen. „Du hast mich geschlagen …“ 

    „Das habe ich …“ 

    „Du weißt, was wehtut!“ 

    „Wie gesagt, zwanzig Jahre Erfahrung als Dom …“      

    „Ich bin so durcheinander … ich habe mich schlagen lassen … aber ich fühle mich befreit … ich weiß nicht, wohin mit meinen Gefühlen …“ Sie sah in seine Augen. Augen, die gütig und liebevoll auf ihr ruhten. Da waren so viel Nähe und Intimität zwischen ihnen, obwohl ein Graben so breit, wie der Grand Canyon sie trennte.  

    „Du hast dich selbst befreit“, lobte Jay sie, „du hast dich mir unterworfen, du hast die Kontrolle über Leben und Tod für die Zeit der Session an mich abgegeben.“  

    „Du hast hart zugeschlagen … “, schniefte Sophie immer noch fassungslos über das Geschehene. „Jetzt bin ich so eine …“ 

    „So eine?“, wiederholte Jay – schlagartig versteinerte sein Gesichtsausdruck.  

    „Wie bei ShadowPlay …“ 

    Eine Augenbraue bildete einen steilen Bogen. „Das hört sich an, als wäre das eine furchtbare Krankheit.“ 

    „Eher eine furchtbare Erkenntnis …“, bekannte Sophie kleinlaut.  

    „Welche denn?“ 

    „Ich habe es zugelassen, gedemütigt zu werden.“ 

    „Das hast du doch schon lange – und bestimmt nicht erst durch mich“, warf Jay ihr gnadenlos an den Kopf und zuckte mit den Schultern. Sophies Kinnlade klappte herunter. Ruckartig zog sie ihren Kopf zur Seite, als Jays Lippen sich ihren näherten. „Du verweigerst dich mir?“, knurrte er wütend. So hatte sie ihn noch nie gesehen und gehört. Die nächsten Worte zischte er so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Wenn du in einer Session das Safeword benutzt und abbrichst, ist das dein gutes Recht und jederzeit okay. Aber Liebesentzug? Und das, nachdem du solange darum gebettelt hast, dass ich dich küsse?“  

    Sophie zog den Kopf ein. Offensichtlich hatte sie ihn mit ihrem Verhalten gekränkt oder gar verletzt. Doch diese heftige Reaktion verunsicherte sie zutiefst. Ruckartig setzte Jay sich auf. „Und für deinen Ungehorsam kann sich dein Hintern schon mal bei deinem Kopf bedanken. Du hast Glück, das ich jetzt zu entspannt bin, sonst würde ich dich gleich noch mal verwemsen. Aber morgen früh, bevor noch irgendetwas anderes geschieht, wirst du die Gerte mitbringen und dir deine Strafe abholen, hast du mich verstanden?“ 

    „Ja“, flüsterte Sophie erschrocken und schloss reflexartig die Finger um die Gerte, als Jay sie ihr in die Hand legte.  

    „Und ich habe noch eine Matheaufgabe für dich, über die du heute Nacht nachgrübeln kannst: Du hast die freie Wahl zehn harte Schläge, zwanzig von mittlerer Intensität oder sechzig leichte. Gute Nacht, du darfst dich jetzt zurückziehen.“  

      

    Sophie hatte das Gefühl, ihre Füße wären auf dem Boden festgeklebt. Nur mit Mühe gelang es ihr, einen Schritt nach dem anderen zu machen, um in ihr Zimmern zu gelangen. Als ein Zitteranfall sie aus der Erstarrung löste, griff Sophie nach der Decke und zog sie sich um die Schultern. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lange sie schon nackt auf dem Bett gelegen hatte, um der Kerze im Windlicht beim Tropfen zuzusehen. Und sie hatte erst recht keine Vorstellung davon, was sie fühlen sollte. Es gab nur wenige Momente, in denen Jay seine Fassung verlor – aber wenn, dann richtig. Aber war es wirklich so ungeheuerlich, was sie sich geleistet hatte?  

    Was hatte er gesagt? Er wäre nicht der Erste, von dem sie sich hätte demütigen lassen … die Erinnerung an seine Worte tat weh – beinahe mehr als die verdammten Schläge. Ich könnte dir den Hals umdrehen – und wenn ich damit fertig bin, sollte ich dir einen Vogel zeigen und hier raus marschieren! Aber gleichgültig, wie sauer sie war, sie musste zugeben, dass er mitten ins Schwarze getroffen hatte. Demütigungen … das war ein Thema in ihrem Leben. Ein Thema, von dem sie gedacht hatte, es hätte sich mit dem Auszug von Zuhause erledigt. Sie, Sophie Martin, achtundzwanzig Jahre alt, Doktor der Quantenphysik, Inhaberin eines selbstbestimmten Lebens lag hier wie ein Häuflein Elend und hatte es immer noch nicht geschafft, sich von der verqueren Erwartungshaltung ihrer Mutter zu lösen … Doch sie war zu keinen geistigen Höchstleistungen oder gar Analysen mehr fähig. Die körperliche Erschöpfung machte ihr einen Strich durch die Rechnung … Ob Jay das gemeint hatte, als er sagte, er wolle die Stimmen in ihr zum Schweigen bringen? Doch selbst diese Frage blieb ungeklärt im Raum hängen …  

      

    *** 

      

    Es dauerte, bis Sophie begriff, dass die Erschütterungen nicht von dem ICE herrührten, der sie im Traum gerade von Berlin nach Hamburg brachte. „Madame“, hörte sie von ganz weit weg. Da war es wieder: „Madame“, flüsterte Maria und rüttelte ganz vorsichtig an der Schulter der Schlafenden. 

    Schlaftrunken setzte Sophie sich auf. „Wie spät ist es?“ 

    „Der Herr erwartet Sie, Madame!“ Durch die Warnung, die unausgesprochen im Tonfall mitschwang, erübrigte sich jede weitere Erklärung: Sophie sprang aus dem Bett. Nur wenige Minuten später marschierte sie über den Flur und fragte sich, ob Maria der Schatten war, der sie am Fliehen hindern sollte? Gar nicht so abwegig, denn die Gerte, die Sophie wie ein Tablett vor sich her trug, brannte wie Feuer in ihren Handflächen. Am liebsten würde sie den kunstvoll verzierten, elastischen Lederstab fallen lassen und sich aus dem Staub machen. 

      

    Ohne anzuklopfen, öffnete das Mädchen die Tür – wie ungewöhnlich – und bat Sophie direkt zum Strafbock. „Bitte legen sie den Bademantel ab und lehnen sich mit dem Oberkörper in gewohnter Weise darüber, Madame.“ Als Sophie die Gerte ablegen wollte, hinderte Maria sie daran. „Bitte halten Sie die Peitsche mit ausgestreckten Armen, dass der Herr sie Ihren Händen entnehmen kann, wenn er den Raum betritt, Madame.“ Noch bevor Sophie protestieren konnte, war das Mädchen verschwunden. Was soll der Mist? Gerade als sie im Begriff war, die Gerte quer durch den Raum zu schleudern, hörte sie hinter sich ein bekanntes Geräusch: ein leises Knirschen. Wie ferngesteuert straffte sich ihr Körper – Jay näherte sich und er trug seine Lederhose. Ohne sie mit Worten zu begrüßen, strich er zärtlich über die Striemen, deren Farbpalette in allen Nuancen von Rot schimmerte. „Nun, wie hast du dich entschieden?“ 

    „Zehn“, flüsterte Sophie und konnte nicht verhindern, dass die Tränen begannen, ihre Wangen hinabzulaufen. Allein die Erinnerung an die Schläge einen Tag zuvor weckte bei ihr den starken Drang wegzulaufen, aber wohin und wie?  

    „Du magst harte Tatsachen, genau so hatte ich dich eingeschätzt.“ Leise wie ein Kätzchen schnurrte er die Worte heraus.  

    „Du fixierst mich nicht?“ Verdammt und wann nimmst du endlich diese verdammte Gerte, ich bekomme lahme Arme!  

    „Nein, wozu? Du wirst an deinem Platz bleiben, bis wir fertig sind. Hast du einen speziellen Musikwunsch?“ 

    „Spiel mir das Lied vom Tod ...“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme war unüberhörbar. 

    Jay lachte laut auf. „Das sind Eigenschaften, die ich an dir besonders schätze, du verlierst nie deinen Sinn für Humor und bist wirklich schlagfertig!“ 

    „Du auch!“ 

    Jay musste wieder laut auflachen. „Du wirst laut mitzählen!“, sagte er und nahm die Gerte an sich. Sophie war fassungslos, wie konnte dieser Mann nur so schnell umschalten? Verdis Sklavenchor erfüllte den Raum mit seinem Flehen – auch Jay hatte eindeutig einen Hang zum Zynismus.  

    Als der erste Schlag Sophie traf, wünschte auch sie sich, dorthin, wo die Sänger gerade waren: mit fliegenden Gedanken an den Ort, wo die Sehnsucht wohnte. Dorthin, wo deren Seelen zuhause waren. „Eins“, presste sie hervor. Der zweite Schlag ließ sie sofort aufschreien, er hatte nicht übertrieben, es waren harte Schläge, härter als gestern. „Zwei!“ Dieser Mann hielt, was er versprach.  

    Sophies Finger krallten sich in das weiche Leder, sie presste ihren Oberkörper fest hinab. Wie waren die Schläge besser zu ertragen? Den Körper ganz locker lassen? Der nächste Schlag brannte sich wie ein glühender Draht direkt durch ihre Haut in das darunter liegende Fleisch. Sophie hatte das Gefühl, der Muskel würde in zwei Teile gerissen und seinen Dienst einstellen. Ganz langsam gab erst die Rückseite der Oberschenkel, und dann ihre Knie nach. Sie sackte vom Tisch. Keine Abwehrspannung aufzubauen war eindeutig die falsche Strategie.  

    „Ich höre nichts … muss ich den Schlag wiederholen?“ 

    „Drei“, schrie Sophie entsetzt und gleich hinterher, „vier!“ Sie hatte das Gefühl, ihre Sinne würden schwinden. Die ersten drei Schläge hatte Jay auf die Rückseite ihrer Oberschenkel platziert, unterhalb der Striemen vom Abend zuvor. Doch Nummer vier landete direkt auf ihrem Po zwischen den Hämatomen. Laut hechelnd versuchte sie den Schmerz und das grauenvolle Brennen weg zu atmen. Krämpfe erfassten ihre gesamte Körperrückseite. Einzelne Muskelfasern fingen an, unkontrolliert zu zucken, dass es Sophie fast von den Füßen holte. Der Tremor weitete sich aus und brachte sie auf ihren High Heels aus dem Gleichgewicht. Plötzlich war da Jays Hand. Blitzschnell richtete er Sophie wieder auf, damit sie nicht seitwärts von dem Bock kippte, als sie unsanft mit einem Knöchel umknickte. Ihr schmerzvolles Stöhnen war nicht zu überhören. 

    „Alles okay?“, fragte Jay besorgt. 

    Sophie nickte mechanisch. „Fünf!“, brüllte sie fassungslos heraus. Er schlug einfach weiter, als wäre nichts gewesen. Ihr Kopf schnellte in den Nacken, ein bohrender Schmerz entstand in der Wange. Der leichte Geschmack von Eisen durchzog ihren Mund. Sophies Finger streiften den Stahlrahmen des Bocks. Ihr war so heiß, so unendlich heiß, ihr Körper brannte wie Feuer. Freudig umklammerte sie den erfrischenden, den kühlenden Stahl, der ihr wenigsten den Hauch einer Linderung brachte. Ich richte mich auf und gehe weg, gehe einfach raus aus dem Raum … ich stehe jetzt auf …  

    „Sechs!“ schrie sie unter Tränen und die Sklaven schmetterten laut ihre Hymne von der Freiheit. Sie ging in die Knie und fand kaum die Kraft, sich wieder hoch zu drücken. Sophie sackte zusammen und tauchte langsam in eine Zwischenwelt ab, in der sie die Qualen spürte, die sie verzehrten, aber dort waren sie bedeutungslos. Es gab nichts außer wunderbarem Frieden. Die Stille, in der sie ein Nebel von dem Geschehen rundherum abschirmte. Der Schmerz erreichte sie nicht mehr. Der Schlag ging durch sie hindurch, wie durch einen Wackelpudding, sie ließ die Energie einfach wie eine Welle durch sich hindurchlaufen und spürte nichts – zum Po rein, zum Kopf wieder raus.  

    Irritiert hob Sophie den Kopf: Es hatte aufgehört, es hatte wirklich aufgehört! Jay streichelte ihren Rücken mit sanftem Druck. Kühlend blies er Luft über ihren heißen geröteten Po. Die Kälte, sie tat so gut. Konzentrier dich!, ermahnte sie sich selbst. Sie musste sich gegen das Wohlgefühl wehren, auch wenn es unendlich schwerfiel. Doch wenn sie es jetzt zuließ, die angenehme Kühle zu spüren, dann würde sie auch wieder die bohrende Pein spüren, die ihren Körper fast zerriss. Aber Sophie wollte nichts mehr spüren, sie wollte ihre Ruhe.  

    Jay kühlte ihre Haut mit Wassertropfen. Sophie hob den Kopf, atmete langsam und entspannt aus, dann hörte sie sich selbst brüllen. „Aaaacht!“ Sie konnte es nicht glauben, er hatte wieder zugeschlagen. Mit Macht geschlagen, auf eine Stelle, die er gestern schon mit mehreren Schlägen bearbeitet hatte. Ich sterbe, ich sterbe … aber ich werde nicht aufgeben … niemals. „Neeuun!“ und endlich, leise, kaum noch hörbar, wisperte sie: „zehn ...“ Die Oberschenkelmuskulatur war kaum noch in der Lage, sie zu tragen. 

      

    Seine langen schlanken Finger umklammerten Sophies Nacken und drückten sie auf die Liegefläche hinunter. Er löste seinen harten Griff, als er überzeugt war, dass sie verstanden hatte, dass die Session noch nicht beendet war. Die schmerzlindernde Paste, die er mit sanften Strichen auftrug, war so erlösend, dass Sophie vor Dankbarkeit auf die Knie fallen wollte – doch sie schaffte es nicht mehr, die Kraft aufzubringen, um sich zu bewegen. Jays Mund wanderte immer wieder über die Haut und verstärkte den kühlenden Effekt durch Pusten. Die Pfütze, die zwischen Sophies Schenkeln von ihrer Erregung zeugte, bestärkte Jay in seinem Vorhaben: Vorsichtig, aber druckvoller als am Tag zuvor, drang er in sie ein. 

    Mit dem Überschwemmen der Endorphine breitete sich eine tiefe Entspannung in Sophie aus. Den Druck spürte sie noch intensiver als am Tag zuvor. Ihr Damm leitete das atemberaubende Gefühl der Fülle weiter bis zu ihrer Klitoris hinauf. Die Reibung, der an- und abschwellende Druck, der in Wogen durch sie hindurchfloss, baute einen prickelnden Dauerreiz auf. Der Schmerz war ganz weit weg. Hier war nur erotische Energie, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Alles begann zu fließen, die Farben und Formen vor ihren Augen, die Geräusche um sie herum: Die Droge breitete sich blitzschnell in ihren Venen aus. Sophie spürte das Pulsieren ihres Herzens im Rhythmus ihrer vibrierenden Lust. 

    Jay keuchte laut, durchdringend. Sobald er eine Pause einlegte, um in der Enge nicht sofort zu kommen, regte sich unter ihm leiser Protest in Form von Bewegungen. Jay packte ihre Taille fest mit seinen Händen, ging ein Stück auf Abstand und stieß zu. Laut klatschte sein Becken gegen ihren geschundenen Po. Ihre Schreie brachte Jays gesamte Kopfhaut zum Prickeln. Er schloss die Augen und sog genussvoll jedes Geräusch und jede Bewegung des Körpers vor ihm auf, den er absolut beherrschte.  

    Wie ein Delfin tauchte Sophie kurz zum Luftholen aus ihrem rauschhaften Dämmerzustand auf und sofort wieder ab. Beim nächsten Stoß schoss sie wieder mit einem lauten Stöhnen an die Oberfläche. Jay erhöhte das Tempo und den Druck, um sie endgültig über die Klippe in erotische Nirwana zu treiben. Sophie breitete ihre Flügel aus und schwebte schwerelos im Subspace.  

      

    Eng kauerte Sophie sich an Jay, um sich von seiner Wärme durchfließen zu lassen. Ihre Erschöpfung war heute noch größer als am Tag zuvor – genau wie ihre Dankbarkeit. Jay war wie eine Droge, die sie aus dem Hier und Jetzt in ein Paralleluniversum katapultieren konnte. Der Weg dorthin war kaum auszuhalten – die Schläge, die Schmerzen – aber die absolute Erfüllung, der einzigartige Zustand, ganz bei sich selbst angekommen zu sein, auf das Wesentliche konzentriert, war eine neue, eine einzigartige Erfahrung für Sophie. Dort, in dem anderen Universum gab es keine Aufgaben zu bewältigen, es gab nur Fühlen, Spüren, Dasein in seiner reinsten Existenz, das tiefste Gefühl von Geborgenheit und Ganzheit, das sie jemals erlebt hatte. 

    „Du bist in meiner Welt angekommen, herzlich willkommen … und wenn du so erfüllt von dieser Ausstrahlung bist, könnte ich dich sofort wieder wegficken. Du gehst so unglaublich ab. Deine Hingabe ist ein Traum für jeden Dom.“ 

    Wenn sein Kompliment nicht nur eine leere Floskel war, dann machte sein Verhalten während der Session noch weniger Sinn. „Aber wenn das alles so toll war, warum hast du mich dann zurückgeholt?“ 

    „Weil du zu früh abgetaucht bist … ich habe dir zehn Schläge angekündigt und dann meine ich auch zehn Schläge.“ 

    „Das war grausam …“ 

    „Wenn du es so sehen möchtest.“ Jay zuckte ungerührt die Schultern. „Die Schläge sind kein Selbstzweck. Wenn ich dich zu früh vom Haken gelassen hätte, hättest du nicht so einen Abflug gemacht. Erst wenn deine Schmerzen ein bestimmtes Level erreicht haben, setzt du genügend Endorphine frei, um ganz und gar abzuheben.“  

    Wieder einmal beeindruckte die Gradlinigkeit und Souveränität dieses Mannes Sophie. Er hatte es nicht nötig etwas schönzureden. Er war, wer er war und stand dazu, uneingeschränkt. „Woher weißt du das? Warum kennst du mich besser als ich mich selbst? Woher weißt du immer er so genau, was ich brauche? Und vor allem in welcher Dosierung!“ 

    Jay tippte sich an die Nase. „Weil dominante Männer nun mal einen Riecher für devote Frauen haben.“ 

    Das eine Wort genügte – Sophies Müdigkeit war wie weggeblasen. Offenbar wollte er an die Diskussion von gestern anknüpfen. „Ich, devot? Wohl kaum!“, bemerkte sie schmallippig. 

    Freudig rieb Jay seine Handflächen aneinander. „Es ist so unglaublich schön, dass du dein Strafkonto mit deinen unbedachten Äußerungen immer wieder selbst auffüllst“, flüsterte er und küsste Sophie so leidenschaftlich, dass sie sich nur geschlagen geben konnte. „Du bist devot, und du stehst auf Erniedrigung, das ist doch wohl mal klar“, wiederholte er. 

    „Das glaube ich nicht … ich habe mich mein Leben lang gegen die Erniedrigung meiner Mutter gewehrt. Und du, du provozierst mich, du bist ein genialer Manipulator …“ 

    „Keine Mobilisierung ohne Polarisierung“, bemerkte Jay knochentrocken und griff zum Telefon. „Maria, ich hätte gerne Kakao und Marshmallows.“  

    „Ich verstehe nicht, was du meinst.“ 

    „Der erste Schritt, um dir deine Neigung bewusst zu machen, ist die Mobilisierung deines Verstandes, deiner Psyche und deines Körpers durch Provokationen und zielgerichtete Aktionen.“  

    Sophie wartete mit ihrer Frage, bis Maria serviert und sich diskret wieder zurückgezogen hatte. Nachdenklich umschloss sie den heißen Becher mit ihren Fingern und nippte daran. „Es ging also gar nicht darum, dass ich deine körperlichen Wünsche erfülle, du hast mich ganz bewusst in eine bestimmte Richtung dirigiert …“, stellte sie desillusioniert fest. 

    „Aber ja, ich habe dir doch gesagt, dass ich die Stimmen in dir zum Schweigen bringen will. Was aber nicht bedeutet, dass meine Wünsche mir nicht wichtig sind.“ 

    „Die Stimmen verstummen zu lassen, das ist dir gelungen … mein Hirn ähnelt gerade einem schwarzen Loch.“ 

    „Schöner Vergleich“, lobte Jay. „Und genau das ist es: Du erhältst viele neue Ideen und körperliche Anregungen … und nach der Passage des schwarzen Loches, kommt am Ende – auf der anderen Seite – eine neue Denkweise und ein neues Selbstverständnis heraus.“ 

    Sophie öffnete die Lippen, um sich von Jay einen Marshmallow in den Mund stecken zu lassen. „Die du geformt hast …“, murmelte sie an der Süßigkeit vorbei. 

    „Warum so bitter, Sophie?“, fragte Jay liebevoll. „Ich möchte nur, dass du aus der emotionalen Falle herauskommst, die sich Vergangenheit nennt.“ 

    „Du sagst, dass ich aufgeben soll? Ich soll mich von meiner Mutter einfach runterputzen lassen?“, schnaubte sie ihm entgegen. 

    „Aber nein“, versuchte Jay in sanftem Ton die Hitze des Augenblicks zu entschärfen, „ich sage nur: Verschwende nicht deine Energie in einem sinnlosen Kampf! Ändere doch einfach die Mittel und die Fronten!“ 

    Plötzlich bekam die Süßigkeit in ihrem Mund einen schalen Beigeschmack. „Also doch, ich soll mich nicht mehr wehren!“ 

    Jay schüttelte den Kopf. „Nein! Aber akzeptiere die devote Seite, die an diesen Schmerz gewöhnt ist. Lasse ihn zu und lasse ihn raus. Lass mich dir helfen, ihn in pure Lust und Leidenschaft zu verwandeln …“ Liebevoll steckte er ihr einen weiteren Marshmallow in den Mund. „Und dann – nicht sofort – aber irgendwann, wenn du diese Seite wirklich angenommen hast, wirst du erstaunt feststellten, dass die Bestrebungen deiner Mutter völlig ins Leere laufen … sie wird dir nicht mehr wehtun können.“ 

    Was für ein geschickter Stratege! Seine Erklärung katapultierte Sophie um vierundzwanzig Stunden zurück: Dass er ihre Striemen am Po geknetet hatte, um sein anales Eindringen für sie erträglicher zu machen, hatte sie noch in lebhafter Erinnerung. „Klar, weil die heftigen Schmerzen, die du mir zufügst, den geringeren Schmerz, den meine Mutter in mir auslöst, überlagern“, sprudelte es aus ihr heraus, bevor sie die Chance hatte, es zu verhindern. Doch wider Erwarten und entgegen seiner brachialen Reaktion vom Abend zuvor blieb Jay völlig gelassen. Behutsam nahm er Sophie ihren Kakaobecher aus der Hand und stellte ihn auf dem Beistelltisch ab.  

    „Als ich meine dunkle Seite angenommen habe, war das gleichzeitig meine Befreiung. Ich bin, was ich bin, aber ich bin auch ein loyaler, einfühlsamer Mann mit einem großen Herzen.“ Ein zärtlicher Kuss unterstrich die Bedeutung seiner Worte und ließ eine sprachlose Sophie in ihrem Bett zurück.  

   





 Ausgeschlagen … 

      

      

      

    Eine unruhige Nacht lag hinter Sophie. Sie hatte sich im Bett hin und her gewälzt. Die intensiven sexuellen Erlebnisse und Gespräche der vergangenen Tage pflügten durch ihr Innenleben, wie Jay zuvor über ihre äußere Hülle. Und mit schmerzendem Hinterteil waren die Ungereimtheiten zwischen Körper, Seele und Herz noch schwerer unter einen Hut zu bekommen als ohnehin schon. „Du wirst in mein Zimmer kommen, dich entkleiden, auf den Boden knien, dir die Augen verbinden und mich erwarten.“ Sein Wunsch stellte für Sophie eine weitere Herausforderung dar. Auf Knien zu warten, dass der Herr sich erbarmen würde, sich mit ihr abzugeben, was für eine Anmaßung! Wie hatte er es noch am Anfang ihrer Beziehung formuliert? Dominanz bedeutet nicht, eine Frau in die Knie zu zwingen, sondern in ihr den Wunsch zu wecken, auf die Knie fallen zu wollen. Von freiwillig und voller Hingabe wollen fühlte Sophie sich mindestens genau so weit entfernt wie ein Eisbär vom Südpol …  

    Und „mich erwarten“, das bedeutete dann wohl auch, dass sie allein im Zimmer sein würde … trotzdem schaffte sie es nicht, einfach einzutreten. Sophie hob die Hand und klopfte zaghaft gegen das massive Holz. Keine Antwort, kein Herein, nichts. Sophie klopfte erneut – wieder nichts. Zögernd drückte sie die Klinke hinunter und gab der Tür einen Schubs. Warum bin ich denn jetzt erstaunt, dass sie offen ist?, fragte sie sich und kam sich entsprechend blöd vor. Warum sollte die Tür verschlossen sein, wenn Jay sie doch aufgefordert hatte, sich hier um Punkt 10.00 Uhr einzufinden? 

      

    Neugierig betrat sie das Zimmer des Mannes, dem sie nach wenigen Wochen Zugang zu ihren geheimsten Gedanken und Gefühlen gewährte, und von dem sie im Grunde genommen so wenig wusste wie von den Menschen, die ihr zufällig auf der Straße entgegen kamen. Er war ein Fremder, gleichgültig, wie intensiv ihre gemeinsamen Erfahrungen auch waren. Auf die Frage, wie es diesem „Fremden“ gelingen konnte, erst ihren Körper und dann ihr Herz zu erobern, fand sie selbst keine Antwort – und sie versuchte auch gar nicht erst, tiefer zu graben! Denn Sophie musste einer mehr als unangenehmen Tatsache ins Auge blicken: Nach Jays punktgenauer Landung bei der Analyse ihres komplizierten Verhältnisses zu ihrer Mutter nagte die Furcht an ihr, dass er noch viel mehr zutage fördern könnte, über das sie lieber den Mantel des Schweigens ausbreiten würde. 

    Hinzu kam das totale Ungleichgewicht des Wissensstandes. Nicht nur, dass sie ihn frank und frei an ihrem Leben teilhaben ließ, Jay hatte zugegeben, dass er sie mit geheimdienstlichen Mitteln – die mit Sicherheit keiner datenschutzrechtlichen Überprüfung standhalten würden – durchleuchtet hatte. Diese Erkenntnisse ließen nicht nur den Schluss zu, dass Sophie die Möglichkeit nutzen sollte, sich in seinem Zimmer umzusehen, nein, sie gaben ihr geradezu das Recht dazu! Zumal Jay ihr auch noch freiwillig diese Option eingeräumt hatte!  

    Doch schon auf den ersten Blick war klar, dass diese Räumlichkeiten genau so steril waren wie seine Suite in Berlin – es gab nicht mal Hinweise, dass dieses Zimmer überhaupt bewohnt war. Kleidungsstücke, die herumlagen, hatte sie schon gleich gar nicht erwartet, aber zumindest ein aufgeschlagenes Buch auf dem Nachttisch oder wenigstens eine Zeitschrift auf dem Tisch vor dem Kamin. Es gab nichts Verdächtiges – gar nichts und auch nichts Persönliches. Aber war nicht genau diese klinische Sterilität schon wieder verdächtig, und Beweis genug, dass er etwas zu verbergen hatte?  

    In der Berliner Suite gab es einen Raum, zu dem Franco ihr den Zutritt verwehrt hatte. Sophie spielte mit dem Gürtel ihres Bademantels, bevor sie ihn öffnete. Nachdenklich ließ sie ihn von den Schultern gleiten, faltete ihn zu einem ordentlichen Paket und legte ihn auf einem der Sessel ab. Das schwarze Tuch, das auf dem Tisch lag, sollte sicherlich dazu dienen, dass sie sich selbst die Augen verbinden konnte. Doch soweit war es noch nicht. In diesem Raum würde sie nichts finden, das auf Jays Identität hinweisen würde, aber vielleicht hinter der unscheinbaren Tür am Kopfende des Raumes? Sophie ergriff das Tuch und sprintete durch den Raum. Was sie hinter der Tür zu finden erhoffte, wusste sie selbst nicht so genau. Sie betete allerdings, dass es nicht ein Kaffeekränzchen der Angestellten wäre, das sie mit ihren nackten Tatsachen beehren würde. 

    Mist, so ein verdammter Mist! Ein Geräusch von der anderen Seite der Tür ließ sie zurückschrecken. Aus vollem Lauf bremste Sophie ab und machte auf dem Absatz kehrt. Sie gab Gas und hoffte, dass sie es noch rechtzeitig zurück ans andere Ende des Zimmers schaffen würde. Mit feuchten und zitternden Fingern war es doppelt schwierig, das seidige Material so am Kopf zu fixieren, dass es nicht von den Augen rutschte. Sie schaffte es gerade noch, die Hände auf die Schenkel sinken zu lassen, bevor die Tür geöffnet wurde. 

      

    Sophie bemühte sich, ihren stoßweise austretenden Atem unter Kontrolle zu bekommen, doch das klappte nicht. Ihr Gebet, dass Jay es nicht bemerken würde, verhallte ungehört, das bewies er gleich mit seiner ersten Frage: „So aufgeregt?“ 

    Sophie nickte schnell – was für ein Glück, dass er ihren Zustand auf diese Weise interpretierte. Konzentriert horchte sie auf die Schritte, die sie umkreisten. Er kontrollierte offensichtlich, ob sie die gewünschte Haltung eingenommen hatte. Wieder konnte ich die Chance nicht nutzen, mehr über dich zu erfahren. Wer bist du? Stiehlst mir mein Herz, greifst in mein Leben ein, bist mir so nahe und doch so fern, als wärst du auf einem anderen Stern …  

    Sophie zuckte zusammen, als etwas über ihren Arm schrammte. Sie wusste nicht, was schwerer zu ertragen war, das leise, kaum hörbare Geräusch, das sie nicht einordnen konnte oder die sanfte Berührung, die exakt zwischen Schmerz und Kitzeln lag. Was konnte das sein? Es fühlte sich an, als würde ein Tausendfüßler ihren Arm hinauflaufen. 

    Jay strich ihre Haare zurück hinter die Schultern. „Geh auf alle Viere“, raunte er. Kaum hatte sie ihre Position eingenommen, strich er mit dem Gerät über ihre Po. Jedes Mal, wenn er quer über die Striemen hinweg ratschte, holte er einen kurzen Schmerz an die Oberfläche, der es ihr unmöglich machte, stillzuhalten. So wie Jay atmete und zwischendurch immer mal wieder auflachte, genoss er jede noch so kleine ihrer Regungen. Als er die Striemen der Länge nach mit dem Nadelrad abfuhr, stöhnte sie laut auf. Ohne einen Schlag zu setzen, war das stechende Brennen der Peitschenhiebe wieder da. 

    Der sinnliche Tanz des Schmerzes unter seinen Fingern jagte Jay eine Gänsehaut über den Körper. „Steh auf“, forderte er. Als Sophie vor ihm stand, strichen seine Hände zärtlich über ihre Brüste. Gierig sog er ihre Nippel nacheinander zwischen seine Lippen, bevor er sie rückwärts drängte. Er stoppte. Nach dem Rascheln von Stoff und dem Knirschen seiner Lederhose zu urteilen, setzte er sich auf das Bett. Jay ergriff ihre Hände und zog Sophie bäuchlings über seinen Schoß hinab. Zart strich er über die Zeichnungen auf ihrem Hinterteil.  

    Als die prägnanten, rhythmischen Streicher einsetzen, wusste Sophie sofort, was die Stunde geschlagen hatte: Die Fünfte von Beethoven wurde nicht umsonst Schicksalssymphonie genannt. Und bei einer Laufzeit von über dreißig Minuten musste Jay etwas Größeres vorhaben. Schon vor dem ersten Schlag schnellte ihr Blutdruck nach oben, dass der Druck auf den Ohren die kraftvolle Musik fast gänzlich ausblendete. Die Spannung wuchs ins Unermessliche. „Wann schlägst du endlich zu?“, platzte Sophie heraus, als sie die Ungewissheit nicht länger ertrug. 

    Mit einem Lächeln in der Stimme antwortete Jay: „Gar nicht.“  

    „Wie, gar nicht?“ 

    „Eine Schlagsession würdest du heute nicht durchhalten.“ 

    „Warum … was …?“ 

    „Erfahrung“, antwortete Jay schlicht.  

    „Aber die Schläge, die zwei Tage, es war so heftig …“  

    Jay zog Sophie hoch auf seinen Schoß und nahm ihr das Tuch vor den Augen ab. Fasziniert sah er in die Tränen, die in ihren Augenwinkeln glitzerten. „Das stimmt, aber es war deine Wahl. Du hast sie gewählt. Und heute habe ich entscheiden, dass es keinen Zweck hat. Du würdest vielleicht drei oder vier Hiebe aushalten und dann abbrechen …“ 

    „Ich glaube du hast recht“, musste Sophie eingestehen. 

    „Und nach so einem Abbruch würde es lange dauern, bis du mir wieder vertrauen könntest. Warum soll ich das aufs Spiel setzen? Denn du magst doch die Folge der Schläge, nicht wahr?“ 

    „Die schmerzenden Striemen? Nicht wirklich …“ 

    „Auch denen kannst du etwas Angenehmes abgewinnen, wenn du es willst“, korrigierte Jay. 

    „Was sollte das sein?“ 

    „Sie erinnern dich an mich, auch, wenn ich nicht bei dir bin …“ 

    „Mit Sicherheit tagelang“, murmelte Sophie. 

    Jays arrogantes Grinsen war schon Antwort genug, doch er hatte noch mehr zu sagen: „Aber eigentlich zielte meine Frage auf die direkte Folge der Schläge ab: deine totale Konzentration auf deinen Körper, den Rausch. Um zu erreichen, dass du in die Ekstase, in den Endorphinrausch kommst, ist eine hohe, aber wohldosierte Intensität an Schmerzen erforderlich. Ich habe dich an deine Grenze getrieben, ich habe dich über die Klippe springen lassen … und dann habe ich dich von hinten genommen. Und du hast geschrien, geschrien vor Lust … und je leidenschaftlicher ich wurde, desto lauter hast du deine Lust herausgebrüllt … du bist zu großer Hingabe fähig … es war großartig, ekstatisch, auch für mich.“ 

    Nicht seine Worte, aber der Tonfall fand direkt einen Weg in Sophies Herz. Es hörte sich an wie eine Liebeserklärung und was dann folge, ließ ihr den Atem erst recht stocken. „Du bist eine Offenbarung, ein Geschenk für einen Mann mit meinen Neigungen.“ Wie ein Kamm strichen seine Finger durch ihr Haar und ballten sich im Nacken zur Faust, um sie zu einem zärtlichen Kuss in seine Richtung zu ziehen. Kaum hatte er seine Lippen von ihren gelöst, ließ er Sophie von seinem Schoß auf das Bett gleiten, stand auf und kehrte mit einer Schmuckschachtel zurück. „Ich habe hier noch etwas für dich.“ Er öffnete den Deckel und drehte die Öffnung in ihre Richtung. 

    Sophie starrte sprachlos hinein. Irgendetwas sagte ihr, dass die beiden schlichten Armreifen aus matt poliertem Material, gebettet in glutrotem Samt, nur darauf warteten, ihre Bestimmung zu erfüllen … und dann sprach Jay es aus: „Wenn du dich entscheidest, sie zu tragen, dann kommt das einem Versprechen gleich.“ 

    „Ich verstehe nicht …“, raunte Sophie. Mit glühenden Fingern erkundete sie die kühle Oberfläche der Armreifen. Was er andeutete, konnte nur eines bedeuten: „Du willst, dass ich dieses Gelübde bei ShadowPlay ablege?“ 

    „Nein, das will ich nicht! Ich werde dich mit niemandem teilen. Du bist die Frau an der Seite des Großmeisters!“ 

    „Ich bin dein Privatvergnügen …“ 

    Seine freie Hand versenkte sich ruckartig wieder in ihren Haaren, zog ihren Kopf in den Nacken, um leidenschaftlich ihren Hals zu küssen. „Wenn du diese Armreifen anlegst und den Verschluss zuschraubst, bekommst du sie nicht wieder hinunter. Die Gewinde haben einen besonderen Verschlussmechanismus. Du bekommst diese Ringe nur wieder ab, wenn du sie durchsägst.“ 

    „Und was für ein Versprechen beinhalten sie?“ 

    „Die Entscheidung mir zu gehören, mir ganz allein.“  

      

    Ihr Schlucken dröhnte laut in ihrem Kopf. Was soll das hier werden? „Ich kenne dich doch gar nicht“, platzte Sophie heraus und erntete dafür ein mehr als schräges Lächeln. 

    „Also ich würde mal behaupten, du kennst mich viel besser als die Meisten.“  

    „Lahmer Witz“, konterte Sophie. „Du weißt doch genau, was ich meine.“ 

    „Ach Beauty, lass dein analytisches Wissenschaftlerhirn ausgeschaltet. Was sagt dein Gefühl?“  

    Sophie zog eine Augenbraue hoch. „So läuft das nicht!“ Schneller als sie begreifen konnte, lag sie über Jay Schoß, kam in den Genuss eines Schlages auf ihren Po und saß bereits wieder aufrecht, bevor der Schmerz in ihrem Hirn angekommen war. „So läuft es trotzdem nicht!“ Trotzig schob sie ihre Unterlippe vor.  

    „Okay, also Fragestunde …“, lenkte Jay überraschend ein. „Was willst du wissen?“ 

    „Das ist doch wohl klar …“ 

    Sie erntete erneut ein Kopfschütteln. „Sorry, es gibt Dinge, die kann ich dir nicht sagen!“  

    „Dann sage mir, was du tust, wenn du nicht dominant unterwegs bist …“, eierte Sophie in Ermangelung echter Alternativen herum. „Wenn ich es richtig verstanden habe, musst du diese Identität strikt von deiner bürgerlichen Existenz trennen. Es muss schlimm sein, immer zwei Leben, immer in der Angst, aufzufliegen.“ 

    „Ja, es ist anstrengend, aber ich will mich nicht beschweren, ich habe es mir so ausgesucht.“ 

    „Wie sieht dein Leben aus? Also, ich hoffe das ist nicht zu indiskret.“ 

    „Ich muss mal überlegen, wie ich es ausdrücken kann. Ich führe ein sehr diszipliniertes Leben. Disziplin ist für das, was ich tue unerlässlich, ich muss jeden Tag aufs Neue ein striktes Programm absolvieren, um in Form zu bleiben.“ 

    Sophie horchte auf. Trotz ihrer Erschöpfung versuchte ihr Hirn sofort auf Hochtouren zu analysieren: Disziplin, striktes Programm, in Form bleiben … Trigger-Begriffe. Seine Fitness war also wichtig für seinen Beruf. In Gedanken fuhr sie mit ihren Händen seine muskulösen Beine herauf und hinunter. Sein durchtrainierter Körper … Das könnte auch zu einem Polizisten oder anderweitigem Themenkreis wie Militär passen … aber ein Mann mit dem Beruf konnte sich bestimmt nicht diesen gehobenen Lebensstandard leisten. „Und in deinem Leben als Dom lässt du dann alles raus und tobst dich aus?“ Sie musste Zeit gewinnen und das Gespräch am Leben halten. Wer konnte wissen, ob sie jemals wieder die Gelegenheit hatte, ihn so zugänglich und offen zu finden.  

    Jay lachte laut. „Ja, das stimmt. Aber ich bin nicht Dom, weil ich ein anstrengendes Leben habe, sondern weil ich Bock drauf habe … so bin ich nun mal gestrickt.“ 

    Wie Sophie darauf kam, wusste sie nicht, aber als sie sein maskiertes Gesicht betrachtete, entstand plötzlich ein Bild in ihrem Kopf: „Ist das, was du tust legal?“  

    Er sah sie belustigt an. „Wäre es ein Problem für dich, wenn es das nicht wäre?“  

      

   





 Die Katze 

      

      

      

    Sophie musste sich nicht im Café umsehen: Als sie das Kreischen von Stuhlbeinen hörte, die unsanft über den Holzboden geschoben wurden, wusste sie sofort, wo sie Charly finden konnte. Und richtig, an einem der begehrten Fensterplätze war die Freundin aufgesprungen und winkte ihr zu. „Endlich!“, quietschte Charly ihr entgegen und strich sich in ihrer unnachahmlichen Art mit theatralischer Geste die Ponyfransen aus dem Gesicht. Spätestens jetzt konnte die dunkelhaarige Schönheit sich der Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens gewiss sein. Sophie überließ sich der großen Umarmung.  

    „Du tust ja gerade so, als hätte ich dich stundenlang warten lassen!“ 

    Statt zu antworten, tat Charly erst mal das, was sie in solchen Momenten immer tat: Sie lächelte die Kritik weg und schmollte dann: „Ich warte seit Tagen auf Nachricht. Und du treulose Tomate? Kein Anruf, noch nicht mal eine kleine Nachricht aus Wien!“ Sie zog Sophie auf den Platz neben sich. „Und nun erzähl, wie war es? Was habt ihr gemacht.“ 

    „Viel gevögelt“, konnte Sophie sich nicht verkneifen. Auf Charlys pikierten Ausdruck hin konterte sie trocken: „Was? Das war doch das, was du hören wolltest, oder nicht?“ 

    Die Dunkelhaarige kratzte sich am Kopf. „Das glaube ich unbesehen, auf jeden Fall scheint er dir eine Menge von deinem Hirn rausgevö …“ Weiter kam sie nicht, weil Sophies Hand vor ihrem Mund sie am Weitersprechen hinderte – und die nahm sie erst weg, als Charly mit den Augen Kapitulation funkte. Nach einem gemeinsamen Blick in die Karte versuchte Charly ihr Glück erneut. „Erzähl doch mal …“ 

    Sophie überlegte, was denn wohl die beste Körperhaltung sein könnte, um die Bombe platzen zu lassen. Lässig ließ sie sich gegen die Stuhllehne kippen, grinste vielsagend in sich hinein und erklärte ganz nebensächlich: „Ich habe ihn gesehen!“ 

    Der Triumph war perfekt: Charly entglitten alle Gesichtszüge. „Du weißt, wer er ist?“, wisperte sie und fuhr erschrocken zusammen, als der Kellner freundlich nach ihren Wünschen fragte. 

    Sophie kostete den Moment genüsslich aus und ließ sich bei der Auswahl viel Zeit, um dann doch das Gleiche wie Charly zu ordern: Sachertorte mit Schlagobers und Milchkaffee. „Dass ich weiß, wer er ist, habe ich nicht behauptet …“ 

    „Hä?“ 

    „Er hat eine Maske getragen, aber ich konnte zumindest seinen Körper sehen und ihm ganz tief in die Augen schauen.“ 

    „Und?“ 

    „Ganz schwer zu beschreiben … er sieht wirklich gut aus … und wie er sich bewegt! Er hat was von einer Raubkatze … hellwach, immer sprungbereit.“ 

    „Und seine Augen?“ 

    „Wunderschön, extrem wachsam, dunkelbraun – und wenn er erregt ist, glühen sie wie brennender Bernstein.“ 

    Charly ließ ihre Kuchengabel wieder sinken. „Wow! Aber wie ist es dazu gekommen? Hat er dich einfach so im Hotel erwartet, oder wie muss ich mir das vorstellen?“ 

    Sophie überlegte fieberhaft. Mist, warum habe ich mir nicht vorher überlegt, was ich erzählen kann und was nicht! Von ShadowPlay konnte sie auf keinen Fall berichten, jedenfalls nicht über die Hintergründe des Ordens – selbst ohne Schweigegelübde käme das für sie einem Verrat gleich. „Nein, im Hotel hat mich ein Heer von Menschen erwartet, die mich aber so was von verwöhnt haben …“ Zum Beweis streckte sie ihre Hände vor, auf denen noch ein Hauch der zarten Blättergirlanden der Hennatattoos zu erahnen war. Was Charly zu den deutlichen Spuren auf ihrem Hintern sagen würde, wollte Sophie sich lieber nicht ausmalen … Stattdessen erzählte sie von dem Juwelier, der Inderin, die ihr beim Anlegen des Saris geholfen hatte und der Fahrt ins Ungewisse. „Und dann hielt der Wagen vor einem Schloss und dort gab es eine Party, einen indischen Abend.“ 

    „Aha“, bemerkte Charly und wedelte ungeduldig mit den Händen. 

    „Er hat mich an Eingang erwartet … Ich habe ihn sofort erkannt.“ 

    „Trotz Maske.“ 

    „Trotz Maske …“, bestätigte Sophie. 

    „Und weiter?“, drängelte die Dunkelhaarige mit vollem Mund und steckte bereits das nächste Stück Schokotorte ab. 

    Sophie beugte sich zur Freundin hinüber und flüsterte: „Es war ein sehr aufregender Abend!“  

    „Hab ich doch gewusst! Es war nicht nur eine Party. Es war so eine Veranstaltung wie im Grunewald, wo du ihn kennengelernt hast, richtig?“ Sophie nickte und enthielt sich jeglichen Kommentars. „... und, wie vögeln die Wiener denn so?“, erkundigte sich Charly mit unschuldigem Augenaufschlag. 

    Sophie kippte die Torte von der Gabel. „Woher soll ich denn das wissen?“, fragte sie pikiert. 

    „Ich dachte ja nur …“ 

    „Ich habe nichts anderes ausprobiert, und wenn es nach Jay geht, wird das auch künftig so bleiben“, rutschte Sophie heraus und sie begann dramatisch zu husten, nahm einen großen Schluck Wasser und schnappte theatralisch nach Luft. 

    „Kannst aufhören, ich habe es gehört“, bemerkte Charly trocken. „Und jetzt Butter bei die Fische: Was war das eben? Er will nicht, dass du auch mit anderen?“ 

    „Ja, nein“, versuchte Sophie sich raus zu reden.  

    „Ganz schön besitzergreifend der Gute … und ich hab immer gedacht verheiratet zu sein wäre schlimm, so von wegen lebenslänglich und so …“ Sophie zog den Kopf ein, als hätte Charly ihr mitten drauf geschlagen. „Mist! Entschuldige, dein Lover ist ja nicht nur anders, der ist ja auch noch ehelich verbandelt …“  

    „Na toll und gleich noch mal in die gleiche Kerbe!“, stöhnte Sophie. 

    „Da finde ich es um so erstaunlicher, dass er solche Besitzansprüche stellt!“ 

    „Ich finde das schon okay, wenn wir uns ein gegenseitiges Exklusivrecht einräumen …“, seufzte Sophie. 

    „Wenn du mit seiner Interpretation von exklusiv zufrieden bist …“, schnaubte Charly verächtlich. Sie musste nicht sagen, wie sehr ihr die Tatsache missfiel, dass es für Jay selbstverständlich war, mit seiner Frau zu schlafen, aber von Sophie zu verlangen, dass sie noch nicht mal einen anderen Typen ansehen durfte – ihr Gesichtsausdruck genügte.  

    „Das ist im Moment wirklich nicht mein Problem … aber mir ist in Wien etwas ganz anderes bewusst geworden: Jay hat mir eine Karte für die Met geschenkt, eine Aufführung mit Jonathan Burke, natürlich inklusive Flug, Hotel etc. und wir werden uns auch treffen …“ 

    „Also da kann ich mir durchaus Schlimmeres vorstellen.“ Charly zuckte verständnislos die Schultern. 

    „Er schenkt mir e-i-n-e Karte, verstehst du? Ich gehe allein dort hin. Weil wir nicht gemeinsam gehen können … er kann in der Oper ja schlecht mit Maske erscheinen!“ 

    „Aber ihr trefft euch doch trotzdem in New York …?“ Charly verstand immer noch nicht, wo das Problem sein sollte.  

    „Es wird dabei bleiben: Wir werden nie gemeinsam irgendwo erscheinen können, keine Ausflüge, keine Theaterbesuche, nicht mal essen gehen.“ 

    „Höchstens Partys zum Rudelbumsen …“ 

    „Danke für die Erinnerung! Aber noch nicht mal gemeinsam in einem Bett schlafen … nicht morgens gemeinsam aufwachen … gar nichts!“ 

    „Ja, das stimmt, du bist in der Beziehung echt richtig am Allerwertesten“, bedauerte Charly. „Ich kann mit meinen Kerlen zwar auch nicht groß in der Öffentlichkeit auftreten, aber außerhalb Berlins können wir uns zusammen so gut wie überall frei bewegen … Warum macht Jay bloß so ein derbes Geheimnis um seine Identität? Der muss ja irgendein bekannter Promi sein oder so was.“ Sie sah Sophie erwartungsvoll an, doch die konnte selbst nur die Schultern zucken. 

    „Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung.“ 

    „Und nu?“ 

    „Nu geh ich erst mal auf Klo“, bemerkte Sophie zynisch und verschwand in Richtung der Toiletten. 

      

    Als sie zurückkehrte, musste sie schmunzeln: Charlys dunkler Schopf blitzte hinter einer riesigen Wand von Tageszeitung hervor. „Seit wann liest du denn die Zeitung, du lässt doch sonst nie was auf dein Smartphone kommen?“ 

    „Ach, weiß auch nicht, ich finde diese Blätter, die da an den Garderobenständern hängen so wunderbar nostalgisch und absolut passend zu diesem Wiener Caféhausstil … und außerdem hatte ich gedacht, dass in dieser Wiener Zeitung vielleicht was über den indischen Abend steht“, bekannte sie ganz freimütig und grinste Sophie provozierend an. Das Friedensangebot schickte sie gleich hinterher: „Ich habe mir erlaubt, uns noch ein Stück Sachertorte zu ordern …“  

    Sophie setzte sich kopfschüttelnd wieder hin und lauschte den Headlines, mit denen die Freundin sie in dramatischem Tonfall versorgte, während ihre Augen über die großen Buchstaben und Fotos auf der Titelseite glitten. 

    „Die Katze – erst London, dann Sydney und jetzt Wien“, las Charly vor und ließ die Zeitung sinken, um einen Bissen von ihrer Sachertorte per Gabel in den Mund zu balancieren. „Jetzt starrst du mich schon wieder so an. Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht?“ 

    „Lies weiter vor!“, drängelte Sophie. 

    „Kein Bock, das noch mal zu lesen. Wenn ich mal kurz zusammenfassen darf: Es geht um diesen megacoolen Kunstdieb, die Katze, den sie einfach nicht packen können und der weltweit die wertvollsten Gemälde abräumt.“ 

    „Das habe ich schon verstanden“, bemerkte Sophie spitz. 

    „Und warum sollte ich dann noch mal …?“ 

    „Wo … wo hat er zugeschlagen?“, unterbrach sie ihre Freundin.  

    „In Europa und Australien, und für die Van-Gogh-Ausstellung in New York befürchten sie wohl das Schlimmste. Das Sicherheitssystem erhält ein Upgrade …“ 

    „Wann in New York und wo in Europa?“ Sophies Stimme hatte inzwischen einen hysterischen Klang angenommen. 

    Auch wenn Charly noch immer nicht wusste, warum: Auch sie ließ sich von Sophies Unruhe anstecken. „In New York …“ Ihre Finger zitterten inzwischen so stark, dass sie kaum die Zeilen in Zeitung entziffern konnte. „In zwei Wochen … und er war in London, Sydney und Wien!“ 

    „Oh mein Gott!“ 

    Jetzt hatte auch Charly begriffen. „Alle die Orte, an denen auch Jay war … und in zwei Wochen wollt ihr nach New York.“ 

    Sophie sprang auf. „Ich muss hier raus!“ 

    Hektisch kramte Charly nach Geld, warf es auf den Tisch und sprintete hinter der Freundin her, die nach Luft ringend an der Hauswand vor dem Café lehnte.  

    Sophie konnte es nicht fassen: Plötzlich machten die Rollen und großen Mappen, die Franco durch die Gegend transportierte, Sinn. Aber konnte das wirklich sein? Jay ein Krimineller? Ein Dieb? Es würde so vieles erklären. Seine Geheimniskrämerei … „Mein Gott, was mache ich denn jetzt?“ Verzweifelt ließ sie ihren Kopf an die Schulter der Freundin hinabsinken.  

    „Auf jeden Fall müssen wir hier erst mal weg!“, stellte Charly pragmatisch fest. „Sonst sind wir in fünf Minuten nass bis auf die Knochen.“ Ohne großes Federlesen zog sie Sophie hinter sich her in ein Taxi, das sie herangewunken hatte.  

      

    In Gegenwart des Fahrers, der die beiden attraktiven jungen Frauen immer wieder ganz unverhohlen im Rückspiegel musterte, verlief die Fahrt zum Lietzensee schweigsam. Doch kaum standen sie im Fahrstuhl, konnte Charly sich nicht mehr zurückhalten. „Wie geil ist das denn! Jay ein Kunstdieb … und dann noch einer aus der Oberliga!“ 

    „Hast du sie noch alle?“, fauchte Sophie und gab der Fahrstuhltür einen solchen Stoß, dass sich die Halterungen mit einem lauten Knirschen beschwerten. „Ich kann an einem Verbrecher überhaupt nichts Tolles finden!“ 

    Mit einem Genervten, „gib her“, nahm Charly der Freundin den Schlüssel aus der Hand, nachdem Sophie zum vierten Mal vom Schließblech abgerutscht war. „Sonst musst du deinen Kunstdieb noch anhauen, dass er sich künstlerisch betätigt, um die zerkratzte Tür und Zarge neu zu lackieren …“  

    „Geht das noch lauter?“, knurrte Sophie stinksauer. Doch kaum, dass die Wohnungstür sich hinter den Freundinnen schloss, verfiel sie wieder in ihren Jammerton: „Ich kann nicht glauben, Jay einer der meist gesuchten Verbrecher weltweit!“ 

    „Meine Güte“, grinste Charly und schüttelte sich absichtlich wie ein nasser Hund in Sophies Richtung, dass ihr die Tropfen nur so um die Ohren flogen. „Wo ist denn deine Abenteuerlust geblieben?“ 

    Sophie tupfte sich missgelaunt das Wasser aus dem Gesicht und strubbelte der Freundin mit dem Geschirrhandtuch durch die nassen Haare. „Abenteuerlust?“, schnaubte sie zynisch. 

    „Ja, stell dir doch mal, vor was du mit dem Typen alles erleben kannst!“ 

    „Ja, das habe ich schon ganz genau vor Augen! Ich sitze in der Zelle neben ihm und einmal am Tag dürfen wir für eine Stunde gemeinsam im Hof unsere Runden drehen!“ 

    „Ach sei doch nicht immer so negativ“, foppte Charly die aufgebrachte Freundin. „Stelle dir das vor: Ihr beide heckt zusammen Pläne für die größten Kunstraube unserer Zeit aus … der Polizei immer einen Schritt voraus … gemeinsam auf der Flucht um den gesamten Erdball … wie romantisch!“ 

    Sophies Augenbraue zuckte im steilen Bogen nach oben. „Ja, und wie romantisch ich die Vorstellung finde, ein Leben lang auf der Flucht zu sein! Und ich verlasse mich natürlich auch darauf, dass er sich schützend vor mich stellt und alle Schuld auf sich nimmt, damit ich straffrei ausgehe, falls sie uns dann doch mal schnappen!“ Sie drehte der Freundin demonstrativ den Rücken zu, schaltete den Wasserkocher ein und griff sich zwei Becher aus dem Schrank. 

    „Aber natürlich wird er das tun!“, bekräftigte Charly mit ernster Miene und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. „Du musst ihm ja schließlich den Kuchen mit der Feile drin backen und in den Knast schmuggeln!“ 

    Ob Sophie wollte oder nicht, sie musste losprusten. „Du hast sie doch echt nicht mehr alle!“ Es sollte anklagend klingen, doch das Gelächter nahm ihrem Vorwurf die Schärfe. Kopfschüttelnd versenkte sie Teebeutel in den Bechern, um sie zu überbrühen. Als sie Charly den Tee vorsetzte, konnte sie direkt in das feiste Grinsen der Freundin sehen. Doch plötzlich schlug deren Gesichtsausdruck um. 

    „Aber was passiert, wenn er mitbekommt, dass du es weißt?“, flüsterte die Dunkelhaarige. 

    Die Nackenhaare standen sofort wieder auf und das Honigglas aus Sophies Hand landete unsanft auf dem Küchentisch. „Was meinst du?“, fragte sie atemlos.  

    „Du darfst dir auf keinen Fall was anmerken lassen!“, beschwor Charly sie.  

    „Uns was schlägst du vor?“ 

    Charly zog hastig den Löffel aus dem Mund. „Abhauen, so schnell du kannst …“ 

    „Klar, das fällt ja auch gar nicht auf, wenn ich mich ganz plötzlich vom Acker machte.“ Sophie machte eine Geste in Richtung Freundin, als würde sie applaudieren. „Was erwartest du denn, was er macht? Mich killen?“, grinste sie schräg. 

    „Ich denke mal, so weit würde er wohl nicht gehen“, gab Charly zurück. „Er würde dich wahrscheinlich in irgendeinem Harem verschwinden lassen …“ 

    „Ja, klar, bei den Kontakten, die er als Meisterdieb hat, bestimmt eine seiner einfachsten Übungen!“ 

    Charly lachte wieder. „Wie alt sind wir eigentlich?“ 

    „Hoffentlich hat uns keiner gehört!“, schüttelte Sophie den Kopf. „Wir wollen Wissenschaftlerinnen sein – und dann solche lächerlichen Gedanken! Die würden uns glatt wegen Massenhysterie einweisen lassen!“  

      

    Sophie atmete auf, als Charly sich eine Stunde später verabschiedete. Die Gedanken in ihrem Kopf schwirrten mittlerweile umher wie ein Volk wilder Bienen und hatten es ihr zunehmend erschwert, sich auf das unverbindliche Geplapper zu konzentrieren. Nachdenklich lehnte sie sich an die Scheibe des Küchenfensters, um ihre heiße Stirn zu kühlen. Die peitschenden Böen schüttelten die Bäume des Parks durch. Düster und bedrohlich spiegelten sich die schnell ziehenden Wolken in der dunklen Oberfläche des Sees zwölf Stockwerke tiefer. Wie von selbst wanderte Sophies Hand in die Hosentasche. Ihre Fingerspitzen glitten über das Platin. Das Gespräch mit Charly hatte eine ganz andere Wendung genommen, als von Sophie beabsichtigt. Es war erst wenige Tage her, seit sie zum ersten Mal in ihr eigenes Dunkel gesehen – und sich zutiefst über die absolute Finsternis erschrocken hatte, die es dort gab. Die Dunkelheit, in der sie kein Ende gefunden hatte, schlicht und einfach grenzenlos, Angst einflößend. Ein riesiges schwarzes Loch mitten in ihrer Seele. Jay hatte die Tür geöffnet, ihr die Hand gereicht und sie durch diese bedrohliche Nacht geführt. Eine Finsternis, an deren Ende ein Licht wartete: heller, strahlender und erlösender, als sie es je für möglich gehalten hatte. Mit seinen Handlungen setzte Jay Grenzen, an denen sie sich orientieren und entlang hangeln konnte – ohne ihn war sie grenzenlos, haltlos, orientierungslos … Ich könnte auch ohne ihn weitergehen … aber es wäre schwer, verdammt schwer … welchen Weg soll ich jetzt einschlagen?  

    Sophies Finger klammerten sich wieder um das kalte Edelmetall. Sie hatte Charly nichts von den Armreifen erzählt. Warum nicht?  

      

      

   





 Professoren und andere wilde Tiere 

      

      

      

    „Wow, siehst du toll aus!“ Professor Robert Kieler streckte Sophie einladend die Hände entgegen, um sie zur Begrüßung kurz in eine Umarmung zu ziehen. 

    Sie antwortete ebenfalls mit „Wow“ und ließ ihren Blick noch einmal in die Runde schweifen. Dieses Restaurant passte eher zu Jays Ansprüchen. „Habe gar nicht gewusst, dass du in so schicken Läden verkehrst.“ Innerlich schlug Sophie drei Kreuze, dass sie sich für ein schwarzes Etuikleid und nicht die übliche Jeans entschieden hatte. 

    „Dann ist es Zufall, dass du dich so chic zurechtgemacht hast?“ Wieder traf sie sein bewundernder Blick.  

    „Ja … nein …“ 

    Robert grinste sie vielsagend an. „Aha … das ist es, was ich an dir als Wissenschaftlerin schon immer so bewundert habe: dein messerscharfer Verstand und die klaren Aussagen!“ 

    Noch bevor sie antworten konnte, sprengte der Kellner unhöflich die Unterhaltung, indem er einfach die Speisekarten über den Tisch reichte. „Sehen Sie nicht, dass wir gerade ein Gespräch führen?“, fauchte Sophie. Im nächsten Moment schämte sie sich, dass ihr der Kommentar herausgerutscht war. Aber eigentlich konnte der Typ nur froh sein, dass Jay nicht anwesend war, der hätte ihn bestimmt richtig rund gemacht! 

    Robert betrachtete die Szene amüsiert und blickte dem Kellner nach, der sich mit hochrotem Kopf trollte. „Du hast dich wirklich sehr verändert … nicht nur äußerlich.“ Sophie zuckte kurz zusammen. Was meinte der Professor? Stand ihr das ausschweifende Sexleben etwa quer über die Stirn geschrieben? „So resolut kenne ich dich gar nicht, Frau Doktor Martin!“ Er hielt inne – offensichtlich gespannt auf den zweiten Auftritt des Kellners. Der näherte sich so langsam dem Tisch, als hätte er Angst, Sophie könnte ihm jeden Moment ins Gesicht springen. Mit einer angedeuteten Verbeugung erkundigte er sich, ob es recht wäre, wenn er jetzt die Wünsche aufnehmen würde.  

    Sophie wollte gerade wie gewohnt bestellen, als ihr Blick auf die Preise fiel. So klein, wie die auf der Karte vermerkt waren, empfanden die Inhaber dieses Restaurants es offenbar als Beleidigung, ihre exquisiten Köstlichkeiten überhaupt auch nur mit so etwas Schnödem wie Geld in Zusammenhang zu bringen. Doch sie wusste auch, dass das Gehalt eines Professors mit Sicherheit nicht mit Jays Einkünften – aus welchen Quellen die auch immer stammten – mithalten konnte. „Für mich bitte den Salat Nicoise und ein Wasser.“ 

    „Aber ein Glas Bordeaux trinkst du mit?“ Eine rhetorische Frage, denn bevor Sophie die Chance hatte, zu antworten, bestellte Robert bereits eine Flasche. „Ich darf dich doch zu einem Wein einladen? Schließlich gibt es jetzt keine Abhängigkeitsbeziehung mehr zwischen uns!“ 

    Sophie musste schmunzeln. „Wenn man mal davon absieht, dass du künftig mein Boss sein wirst.“ 

    „Du hast dich so rar gemacht, ich hatte schon gedacht, du willst den Job gar nicht mehr“, antwortete der Professor mit gespielter Bestürzung. 

    „Ach komm, Robert“, grinste sie und beugte sich mit verschwörerischer Miene über den Tisch, „du weißt doch genau, dass ich gar nicht ohne dich kann!“ 

    Mit großen Augen musterte er sein charmantes Gegenüber. „Hui … wer bist du und wo hast du Sophie Martin gelassen?“ 

    „Warum?“, lachte sie und lehnte sich wieder zurück, um Platz auf dem Tisch zu machen, damit der Kellner die Speisen und Getränke servieren konnte. 

    Statt zu antworten, prostete Robert ihr zu und ließ sich seinen Wein auf der Zunge zergehen. Offenbar wollte er nicht antworten – was Sophie nicht unrecht war und so stimmte sie in das harmlose Geplänkel über Wein, gutes Essen und den neuesten Tratsch im Institut ein. Doch die ganze Zeit über wurde sie das Gefühl nicht los, dass da noch mehr war – etwas Unangenehmes. Warum wollte Robert nicht mit der Sprache rausrücken? Gab es etwa Probleme mit ihrem Job? Wollte er diese Einladung nutzen, um ihr schonend beizubringen, dass er die Stelle anderweitig besetzen wollte, weil sie sich so selten sehen ließ?  

      

    Das Besteck wanderte auf die Teller zurück, die Gläser waren geleert – Sophies Nervosität nahm zu … Über die ominöse Andeutung am Anfang des Treffens hinaus, hatte ihr ehemaliger Doktorvater immer noch kein konkretes Wort über den Job verloren. Gespannt beobachtete sie jede seiner Regungen, doch im Moment war für den Professor nur eines von Interesse: das Bezahlen der Rechnung. 

    „Was hältst du von einem Verdauungsspaziergang?“, bot Robert an und steckte sein Portemonnaie zurück in die Hose. Sophie nickte überrascht. „Wann warst du das letzte Mal im Zoo?“, erkundigte er sich beim Aufstehen. 

    „Im Zoo?“, fragte sie verwundert und zuckte die Schultern. „Ich kann mich nicht erinnern“, musste sie zugeben. „Aber du machst mich neugierig.“ 

    „Warum? Weil du mich eher im Planetarium verortet hättest?“, konterte der Astrophysiker. 

    „Auch nicht so wirklich“, stichelte Sophie. „Denn eigentlich ja doch eher an der TU …“, sie ließ die letzten Worte absichtlich in der Luft hängen und grinste.  

    „Bitte was?“, stöhnte er und hielt ihr mit einem frustrierten Augenaufschlag die Jacke zum Hineinschlüpfen hin. „Sag doch gleich, dass du mich für einen totalen Langweiler hältst.“ 

    „Och das würde ich so nicht sagen …“ 

    „Aber?“, fragte er und ließ Sophie den Vortritt beim Verlassen des Restaurants. 

    „Nix aber …“, neckte sie. 

    Robert Kieler vergrub seine Hände in den Taschen wie ein kleiner Junge. „Sag mal, flirtest du gerade mit mir?“ 

    „Tue ich das?“, schäkerte Sophie. 

    Plötzlich wurde er ernst. „Ich meinte vorhin, was ich gesagt habe: Du hast dich verändert, sehr.“ 

    „Zu meinem Vor- oder zu meinem Nachteil?“, bohrte Sophie nach, hob eine leere Dose vom Gehweg auf und beförderte sie im hohen Bogen in den nächsten Mülleimer. 

    Mit den Augen folgte Robert der Flugbahn. „Du hast seit Neustem eine leicht aggressive Ader … bist offensiv. Das kenne ich so gar nicht von dir.“ 

    „Ich dachte mit einem Doktortitel im Namen wäre es an der Zeit, mal ein wenig Respekt einzufordern“, gab Sophie zerknirscht zu, weil ihr absolut nichts Besseres einfiel. War die Wandlung, von der Jay gesprochen hatte, schon unbemerkt in vollem Gange? Oder – die viel unheimlichere Vorstellung: Konnte Robert etwa ihre dunkle Seite, ihre Schatten sehen? 

    „Interessanter Ansatz“, grinste der Professor und hielt Sophie die Autotür ganz gentlemanlike auf. „Aber meinen Respekt hattest du schon immer.“  

    Der Strom anerkennender Äußerungen über ihre nette Art, ihren Fleiß und ihr tolles Aussehen riss während der ganzen Fahrt nicht ab. Darf man mit zwei Gläsern Wein intus eigentlich noch fahren? Seine Reflexe scheinen okay zu sein, aber wenn die geringe Menge Alkohol schon so eine verheerende Wirkung auf sein Sprachzentrum hat, möchte ich ihn nie betrunken erleben! Sie atmete erleichtert auf, als sie nach wenigen Minuten aus dem Auto aussteigen konnte. „Hör auf“, winkte Sophie ab und zog sich die Mütze unvorteilhaft Frisur zerstörend tief in die Stirn, „sonst werde ich noch eingebildet!“ 

      

    Eindeutig die falschen Schuhe für einen Marsch durch die Botanik!, jammerte Sophie innerlich und lächelte nach außen tapfer – nicht bereit, ihre Blödheit öffentlich zu machen. Wie würde das denn aussehen? Nämlich genau so, wie es war: Die Eitelkeit im Hause Martin hatte über den klaren Sachverstand gesiegt und sie dazu verleitet, ihre brandneuen Heels zu diesem Treffen anzuziehen. Umso größer war die Erleichterung, dass sie ihre geschundenen Füße vor einem frei stehenden deckenhohen Glaszylinder, der sich ihr plötzlich in den Weg stellte und quasi nach Aufmerksamkeit schrie, unauffällig schonen konnte. „Wunderschön, nicht wahr?“ schwärmte Sophie schnell, als sie Roberts Stirnrunzeln sah.  

    „Du bist ja noch viel tougher, als ich dachte“, lobte der Astrophysiker. “Ich kenne nur wenige Frauen, die Quallen etwas abgewinnen können, aber wie ich schon sagte, du überrascht mich heute …!“ 

    Angeekelt warf Sophie zum ersten Mal einen Blick in das Aquarium, vor dem sie stand. Mit einem gequälten Lächeln marschierte sie weiter. „Was machen wir eigentlich hier?“ 

    „So ungeduldig, junge Frau?“, neckte der Professor. Sophie zuckte die Schultern – sie verstand den Sinn des Zoobesuchs nicht. „Ich wollte einfach nur einen netten Nachmittag mit dir verbringen.“ 

    „Das ist alles?“, fragte sie verblüfft. 

    „Das ist alles“, bestätigte Robert. „Einfach mal die Seele baumeln lassen. Die Zeit genießen … Ich habe festgestellt, dass ich eigentlich gar nichts über dich weiß. Was machst du denn so in deiner Freizeit?“ 

    Mich von einem maskierten Mann in Ketten legen und vögeln lassen und es genießen, wenn er mir dabei auch noch richtig geil den Hintern vermöbelt. „Ich fliege übermorgen nach New York …“, murmelte sie und presste schnell die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen. 

    „Fährst du allein?“  

    Sophie schüttelte den Kopf und lief ein paar Schritte vor, um sich die Nase an der dicken Glasscheibe platt zu drücken, hinter der die Flusspferde ein skurriles Wasserballett aufführten. Sie wollte hier und jetzt nicht über Jay sprechen – und mit ihrem zukünftigen Vorgesetzten schon gar nicht. Doch Robert tat ihr nicht den Gefallen, seine Inquisition zu beenden.  

    „New York? Dann bist offensichtlich nicht mehr mit diesem Langweiler zusammen …“ 

    Sophie zuckte unangenehm berührt mit den Schultern. „Ich glaube, wir verlassen gerade unser angestammtes Terrain …“ 

    Ruckartig blieb Robert stehen und verschlang seine Hände krampfhaft ineinander, so als wolle er sich selbst davon abhalten, Sophie zu berühren. „Hey Lieblings-Mitarbeiterin“, kam schmeichelnd über seine Lippen. „Du hast einen neuen Lebensgefährten …?“ 

    „Er hat viel im Ausland zu tun“, erklärte Sophie um abzulenken. 

    „Das erklärt, warum du dich im Institut gar nicht mehr sehen lässt.“ 

    „Aber ich hatte es doch mit dir abgesprochen, dass ich ein halbes Jahr pausiere, bevor ich einsteige“, protestierte Sophie, die nicht verstand, warum ihr Professor plötzlich so interessiert an ihrem Lebenswandel war. 

    Eine Augenbraue zuckte in die Höhe. „Du weißt schon, dass es für dich noch ganz andere Möglichkeiten gibt, als nur die Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin … bei deinen Talenten.“ 

    Mist, hoffentlich habe ich ihn durch meine lockere Art nicht zu irgendetwas ermutigt. „Danke, Robert, das ist sehr nett von dir …“ 

    „Du könntest mich auch ins Ausland begleiten.“ 

    „Was meinst du damit?“ 

    „Uns würde die Welt offen stehen, wenn du dich entschließen könntest, enger mit mir zusammenzuarbeiten. Also ich meine ausschließlich mit mir …“ 

    „Robert, im Grunde genommen tue ich das doch“, versuchte Sophie die Situation wieder einzufangen, bevor hier etwas in Schieflage geriet. „Nun abgesehen davon, dass Wissenschaft auch Austausch mit anderen Wissenschaftlern bedeutet, aber du weißt doch …“ 

    „Dass ich mich auf deine Loyalität verlassen kann?“, hakte Robert ein. 

    „Aber natürlich! Habe ich dir das nicht in den letzten Jahren, in denen du mein Doktorvater warst und ich in deinem Team mitgearbeitet habe, bewiesen?“ 

    „Natürlich, aber meinst du nicht, ich hätte noch ein wenig mehr verdient?“ 

    Der Unterton machte Sophie Sorgen. „Ich verstehe nicht …“ 

    „Was gibt es denn da nicht zu verstehen“, grinste er schief. 

    Sophie konnte nicht verhindern, dass sie heftig zurückzuckte, als Robert seine Hand ausstreckte, um ihre Wange zu streicheln. Sie würdigte ihn keines Blickes und keines Wortes mehr und ließ ihn einfach stehen. Erst als sie im Bus saß, setzte sich ihr Verstand langsam wieder gegen ihr aufgewühltes Seelenleben durch. Der Nachmittag hatte sich in eine äußerst unangenehme Richtung entwickelt. Nicht nur dank der Avancen ihres Professors. Die Familien und Pärchen, die ihnen während des Zoobesuchs entgegengeschlendert waren, hatte ihr unmissverständlich vor Augen geführt, dass sie so etwas niemals mit Jay teilen würde; ihren Job war sie los und außerdem taten ihr höllisch die Füße weh … was für ein beschissener Tag! 

   





 Der Bucklige in der Met 

      

      

      

    Was tue ich hier?  

    „Halt!“, schrie Sophie. 

    Erstaunt musterten sie die Augen im Rückspiegel. 

    „Bitte halte an, Franco“, wiederholte sie verschämt und wendete schnell den Blick ab. Noch bevor der Chauffeur aussteigen konnte, hatte sie bereits die Tür aufgerissen und war aus dem Wagen gesprungen. Erst als sie einen Sicherheitsabstand zwischen sich und das Fahrzeug gebracht hatte, blieb Sophie schwer atmend auf dem Rasen stehen. 

    „Madame, kann ich Ihnen helfen?“ 

    Es tat ihr leid, Franco, einfach den Rücken zuzudrehen, doch sie konnte nicht anders und schüttelte nur den Kopf. Der Chauffeur ließ sich nicht beirren. „Darf ich, Madame?“, fragte er höflich und legte ihr den Mantel um die Schultern, ohne die Antwort abzuwarten. 

    Sophie stütze ihre Hände auf den Oberschenkeln ab und versuchte, durchzuatmen. Maria ist ständig um mein Wohl bemüht. Und selbst Franco erweist sich – wenn man sich von seiner wortkargen Art nicht blenden lässt – immer wieder als einfühlsamer Charakter. Und Jay? Der kultivierte Mann soll die Katze sein? Diese drei Menschen – ein international gesuchtes Verbrecher-Trio? Und der Kopf ein Gentleman-Dieb, der mich mit zwei Armreifen an sich binden oder sogar mein Schweigen erkaufen will? Und obendrauf auch noch diese blöde Geschichte mit Robert Kieler … selbst wenn er mir nicht kündigt, wie soll ich mit ihm nach seinem Auftritt noch vertrauensvoll zusammenarbeiten? Wie kann ich jetzt nach New York fahren, um mich zu amüsieren, wenn mein ganzes Leben in Trümmern liegt? Ich habe keinen Job, keine Ahnung, wie ich Jay gegenübertreten soll und schon gar nicht, ob ich diese verdammten Armreifen anlegen soll oder nicht … 

    „Bitte, Madame, kann ich Ihnen helfen?“, wiederholte Franco liebevoll. 

    Die Besorgnis in seiner Stimme berührte Sophie tief in ihrem Inneren. Ich bin hysterisch, total hysterisch! Und obwohl ich es weiß, kann ich es nicht abstellen! Sie drehte sich um und sah in ein paar Augen, die fragend auf ihr ruhten. „Danke, danke, Franco, es geht schon wieder. Es tut mir leid, wenn ich den Plan durcheinander bringe, ich brauchte nur ein wenig frische Luft.“ Schnell schritt sie zum Fahrzeug zurück und nahm ihren Platz wieder ein. 

    „Madame, Sie sind so blass. Möchten Sie vor dem Abflug noch etwas essen oder trinken?“ 

    „Vielen Dank, Franco, du bist so liebenswürdig. Aber es ist schon wieder gut, ich bin nur ein wenig aufgeregt wegen der Reise. Ich war noch nie in New York, warst du schon dort?“ 

    „Ja, Madame. Ich durfte Master Jay schon mehrere Male begleiten.“ 

    „Fliegt ihr – du und Maria – auch mit?“ 

    „Maria ist gestern schon mit Master Jay geflogen, um alles für Ihre Ankunft vorzubereiten. Und ich begleite Sie, Madame, damit ich Sie vom Flughafen aus fahren kann.“ 

    „Kannst du mir sagen, wo wir in New York wohnen werden?“ 

    „In Master Jays Stadthaus, Madame“, antwortete der Chauffeur mit einer Selbstverständlichkeit, die ihr für einen Moment die Sprache verschlug.  

    Natürlich hat er auf einem der teuersten Pflaster dieses Planeten ein Haus … „In welchem Stadtteil?“ 

    „In Greenwich Village, Madame“, erklärte er und ergänzte: „Rund eine Stunde vom John F. Kennedy Airport entfernt.“ 

    „Wirst du im Flugzeug neben mir sitzen, Franco?“ 

    Der Fahrer lächelte sie im Rückspiegel an. „Aber nein, Madame. Sie fliegen selbstverständlich erster Klasse.“ 

    „Und das bezahlt Master Jay dir nicht?“ Es war draußen, bevor sie es schaffte, die Lippen aufeinander zu pressen. 

    Wieder ein Lächeln im Spiegel. „Dort ist nicht mein Platz, Madame.“ Voller Stolz fügte er hinzu: „Master Jay besteht darauf, dass ich in der Business Class fliege.“ 

    „Aber schön, dass wir im gleichen Flieger sind …“, murmelte Sophie. Immerhin lagen sieben Stunden Flug vor ihr, von Kontinent zu Kontinent und eine lange Zeit mit Wasser und nichts als Wasser unter dem Rumpf. Ob Jay es wohl extra so arrangiert hat, dass ich die Reise nicht alleine antreten muss? Kann er mich so gut lesen, dass er weiß, dass ich bei so langen Flugreisen immer ein mulmiges Gefühl habe, obwohl wie nie darüber gesprochen haben? Sophie griff in ihre Manteltasche und befühlte das kalte Metall. Gleichgültig, wer er ist, gleichgültig, was er ist … Sie zog die Armreifen über ihre Handgelenke, atmete tief durch und drehte die Verschlüsse, bis sie hörbar einrasteten. Ich bin sein. Jetzt und für eine sehr lange Zeit. 

      

    *** 

      

    Hunderte Male hatte sie die Metropolitan Opera schon auf Bildern gesehen, doch jetzt, hier selbst zu stehen und den unverwechselbaren streng rechteckigen Bau mit den fünf romanisch anmutenden Rundbögen in der Verglasung der Front zu sehen, erzeugte ein Gefühl tiefer Demut in Sophie. Der böige Oktoberwind trug die eiskalte Gischt von den beleuchteten Fontänen herüber und ließ sie zügig den großen Freiplatz überqueren und ins Foyer treten. Hoffentlich klappt das jetzt auch so, wie Jay es mir gesagt hat, bibberte Sophie innerlich. Wie peinlich wäre es, ohne Eintrittskarte abgewiesen zu werden. Wie verabredet ging sie in Richtung der geschwungenen Freitreppe, die zu den Galerien hinaufführte. Was für eine seltsame Formgebung, als hätte der Architekt den spröden Charme der 70iger Jahre mit der Opulenz eines Renaissance-Schlosses gemischt. Am Fuß der riesigen Treppe kontrollierten Mitarbeiter dezent die Eintrittskarten. „Entschuldigung“, sprach Sophie einen der jungen Männer mit Schild am Revers an, „ich habe eine persönliche Einladung.“ Ein Blick auf die kleine Karte genügte ihm und nur Sekunden später stand eine Hostess für sie bereit.  

    „Ähm, ja, danke, vielen Dank“, stammelte Sophie peinlich überrascht und folgte der Frau im schwarzen Kostüm die Treppe hinauf. Ihr Blick wanderte in den Opernhimmel der Treppenflucht, von dem die einzigartigen Kristalllüster wie Strahlensterne und überdimensionale Eiskristalle hinunterschwebten, um ihr warmes Licht zu verbreiten. Gleich auf der ersten Galerie steuerte ihre persönliche Begleitung in einem Seitengang. Die Hostess öffnete eine Tür am Ende des Flures und ließ Sophie den Vortritt. Eine Loge! Direkt an der Bühne! Und wenn sie die junge Frau richtig verstanden hatte, konnte sie sich einen der sechs Sitzplätze auswählen. Ob das bedeutet, dass ich allein in der Loge sitzen werde? In Sophies Kopf begann es zu schwirren, wenn sie nur daran dachte, was dieses elitäre Vergnügen kosten musste. Die Karten für dieses Charity-Event begannen laut Internet bei zweitausendfünfhundert Dollar … und die für diese Loge waren bestimmt welche der höchsten Preiskategorie. Gut, dass ich nicht nachgesehen habe, was die kosten! 

      

    Warum musste es immer so viel sein? Sie fühlte sich in der wunderschönen Abendrobe, die Jay ihr für dieses Event geschenkt hatte, sowieso schon wie eine Königin: Der schwere stahlblaue Stoff umfloss ihre Formen bei jedem Schritt. Noch vor ein paar Wochen wäre ihr eine derartige Zurschaustellung ihres Körpers unangenehm gewesen, doch die Achtung, die Jay ihren weiblichen Reizen entgegenbrachte, hatte sie mit stolz erhobenem Haupt durch das Foyer und die Menge an neugierigen Blicken schreiten lassen. Dazu noch das Collier. Das Collier! Erschrocken schnellte Sophies Hand nach oben. Noch da! Erleichtert sank sie im Sitz zurück und nahm zum ersten Mal bewusst das Auditorium wahr. Keines der Bilder oder Videos, die sie je über die Met gesehen hatte, konnte auch nur annähernd diesem Anblick gerecht werden. Ein dunkles Rot dominierte den unteren Bereich, doch je weiter ihre Augen nach oben wanderten, desto stärker übernahm ein dunkler Goldton die Führung. Mitten in der schuppenartigen Deckenkonstruktion aus goldenen Pailletten wölbte sich eine riesige Milchglaskuppel in den Saal hinunter und zauberte zusammen mit den Kristallleuchtern ein nahezu mystisches Licht. So wie es aussah, war die Vorstellung komplett ausverkauft – bis auf ihre Loge konnte sie keinen einzigen freien Platz im Zuschauerraum entdecken. Dreitausendfünfhundert Menschen, gut gelaunt, miesmuffelig, lachend, sich unterhaltend oder schweigend – und einer von ihnen war Jay, da war Sophie sich ganz sicher. Er war hier. Er musste hier sein, jedenfalls sagte das ihr Bauchgefühl …  

    Vielleicht der große Dunkelhaarige, der in der Nachbarloge aufstand? Nein, so einfach würde er es ihr nicht machen. Oder doch? Eben weil sie so direkt vor ihrer Nase nicht mit ihm rechnete? Schräg unter ihr saß ein Mann mit ähnlicher Statur – neben einer aufgetakelten Fregatte. Eine nettere Bezeichnung fiel ihr zu der grell geschminkten Frau, die mindestens doppelt so alt, wie der Begleiter sein musste, nicht ein. Jay ein Escort? Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.  

    Das Licht verlöschte, Applaus brandete auf: Die Ouvertüre stimmte auf die dramatischen und düsteren Ereignisse der Handlung ein. Das freudige Kribbeln in Sophies Magen kollidierte mit dem großen Schluck Champagner, den sie aufgeregt herunterstürzte, als sich der Vorhang langsam für das erste Bühnenbild hob: was für ein opulenter Einstieg in die Lustwelt des Herzogs von Mantua! Sofort scannte sie die wild durcheinander tanzenden Gestalten des Maskenballes. Weiß gepuderte Damen mit grell geschminkten Lippen in ihren ausladenden Roben vergnügten sich mit Höflingen in wilden Spielen und Tanz. Der Wein floss in Strömen, die Tafeln bogen sich unter den Speisen – die ganze Szene ein Sinnbild der Sünde, eine Welt frei von Moral und Mäßigung. Und mittendrin Rigoletto, der missgestaltete Hofnarr, der äußerlich so gar nichts mit dem Jonathan Burke gemeinsam hatte, den man aus den Hochglanz-Magazinen kannte. Die Gesichtszüge von dunklen Augenrändern und tiefen Furchen regelrecht entstellt, bewegte sich der hinkende Bucklige wie ein Fremdkörper durch die Gesellschaft der Schönen und Reichen. Selbst sein prachtvolles Kostüm mit der reich verzierten Narrenkappe, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, welch jämmerliche Gestalt er verkörperte.  

    Gespannt rutschte Sophie auf ihrem Sitz ganz nach vorne, um seinen ersten Einsatz nicht zu verpassen. Mit teuflischem Lachen verspottete Rigoletto die Ehemänner, denen der Herzog Hörner aufgesetzt hatte. Doch der arrogante Ausdruck verwandelte sich schnell in panisches Entsetzen, als der Fluch eines Gehörnten den Hofnarren wie ein Blitzschlag traf. Stürmischer Applaus brandete zum ersten Mal auf und Sophie freute sich auf das zweite Bühnenbild, mit Rigolettos Arien und dem Duett mit seiner Tochter Gilda im Mittelpunkt. 

      

    Gleich mit den ersten tiefen Lagen, die er in der dunklen Gasse nach Hause eilend, anstimmte, bewies Jonathan Burke, wie vertraut er mit der schwer zu beherrschenden Dynamik der Met war und sie sich sogar zunutze machte: Er erlag nicht der Versuchung – angesichts der schieren Größe des Zuschauerraumes – besonders laut zu singen. Mit dem Wechsel von druckvollem Volumen und spannungsgeladenem Feingefühl erschuf er Momente voller Magie, in denen er dem Schmerz und der Hoffnung des verfluchten Vaters Stimme verlieh. Nicht nur in Sophies Augenwinkeln brannten Tränen der Rührung, als er in den lyrischen Melodiebögen demonstrierte, dass er die nahtlosen Übergänge von der Bauch- in die Bruststimme beherrschte wie kein anderer. Minutenlang beherrschte Jonathan Burke – fast unbeweglich auf einem Fleck stehend – die Gefühle von dreitausendfünfhundert Zuschauern nur mit den Variationen seines unverwechselbaren Timbres. Kein einziges Räuspern oder Hüsteln war aus dem Auditorium zu hören. Sophie war nicht mal sicher, ob sich überhaupt jemand traute, zu atmen. Gierig sog sie die Luft ein, als frenetischer Szeneapplaus aufbrandete und nach dem Schlussakkord der Arie nicht enden wollte.  

    Wie schaffte es der Bariton, der Intensität des immer steiler ansteigenden Spannungsbogens in der Handlung stimmlich zu folgen? Die Komposition gönnte dem Sänger keine Verschnaufpausen. Als der Gewittersturm im dritten Akt mit seinem gleißenden Blitzen über die Bühne wütete, tobte auch das innere und äußere Drama der brechenden Seele, die das eigene Kind auf dem Gewissen hatte, in Gestalt purer Qual über die Bühne. Eiskalt rieselte das Grauen Sophies Rücken hinunter, als Rigoletto – seine tote Tochter in den Armen – die letzten Worte der Verzweiflung hinausschrie: „Oh, dieser Fluch!“ 

    Wie betäubt lauschte Sophie dem Applaus und den Bravorufen. Die Met tobte und sie konnte nur hier sitzen und war zu keiner Regung fähig – gefangen in der intensiven Gefühlswelt, in die der Sänger sie gestoßen hatte. Als der Vorhang sich wieder öffnete und die Künstler sich verbeugten, war auch Sophie endlich in der Lage, von ihrem Sitz aufzuspringen und zu klatschen. Erst als die Zuschauer nach einer halben Stunde des Applaudierens bereit waren, die Künstler zu entlassen, kam Sophie dazu, ihre schmerzenden Handgelenke zu massieren. 

      

    Fragend sah Sophie den Chauffeur an, der ihr die Wagentür öffnete – sie schwelgte immer noch in der Erinnerung an die Aufführung. „Danke, Franco“, murmelte sie und ließ ihren Blick an der Fassade der Stadtvilla empor wandern: Die kleinen Lampen in den Fenstern des oberen Stockwerks schienen die Heimkehrenden willkommen zu heißen. Sie stürmte die Treppe hinauf. Wie gerne würde sie sich jetzt intensiv über diesen wundervollen Abend austauschen. „Ist Master Jay schon da?“, rief sie Maria atemlos entgegen und ließ ihren Mantel in die Hände des Mädchens gleiten. 

    „Es tut mir leid, Madame, der Herr wird erst morgen eintreffen. Wichtige Geschäfte …“ 

    Sophie winkte ab und versuchte ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln zu verstecken, das sie sich heraus quälte und lehnte Marias Angebot, ihr ein Bad einzulassen, dankend ab.  

    Als sie nach dem Duschen in ihr Zimmer zurückkam, verbreitete das Kaminfeuer bereits eine angenehme Wärme. Ohne Licht zu machen, kuschelte Sophie sich in den Sessel und blickte gerührt auf den kleinen Beistelltisch: Maria, die treue Seele, hatte eine Kanne mit heißem Kakao und Marshmallows bereitgestellt. Wenn es auch kein Ersatz für den Mann war, den sie vermisste, so war es aber doch ein kleiner Trost. Allein in einer fremden Stadt zu sein, fühlte sich schon nicht gut an. Aber mit den Armreifen, die bewiesen, dass sie sein war und nur sein, kam sie sich gerade heute entsetzlich verlassen vor … Hatte sie doch eine voreilige Entscheidung getroffen? 

   





 Die Stadt gehört uns! 

      

      

      

    „Heute Nacht gehört die Stadt uns!“, schallte Jays Stimme zur Begrüßung durch das Treppenhaus.  

    Sophies Herz klopfte bis zum Hals. Was für eine Überraschung! Wie konnte das sein? Während sie die zwei Stockwerke hinunter hastete, sickerte langsam in ihr Bewusstsein: Aber natürlich, es ist Halloween! Sofort war die Enttäuschung verdampft, dass Jay erst vierundzwanzig Stunden nach ihrer Ankunft eingetroffen war. Sie betete, dass sie ihn nicht falsch verstanden hatte, und flog förmlich die letzten Treppenstufen hinunter. „Bedeutet das, dass wir rausgehen können wie alle anderen auch?“ Sein strahlendes Lächeln war Bestätigung genug. „Ich kann es nicht fassen!“, gluckste Sophie und fiel dem Maskierten stürmisch um den Hals.  

    Seine Finger umklammerten ihre Handgelenke und zogen sie vor seinen Körper.  

    Stille. 

    Warum sagst du denn nichts?  

    „Du hast dich entschieden! Für mich – für uns!“ Jay bewegte mit den Daumenkuppen die Armreifen auf ihren Gelenken hin und er, als wolle er sich vergewissern, dass er keiner Illusion aufsaß. „Sophie!“ Wie ein Fieberschub rollte eine Hitzewelle, die sein zärtlicher Tonfall in ihr auslöste, durch ihr Inneres. Seine Stimme liebkoste jeden einzelnen Buchstaben ihres Namens: Das war Verehrung, das war Zuneigung, das war Erstaunen, das war Dankbarkeit, das war Wir!  

    Was mache ich denn jetzt? 

    Mit den Fingern kämmte Jay ihre Locken hinter die Schultern zurück. Wärmend umschlossen seine Handflächen ihre Wangen, als er ihr Gesicht zu sich hinauf bog. „Du hättest mir kein schöneres Geschenk machen können und ich freue mich, auch dir diesen besonderen Abend in Freiheit schenken zu können – sobald es dunkel wird, geht es los.“ 

    „Gehen wir auf einen Ball oder so etwas?“ Aufgeregt wie ein Kind tippelte Sophie von einem Fuß auf den anderen. 

    „Nein! Kostümball können wir ja immer“, lachte er. „Wir gehen raus, laufen durch die Straßen, essen Hot Dogs, trinken Cocktails in einer kleinen Bar, tanzen bis in den Morgen …“ 

    Sophies Herz machte einen Hüpfer: Wenn es auch nur für eine Nacht war, aber in dieser einen Nacht, würden sie endlich alles das machen können, was Millionen Menschen weltweit ganz selbstverständlich taten: Hand in Hand durchs Leben schlendern! „Dann setzen wir uns nachher einfach unsere Masken auf und gehen los?“ 

    „Aber nein, wir kostümieren uns!“ 

    „Aber ich habe gar nichts zum Verkleiden dabei …“  

    „Kein Problem, Beauty“, beruhigte Jay sie. „Franco bringt dich nachher zu einem guten Freund von mir! Er ist Visagist und hat einen großen Fundus an Kostümen. Du suchst dir aus, was dir gefällt und fertig!“ 

    „Weißt du schon, was du anziehst?“ Sophie gefiel der Gedanke, sich mit Jay abzustimmen. 

    „Ja.“ 

    „Und was?“ 

    „Das wird meine Überraschung“, erklärte er geheimnisvoll. „Und die nächsten Stunden möchte ich dich nur in einer einzigen Verkleidung sehen“, ergänzte er und begann Sophies Bluse aufzuknöpfen: „Im Adamskostüm …“  

      

    *** 

      

    Sophie schaffte es kaum, noch länger still zu sitzen. „Bist du gleich fertig?“ drängelte sie. 

    Maria lächelte sie über ihre Schulter hinweg im Spiegel an. „Nur noch die rote Schleife, Madame“, versuchte sie die Ungeduld der vor ihr Sitzenden zu dämpfen. 

    „Und du weißt wirklich nicht, welches Kostüm Master Jay gewählt hat?“ 

    Wieder ein Lachen. „Wirklich nicht, Madame.“ Das Mädchen umrundete Sophies Hinterkopf mit einem zweiten Spiegel, damit sie die Frisur kontrollieren konnte. 

    „Toll, vielen Dank!“ Sophie war beeindruckt von dem kunstvoll geflochtenen Bauernzopf. Sie stand auf, strich ihren Rock glatt und nahm ihr Kostüm noch einmal kritisch unter die Lupe. Das eng geschnürte weiße Mieder wirkte wundervoll unschuldig und betonte gleichzeitig ihre weiblichen Formen. Ein Zug an der feinen Baumwollbluse und der große Rundhalsausschnitt glitt keck über eine Schulter. „Meinst du, dem Master wird meine Verkleidung gefallen?“ 

    „Aber ja, Madame! Der Herr wird begeistert sein!“, versicherte ihr das Mädchen. 

    „Wie spät ist es?“ 

    „16.50 Uhr, Madame.“ 

    Die innere Unruhe weckte in Sophie das Bedürfnis, sich zu bewegen. Kein Problem im oberen Stockwerk, das stand ihr komplett zur freien Verfügung. Doch den Rest des dreigeschossigen Hauses konnte sie nur nach Absprache betreten. „Ich möchte nicht hier oben warten, denkst du ich kann schon hinuntergehen?“ 

    „Der Herr erwartet Sie, Madame!“ 

      

    Ein eleganter schwarzer Umhang war alles, was Sophie sah, als sie den Salon betrat. Erst als Jay sich umdrehte, gab er sich zu erkennen. „Wir haben das Phantom der Oper im Haus!“, strahlte sie.  

    „Das hört sich an, als würde dir gefallen, was du siehst!“, bemerkte Jay und ließ seinen bewundernden Blick über Sophies Bauernmädchen-Look auf und ab gleiten. 

    „Klassisch und elegant, genau das hatte ich erwartet“, gab sie zu. Jay zog seinen Umhang mit einer Hand vor den Körper und verbeugte sich formvollendet wie ein Held aus einem Mantel-und-Degen-Film. „Auf welcher Schauspielschule hast du das denn gelernt“, feixte Sophie. 

    „Schöner Versuch!“ Jay lächelte diabolisch und strich mit seinem Zeigefinger über ihre nackte Schulter. „Schämst du dich gar nicht, so verführerisch vor mir zu erscheinen?“ Mit der Zungenspitze strich er ihren Hals hinauf und hauchte in ihr Ohr. „Ich hätte große Lust, sofort mit dir die Kellerräume zu erforschen!“ Als er die Enttäuschung in ihrem Blick bemerkte, lenkte er sofort ein: „Keine Angst meine Schöne! Versprochen ist versprochen … und meine Belohnung hole ich mir später!“ 

    „Ist das auch versprochen?“, säuselte Sophie mit unschuldigem Augenaufschlag.  

    Jay sog die Luft scharf ein und betrachtete das pralle Leben, das sich ihm über dem straff geschnürten Unterbrustmieder verführerisch entgegenstreckte. „Ich glaube wir sollten doch gleich in den Keller gehen …“ 

    Sophie lachte, ergriff seine Hand, zog das Phantom hinter sich her in die Halle und rief schnell nach Maria. „Bitte meinen Umhang!“ Erst als sie im Wagen saßen, entspannte sich ihre Haltung: Jetzt glaubte sie wirklich, dass der gemeinsame Ausflug in die große weite Welt stattfand! Und sofort kam auch ihre Neugier wieder durch, denn Jay hatte mit Sicherheit nichts dem Zufall überlassen und ein komplettes Programm für den Abend geplant. „Wo beginnen wir?“ 

    „Dort, wo ich dir die Stadt zu Füßen legen kann!“ 

    „Aha.“ 

    „Keine Idee?“ 

    „Hm.“ 

    „Ich weiß, dass du solche Überraschungen besonders magst“, neckte Jay sie herausfordernd. 

    Sophie kramte fieberhaft in den Bildern aus dem Reiseführer, die in ihrer Erinnerung aufblitzten. Was könnte er mit seiner Bemerkung gemeint haben? Vor den verdunkelten Scheiben tobte das Großstadtleben. Laut – viel lauter und greller, als sie es von Berlin her gewohnt war: Hupen, Motorengeräusche, volle Straßen, eine Blechlawine, Fußgänger mit und ohne Verkleidung, blinkende Neonreklame, Straßenschluchten. Sophie hatte keine Idee, wo sie waren, geschweige denn, wo es hingehen könnte. „Ist es hier immer so voll oder liegt das an Halloween?“ 

    „Schwingt da etwa so etwas wie Ängstlichkeit in deiner Stimme mit?“, neckte Jay sie wieder. Noch bevor Sophie antworten konnte, sprang er aus dem Wagen, beugte sich wieder hinein und forderte vorwurfsvoll: „Nun beeil dich mal, oder wolltest du den Abend im Auto verbringen?“ 

    Die Frage nach dem Wo erübrigte sich, als sie ihren Blick nach oben richtete. Der sich in Etappen nach oben verjüngende Art-déco-Bau war unverkennbar. „Das Empire State Building!“ 

    „Exakt.“ 

    „Sollten wir uns vor dem Aufstieg in luftige Höhen noch mit Lebensmitteln und Getränken eindecken?“ 

    „So großen Hunger und Durst?“ Jay zeigte sich überrascht. „Oder wolltest du zu Fuß gehen?“ 

    Sie zeigte auf die lange Schlange vor dem Eingang. „Ich denke, es wird wohl noch ein wenig dauern, bis wir uns die Stadt von oben ansehen können.“ 

    „Ja, ich verlange dir einiges ab“, seufzte Jay zum Steinerweichen und marschierte mit schnellen Schritten an der Schlange vorbei direkt in die Eingangshalle. Sophie musste sich sputen, um den wehenden Umhang nicht aus den Augen zu verlieren. „Kommst du auch endlich?“, zog er sie auf, als sie nur Sekunden später durch die Tür trat.  

    „Du willst dich doch wohl nicht vordrängeln?“ 

    „Nein, ganz bestimmt nicht“, erklärte er mit huldvoller Miene und zog Sophie zu einem der Aufzüge, deren Zugang durch eine dicke rote Kordel versperrt war. Nach ein paar Worten mit einem Uniformierten schwangen die Türen auf und Sekunden später schossen sie mit der Privatkabine in die Höhe. 

    „Ich muss wohl gar nicht erst fragen …?“  

    Jays Antwort bestand aus einem arroganten Lächeln.  

    Der schnelle Aufstieg in das 86. Stockwerk behagte Sophie nicht sonderlich. „Der Expressfahrstuhl macht seinem Namen alle Ehre …“ 

    Jay legte seinen Arm um die Schultern des Nervenbündels. „Das ist noch gar nichts, der hier macht gerade sieben Meter pro Sekunde. Wirklich schnell ist der Lift im Taipei 101 in Taiwan mit sechzig Stundenkilometern. Da kann man sich nicht mal vor Übelkeit übergeben, weil der Magen gefühlt noch im Erdgeschoss ist, wenn der Lift schon in vierhundert Metern Höhe hält …“  

    „Du machst mir echt Mut“, murmelte Sophie, die sich kaum noch des Gefühls erwehren konnte, dass ihr Magen jederzeit und überall bereit wäre, einen Gegenbeweis anzutreten. Doch gleich, als die Türen sich öffneten, wechselte ihre Gesichtsfarbe von blass in Richtung aufgeregtes Glühen. 

      

    Eiskalter Wind schlug ihnen auf dem Weg vom klimatisierten Flur hinaus auf die Aussichtsplattform entgegen. Sophie zog den Umhang eng um sich und war froh, ihre Haare in einem Zopf gebändigt zu haben, als sie an die vergitterte Brüstung trat. Verwundert schweifte ihr Blick über das Lichtermeer, das unter einem hauchzarten neongrün leuchtenden Schleier lag. Ihre wissenschaftlich geschärften Sinne meldeten sofort eine Vermutung an den Verstand, was es mit der sonderbaren Farbgebung auf sich haben könnte. „Die Abgase?“ 

    „Haben ihren Anteil an der Erscheinung“, bestätigte Jay, der sofort wusste, worauf ihre Frage abzielte. „Aber insgesamt wohl eine Mischung vieler Faktoren. Fest steht nur, dass das Phänomen häufiger bei Kälte und einer gewissen Luftfeuchtigkeit auftritt. Die New Yorker schwören, dass Schnee in der Luft liegt, wenn die Stadt sich derartig sexy verhüllt!“ 

    Sophie richtete ihren Blick wieder in die Ferne. „Was für eine imposante Skyline!“ 

    „Wusstest du, dass viele der Wolkenkratzer in New York während der Weltwirtschaftskrise Ende der 1920iger Jahre erbaut wurden?“, führte Jay aus. 

    „Nein, das habe ich nicht gewusst“, musste sie verblüfft zugeben. „Das ist auf den ersten Blick ziemlich paradox.“ 

    Er konkretisierte die Ursachen. „Zum einen stieg das Bruttosozialprodukt in den Staaten nach dem Ersten Weltkrieg binnen weniger Jahre um fünfzig Prozent. Und dann sind während der Weltwirtschaftskrise Ende der 1920iger Jahre viele Gewerkschaften zusammengebrochen und dadurch waren die Arbeitslöhne extrem niedrig. So konnten viel mehr Arbeiter auf den Baustellen beschäftigt werden, als ursprünglich geplant.“ 

    „Dann wurden in der Zeit nach dem Börsencrash nicht nur besonders viele Wolkenkratzer gebaut, sondern auch schneller als geplant?“ 

    „Und es gab damals auch einen richtigen Wettlauf, wer den Größten hat“, grinste Jay. „Beispielsweise das Chrysler Building“, er zeigte Richtung Nordosten auf das Gebäude mit der charakteristischen, sich pyramidenartig verjüngenden Spitze. „Die Kuppel, sie wird Vortex genannt, besteht nur aus dekorativen Stahlplatten ohne Funktion“, präzisierte er. „Und sie diente nur einem Zweck: Die Höhe des Gebäudes damit um 56 Meter auf 319 Meter hinaufzusetzen.“ 

    „Ohne Funktion vielleicht, aber zumindest ein wunderschöner Schmuck“, rühmte Sophie die kunstvoll ausgeleuchteten Halbbögen. 

    „Aber wirklich fasziniert mich an der Geschichte nicht das Was, sondern das Wie: Der Architekt hielt den Aufbau bis zur letzten Minute geheim. Die Stahlelemente wurden heimlich im 65. Stock vormontiert und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion mit einem Kran aufgesetzt.“ 

    Sophie zwinkerte Jay fröhlich zu. „Ja, das kann ich mir vorstellen, dass dir Geheimniskrämer eine solche Geheimaktion gefällt! Aber warum hat man es so gemacht?“ 

    „Damit die Erbauer des Konkurrenzgebäudes, der Bank of Manhattan, nicht mehr darauf reagieren konnten!“  

    „Chauvis halt, tun alles, um einmal den Größten zu haben“, lachte Sophie. 

    Jay kommentiert ihre Bemerkung nicht, aber das kurze Aufleuchten in seinen Augen belegte, dass er sich für später eine Aktennotiz gemacht hatte. Er zeigte Richtung Norden. „Das schwarze Loch, das du dort erahnen kannst, das ist der Central Park.“ 

    „Im Osten und Westen“, Sophie wies auf die dunklen Bänder, die Manhattan in gefühlter Längsrichtung einrahmten, „das sind der Hudson und der East River?“ 

    „Richtig – und“, Jay sah sie gespannt an, „was denkst du über New York – von oben betrachtet?“ 

    „Besonders interessant, wie der ungewohnte Blickwinkel das Bild der Stadt verändert“, fasste Sophie zusammen. „Von unten gesehen, werden die Straßen durch die vielen Häuser begrenzt, eingeengt. Und von hier oben sieht es so aus, als würden sich die Straßen wie tiefe Schluchten zwischen den Bauten eingraben.“ 

    „Mein Reden“, bemerkte Jay und ließ seine Finger provokant in ihren Nacken gleiten. „Wenn man bereit ist, die Perspektive zu wechseln, hält das Leben viele Überraschungen und ungeahnte Genüsse bereit!“ Sie schluckte und sah ihren Dom mit großen Augen an. „Küss mich!“ Es klang wie ein Befehl – einer, der sofort ein Verlangen in ihr weckte, das sich nach Erfüllung sehnte. Als ihre Lippen sich lösten, sah Jay sie wieder fragend an. 

    „The City that never sleeps“, murmelte Sophie, die vermutete, dass er noch mehr über ihre Eindrücke hören wollte. „Von hier oben betrachtet ist das noch viel deutlicher.“ 

    Jay machte eine ausladende Handbewegung. „Heute Nacht gehört sie dir! Was möchtest du tun?“ 

    „Was meinst du damit?“ 

    „Du bist heute die Programmdirektorin!“ 

    „Aber ich kenne mich in der Stadt doch gar nicht aus!“, protestierte Sophie. 

    Jay verschränkte die Arme vor der Brust. „Gib's zu, du hast dich darauf verlassen, dass ich die Gestaltung des Abends übernehme, holde Maid.“ Ertappt senkte sie die Augen. „Tu das nicht“, flüsterte Jay. „du weißt doch, dass ich dir nicht widerstehen kann, wenn du einen auf unschuldig machst! Und du willst doch wohl nicht, dass ich es dir hier vor allen Leuten besorge …?“ Sein warnender Unterton ließ Sophie keine Sekunde daran zweifeln, dass er ernst machen würde – und so wie sie Jay kannte, würde er einen unpassenden Ort finden, der ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. Ablenkung war gefragt – und das schnell!  

    „Ich möchte gerne einen Hot Dog essen!“ 

      

    „Weißt du eigentlich, was ich für dich auf mich genommen habe?“ Sophie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie wieder den Marmor der Eingangshalle unter den Füßen spürte. 

    „Du meinst im Allgemeinen oder heute Abend?“, fragte Jay sarkastisch zurück. 

    „Heute Abend … ich habe extreme Höhenangst und dazu die engen Fahrstühle.“ 

    „Ich kann dich beruhigen, Abstürze sind sehr selten“, grinste er diabolisch. 

    „Mir hätte es schon gereicht, wenn er stecken geblieben wäre“, ächzte Sophie. 

    „Ja, und die Retter hätten sich dann Hunderte von Metern abseilen müssen …“ 

    Ruckartig blieb sie stehen, drehte sich um und sah zweifelnd auf das große Marmorwandbild des Empire State Buildings, dass am Ende der eleganten Halle die Wand auf ganzer Höhe zierte. „Wie meinst du das jetzt?“ 

    „Die Expresslifte halten nur hier unten in der Lobby und oben im Sechsundachtzigsten …“ 

    Sophie verstand immer noch nicht, worauf Jay hinauswollte. „Ja?“ 

    „Wenn der Lift dort stecken bleibt, müssen sich die Retter abseilen, um die Personen aus dem Lift zu bergen …“ 

    „Durch den Schacht … mehrere Hundert Meter hoch oder tief oder wie auch immer?“, fragte Sophie fassungslos. Bei dem Gedanken stellten sich ihre Nackenhaare nachträglich einzeln auf. „Gut, dass du mir das erst jetzt sagst!“ 

    „Und du sagst mir jetzt, wie du deinen Hot Dog gerne hättest.“ 

    „Ich weiß auch nicht.“ Sophie zuckte die Schultern. „Ich dachte so, wie man es in den Filmen immer sieht. An einem Stand auf der Straße. Oder ist das alles nur eine Erfindung Hollywoods?“ Nur fünf Minuten später stand Sophie vor einem knallbunten kleinen Verkaufswagen und hielt ihren ersten amerikanischen Hot Dog in den Händen. „Das Brötchen ist ja ganz wabbelig“, raunte sie Jay verunsichert zu. „Gehört das so?“ 

    „Aber ja“, quetschte er an dem Bissen in seinem Mund vorbei. „Hier werden die Brötchen nicht kross gebacken, sie kommen über heißen Wasserdampf, damit sie schön weich sind.“ Sophie untersuchte das längliche Objekt mit ihrem skeptischen Forscherblick. „Was ist, traust du dich nicht?“ Er biss wieder herzhaft zu. Zögerlich näherte sie den Hot Dog ihrem Mund, der Geruch, der ihr dabei in die Nase stieg, ließ sie noch einmal stocken – was für eine Mischung: gebratenes Sauerkraut mit Zwiebeln, Senf und geschmolzener Käse als Topping. Unter Jays gespanntem Blick schob sie den Bissen zwischen den Zähnen von links nach rechts. „Und?“, fragte er und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. 

    „Ja, ist lecker“, stellte Sophie überrascht fest. „Anders, aber lecker! Und wieder etwas dazu gelernt: Ich dachte immer in den USA geht nichts ohne Ketchup …“ 

    „So kann man sich täuschen!“ Wieder hatte Jay das überhebliche Grinsen auf den Lippen, das sofort Sophies Innerstes zum Vibrieren brachte. Doch das reichte ihm offenbar noch nicht. Alles in ihr zog sich schlagartig zusammen als Jay seine kalten Fingerspitzen in ihrem Nacken positionierte. Und dieses Mal packte er auch zu, um seinen Besitzanspruch zu demonstrieren. Er presste seine Lippen auf ihren keuchenden Mund. „Das! Ist! Lecker!“ 

      

    Immer, wenn sie das Gefühl hatte, dass Jay es nicht bemerkte, schaute Sophie verstohlen zu ihrem Phantom auf. So absolut unvorstellbar! Hand in Hand schlenderten sie durch die nächtlichen Straßen. Überall wurde gelacht, gefeiert, gegessen und getrunken. Feen, Hexen, Käpten Kirks, Han Solos, Jon Schnees und Cinderellas in allen Variationen und Größen fluteten die Straßen und Geschäfte – und sie waren ein natürlicher Bestandteil von all dem. Ein ganz normales Paar, das sein Halloween genoss.  

    Ich will nicht undankbar sein, und es müsste ja auch nicht jeden Tag sein, aber wenigstens ab und zu, nicht nur einmal im Jahr … wäre das denn wirklich zu viel verlangt? 

    „Na, Beauty, was schaust du mich so skeptisch an?“ 

    „Sorry, ich wollte nicht …“ 

    „Nun rück schon raus mit der Sprache …“ 

    „In wenigen Stunden geht die Sonne auf!“ 

    „Und dann ist alles vorbei? Ist es das?“ 

    Traurig zuckte sie die Schultern. 

    Jay blieb stehen und zog Sophie eng an seinen Körper. Hielt sie. Fest und doch zärtlich. Ohne sexuelle Avancen. Schützend und nährend, menschliche Wärme und Trost in reiner Form. „Ich wünschte mir auch, es wäre anders!“ Er hielt Sophie von sich weg und lachte. „Und genau deshalb sollten wir jede Minute genießen und keine Zeit mit traurigen Gedanken verschwenden, okay?“ Dankbar drückte sie seine Hand. Jay hatte wieder die richtigen Worte gefunden, um sie aufzubauen. „Und jetzt gehen wir in den Club Cha Cha!“ 

    „Das ist was?“ 

    „Ein Laden, in dem wir tanzen, tanzen und tanzen!“  

      

    *** 

      

    „Noch einen Champagner?“ 

    Sophie winkte dankend ab und zog schnell die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen.  

    „Wir fahren“, bestimmte Jay und zog sein Smartphone aus der Tasche. Nur Minuten später erhielt er die Bestätigung, dass Franco den Wagen vorgefahren hatte. 

    Sophie schmiegte sich beim Gehen an seine Schulter. „Ich möchte, dass diese Nacht nie zu Ende geht“, beteuerte sie schwärmerisch. 

    Jay zog anzüglich die Augenbrauen hoch. „Das ist sie garantiert noch nicht … Jeder Augenblick, den ich dich ansehe und dich nicht nehmen kann, schürt mein Verlangen! Du solltest dir noch ein wenig Kraft aufheben, ich habe noch einiges mit dir vor!“ 

    Seine Ankündigung hatte die Wirkung eines starken Kaffees: Sofort war Sophie wieder hellwach. „Du nimmst den Mund ja ganz schön voll …“  

    Jays Augen begannen, streitlustig zu glitzern. „Du solltest nicht vergessen, wer und was ich bin. Wenn du weiterhin so renitent bist, lege ich dich hier gleich vor allen Augen übers Knie, bevor ich dich unsanft von hinten nehme!“ Sophie sah ihm direkt in die Augen, sie sagte kein Wort und verzog keine Miene. Mit undurchdringlichem Stolz stellte sie sich dem dominanten Mann entgegen. Jay schloss für einen kurzen Moment genießerisch die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich nicht nur sein Tonfall geändert. Seine ganze Haltung drückte Strenge und Unnachgiebigkeit aus. „Du weißt, dass ich dich später noch für deine Frechheiten bestrafen muss?“ 

    „Ja, ich fürchte, das weiß ich …“ Sie spielte die Zerknirschte. „Aber Herr Graf, ich hoffe Ihr habt Mitleid mit Eurer Magd. Ich musste den Champagner stehlen, sonst wäre ich verdurstet.“  

    Jay grinste breit: ein Rollenspiel, eine weitere gelungene Überraschung. „Nun wir werden sehen. Wenn du mir gut zu Diensten sein wirst, werde ich davon absehen, dich meinen Soldaten zu überlassen.“ 

    „Oh Herr Graf, ich danke Ihnen.“ 

    „Bedanke dich nicht zu früh, warte, bis ich mit dir fertig bin!“  

      

      

   





 Jagdszenen …  

      

      

      

    Jay konnte es kaum erwarten, endlich die Haustür hinter ihnen zu schließen. Er schleifte Sophie an ihrem Arm regelrecht die Treppe hinab. „Stopp!“, ordnete er an und positionierte sie vor einer Wand, bevor sie die Gelegenheit hatte, sich im Raum umzusehen. „Du drehst dich nicht um!“, lautete der nächste Befehl.  

    Sophie betrachtete neugierig die Mauer aus grob behauenen Natursteinen direkt vor ihrem Gesicht, schloss dann aber die Augen, um ihre Antennen ganz auf das Geschehen hinter sich auszurichten. Die Geräusche, die sie zuerst hörte, waren ziemlich eindeutig: Jay entledigte sich des Umhangs. Und wenn sie erwartet hatte, dass er sich ungeduldig das Hemd über den Kopf zerren würde, dann hatte sie sich getäuscht: Plötzlich schien er alle Zeit der Welt zu haben. Sophie hörte das leise Klicken und Knistern, das charakteristisch für die Verschlussmechanismen seiner Einsteckknöpfe am Hemd war. Eins, zwei, drei, …, acht, zählte sie innerlich mit. Jetzt noch die Manschettenknöpfe und er konnte sein Hemd ausziehen. Die schleifenden Geräusche waren ebenfalls eindeutig: Er streifte sich die Hose von den Beinen. Das folgende Knirschen jagte Sophie augenblicklich einen Schauer über den Rücken. Jay schlüpfte in seine Lederhose. Die Vorfreude flutete ihren Körper. Unbewusst presste sie Beine zusammen und die Lippen fest aufeinander. Das entging auch Jay nicht, der sofort hinter ihr stand. „Lass das!“, knurrte er, „ich will jederzeit freien Zugang!“ 

    Sophie stöhnte erwartungsvoll, als er hinter ihr in die Knie ging. Zärtlich schlossen sich seine Finger um ihre Knöchel: Er zog die Schuhe von ihren Füßen und ließ die Handflächen an ihren Beinen hinaufgleiten. Doch das, was sie erhoffte, geschah nicht. Jay raffte ihre Seidenstrümpfe hinunter. Seine Zunge glitt durch ihre Kniekehlen – dann war er wieder verschwunden. Und Sophie immer noch dazu verdonnert, ihre Lust vor der Wand stehend irgendwie auszuschwitzen, während Jay offensichtlich etwas über den unebenen Holzboden zog – etwas Schweres. Jetzt hörte es sich an, als würde er Schrauben oder Verschlüsse öffnen oder schließen. Ein leises Quietschen drang zu ihr hinüber – ein Scharnier? Was macht er denn bloß? Obwohl sie alle Sinne auf ihn fokussierte, konnte sie sich keinen Reim davon machen, was Jay da hinter ihrem Rücken anstellte. 

      

    „Dreh dich um!“ 

    Sein Anblick ließ ihr Adrenalin noch weiter nach oben schießen. In drei Metern Entfernung erwartete sie ihr Schicksal in Lederhose und mit nacktem Oberkörper. Verwegen wie Zorro persönlich wirkte er durch Henkermaske mit den geknoteten Bändern am Hinterkopf. Seine Augen glühten leidenschaftlich aus den dunklen Löchern hervor. Erst als Jay einen Schritt zur Seite machte, konnte sie einen Blick auf das Ungetüm werfen, das er mitten im Raum aufgebaut hatte. „Was ist denn das?“ 

    „Das nennt man im allgemeinen Pranger!“, enthüllte er sarkastisch und genoss offensichtlich, dass sich ihre Gedanken wild überschlugen. „Komm zu mir!“, schmeichelte er und streckte ihr einladend die Hand entgegen. Er trat hinter Sophie und legte ihren geflochtenen Zopf behutsam nach vorn über ihre Schulter. Dann packten seine Hände die dünne Bluse und rissen sie mitten auf dem Rücken entzwei, dass die Fetzen auf ihre Ellenbogen hinunterrutschten. Gierig drängten sich seine Finger unter ihren Armen hindurch auf ihre nackten Brüste, die durch das Mieder nach oben gepuscht wurden. „Die gefallen mir, sie sind schön groß und prall.“ 

    „Oh bitte Herr Graf, nicht. Bitte schlagt mich, aber bitte, Herr, raubt mir nicht meine Unschuld.“ 

    Die sprichwörtliche Unschuld vom Lande hatte ihre Stimme wiedergefunden. Und sie spielte gut, richtig gut – nicht anstrengend übertrieben. Ob sie solche Rollenspiele wohl schon öfters gemacht hatte? „Das hättest du dir eher überlegen sollen“, konterte er streng und knetete genüsslich das weiche Fleisch zwischen seinen Fingern. „Und im Gegensatz zu dir raube ich nichts, ich nehme mir nur, was mir gehört!“ Ohne Vorwarnung schlug er seine Zähne in Sophies Nacken und genoss das explosionsartige Aufstellen ihrer Brustwarzen unter seinen Fingern. Sein diabolisches Lachen hallte vielfach von den Wänden wider. „Und damit ich später die nötige Ausdauer habe, um dir das Stehlen ein für alle Mal auszutreiben, wirst du mir jetzt mit dem Mund zu Diensten sein. Und dann weißt du auch gleich, was dich da unten noch erwartet!“ Als er ihr unter den Rock griff, kniff Sophie reflexartig die Beine zusammen. „Das solltest du lassen, wenn du dich mir verweigerst, wird es für dich schmerzhaft!“ Er wirbelte Sophie so ruckartig zu sich herum, dass sie sich für einen Moment an Jay festklammern musste, bis der Schwindel sich gelegt hatte. Doch dann genügte ein strenger Blick, um Magd Sophie vor sich in die Knie zu zwingen. Sofort schob er ihr sein Glied zwischen die Lippen. „Mach weiter auf, damit ich dich in den Hals ficken kann.“ Es dauerte nur Minuten, bis er sich stöhnend in ihrem Mund ergoss.  

      

    „Und jetzt, Magd Sophie, nimm deinen Platz am Pranger ein, damit ich dich züchtigen kann.“ Kaum hatte sie ihre Unterarme und den Hals in die vorgesehenen Vertiefungen abgelegt, schloss sich über ihr der obere Block und sie war gefangen. „So du Diebin“, Jay schob ihren Rock hoch, „jetzt erhältst du deine gerechte Strafe …“  

    Der spitze Gegenstand, mit dem er über ihren Po fuhr, jagte Sophie einen wohligen Schauer des Entsetzens über ihren Körper. Aber das war nicht das Nadelrad, mit dem er schon einmal ihre Sinne stimuliert hatte. Aber was konnte es sein? Neugierig versuchte sie einen Blick auf den Gegenstand zu werfen, mit dem er ihr Bein auf ganzer Länge hinunter und auch wieder hinauf ratschte, doch ihr Hals war fest im Pranger fixiert. Es gab für Sophie keine Möglichkeit zu sehen, was Jay mit ihr anstellte. Ein kurzes Aufblitzen, das sie aus dem Augenwinkel sah, ließ ihren Atem stocken. „Was hast du mit dem Messer vor?“, flüsterte sie entsetzt.  

    „Nichts, was du nicht verdient hast“, raunte Jay und fuhr mit der Klinge ihren Rücken hinauf. Ihren Versuch, sich unter dem spitzen Gegenstand wegzuducken, quittierte ihr Kerkermeister mit einem boshaften Lachen und der höhnischen Frage: „Angst?“ Noch bevor sie die Möglichkeit hatte zu antworten oder erschrocken aufzuschreien, landete das Messer unter ihren Slip. Zwei schnelle Schnitte und das Höschen lag bereits auf ihren Füßen. Sein Gelächter hing immer noch in der Luft, als auch schon der erste Hieb auf ihren Po sauste. Um die Strafe richtig auszukosten, ließ Jay zwischen den einzelnen Schlägen Zeit verstreichen und knetete immer wieder ihre Pobacken und den Damm. Und jedes Mal, wenn Sophie im brennenden Feuer der Hiebe, hoffte, er würde auch ihre entflammte Lust befriedigen, wurde sie enttäuscht. Wieder gab es nur oberflächliche Streicheleinheiten. Endlich erbarmte er sich und glitt mit seinen Fingern zwischen ihren Schamlippen auf und ab. Seine einsilbiger Kommentar holte sie aber auf den Boden der Tatsachen zurück: Das war nur eine Überprüfung, wie sehr sie schon bereit war … und diese Bereitschaft lief bereits an ihren Beinen hinab. 

    Plötzlich war der Druck in ihrem Nacken weg. Der Kerkermeister richtete seine Gefangene auf und drehte sie zu sich herum. „Jetzt wird es ernst für dich, Magd Sophie“, stieß er drohend hervor.  

    „Oh bitte Herr Graf, tut mir das nicht an!“ 

    Jay sah sie forschend an, auf diese Weise hatten sie noch gespielt. „Alles gut, grün?“ 

    „Ja, klar, alles gut, alles im grünen Bereich“, antwortete Sophie erstaunt. 

    „Das wird mir jetzt zu undurchsichtig! Ich werde gleich richtig loslegen. Wenn du nicht weiter gehen willst, sage einfach rot, hast du mich verstanden?“ 

    „Das weiß ich doch!“ 

    Jay ergriff ihre Schultern. „Sieh mich an und wiederhole es!“  

    „Wenn ich nicht zurechtkomme, verwende ich mein Safeword: rot“, bestätigte sie und nicht mal eine Minute später verstand Sophie, warum … Noch nie hatte sie einen solchen Ausdruck in den Augen eines anderen Menschen gesehen. Ängstlich wich sie zurück. War das wirklich noch der gleiche Mann wie vorher? 

    „Lauf! Wenn ich dich kriege, mach ich dich fertig!“, knurrte Jay und hob drohend eine Faust. 

    Es war unnötig zu fragen, ob er es ernst meinte, Sophie machte kehrt und rannte los. Eiskalt fühlte sie die Natursteinstufen der Kellertreppe unter ihren nackten Füßen. Ohne anzuhalten, stopfte sie im Rennen den langen Rock in ihren Gürtel, um bei der wilden Flucht nicht darüber zu fallen. Die Reste der Bluse zog sie so gut wie möglich über ihre Schultern – sie wollte nicht mit ganz nacktem Oberkörper im Haus unterwegs sein. Sophie konnte nicht einschätzen, wie viel Vorsprung er ihr gewährte, doch sie musste mit dem Schlimmsten rechnen! Bemüht, keine Geräusche zu verursachen, drückte sie langsam die Klinke der schweren Eichentür herunter, die aus dem Keller führte. Geräuschvoll scharrte die Tür im oberen Rahmen. Entsetzt hielt Sophie die Luft an und lauschte. Doch außer dem Ticken der großen Standuhr war in der Halle nichts zu hören. Wertvolle Zeit versprich, denn es dauerte einige Sekunden, bis ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Vereinzelte Windlichter, in denen Altarkerzen brannten, spendeten sporadisch Licht, das aber zu schwach war, um einen so großen Raum zweckmäßig auszuleuchten. Der größte Teil der hundertfünfzig Jahre alten Stadtvilla lag im Dunkeln.  

    Sophie war sich nicht sicher, ob sie die Dunkelheit als Risiko oder Chance bewerten sollte. Möglichst effizient versuchte sie, die Umgebung zu scannen. In der Finsternis konnte sie sich leicht verbergen, aber Jay auch genau so leicht übersehen. Er ist ein mehr als ernst zu nehmender Gegner und er spielt dieses Spiel – im Gegensatz zu mir – bestimmt nicht zum ersten Mal! Ganz zu schweigen von dem großen Vorteil, dass er als Jäger sein eigenes Haus in- und auswendig kennt! Außerdem musste sie jederzeit damit rechnen, im Erdgeschoss oder der ersten Etage vor verschlossenen Türen zu landen, weil er ihre Flucht in eine Richtung lenken wollte … Den letzten Gedanken verwarf Sophie aber gleich wieder: viel zu langweilig für einen Mann mit einem so ausgeprägten Jagdinstinkt! Er gibt mir eine echte Chance – ich muss sie nur nutzen! 

    Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, um mit ihren Schritten keine Geräusche auf dem Marmorboden zu verursachen. Sie wagte sich aus der Deckung der Empore, um nachzusehen, ob sie jemand von der Treppe oder der Galerie aus ins Visier genommen hatte. Ein Risiko, das sie eingehen musste, wenn sie hier nicht gefangen sein wollte.  

    Da, war da nicht eine Tür zugeklappt? Sophie erstarrte zur Salzsäule. Die Tür des Spielzimmers im Keller? Oder war Jay bereits unerkannt in die Halle geschlüpft? Panisch sondierte sie erneut das Terrain. Wohin? Sie startete durch: egal! Hauptsache weit weg von der Kellertreppe. Aber was, wenn es noch einen zweiten Aufgang vom Keller gab? Bei einer so großen Villa wäre das nicht ungewöhnlich.  

    Sophie hörte ein leises Klimpern und blickte an sich hinunter. Das Geräusch verursachte sie selbst. Mit einem Hechtsprung kauerte sie sich hinter einen großen Ohrensessel und begann vorsichtig ihren Gürtel zu lösen – immer darauf bedacht, dass die zierenden Metallplättchen nicht gegeneinander schlugen. Sie stopfte die langen Rockzipfel unter das Mieder – ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie dort hielten und der Rock sich nicht unkontrolliert um ihre Schenkel schlingen würde. 

    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Jays Gestalt drohend in der Halle auf. Wo zum Teufel war er so geräuschlos hergekommen? Ob es in dieser alten Bude Geheimgänge gab? Aber geheime Wege hin oder her, die Jagd war von vorneherein unfair gewesen. Doch Jammern half nicht, sie musste geschickter sein als ihr Herausforderer. 

    Ihr Kerkermeister kam näher. Ob er ahnte, dass sie hinter dem Ungetüm von Sessel Schutz gesucht hatte? Wenn er sie hier in die Finger bekam, gab es keine Chance zu entwischen. Hektisch suchte Sophie die Umgebung ab. Endlich drehte Jay ihr den Rücken zu – er wusste also nicht, wo sie steckte. Doch so akribisch, wie er die Halle in Augenschein nahm, würde es nur eine Frage der Zeit sein … Sie holte aus und warf den aufgerollten Gürtel hinter seinem Rücken im hohen Bogen auf die gegenüberliegende Seite der Halle. Scheppernd schlug die Metallschnalle auf dem Marmorboden auf.  

    Jay startete sofort in Richtung des lauten Klapperns durch. Sophie sprintete hinter ihrem Sessel hervor und lief in entgegengesetzter Richtung die Treppe hinauf. Das blanke Holz unter ihren Füßen erinnerte sie daran, zu welchen Geräuschen das Baumaterial, aus dem der Untergrund bestand, neigte. In den Tagen vorher hatte sie sich nie Gedanken gemacht, ob die Treppe knarrte, heute könnte es von essenzieller Bedeutung sein. Ein erleichtertes Lächeln umspielte Sophies Lippen, nur noch zwei Stufen, dann hatte sie es geräuschlos ins erste Stockwerk geschafft. Doch dann machte ein falscher Schritt all ihre Hoffnungen zunichte: Eine verfehlte Stufe in der Dunkelheit ließ sie geräuschvoll straucheln.  

    Die wechselnde Laufrichtung aus dem Erdgeschoss verriet ihr auch ohne, dass sie es sehen konnte, dass ihr Ausrutscher Jay nicht verborgen geblieben war. Ein sadistisches Lachen schallte herauf.  

    Sophie hatte keine Zeit, sich um ihren Knöchel zu kümmern. Eilig humpelte sie weiter und schlüpfte hinter die zweite Tür. Die Erste hatte sie mit Bedacht ausgelassen, dort würde ihr Jäger mit Sicherheit zuerst suchen. Keuchend lehnte sie an der schweren Eichentür und überlegte, ob es klug wäre, abzuschließen. Der Raum hatte noch eine weitere Tür – auf der kein Schlüssel steckte. Würde Jay durch sie hereinkommen, würde sie in der Falle sitzen. Wie aufs Stichwort bewegte sich die Klinke der zweiten Tür. Reflexartig trat Sophie den Rückzug an und rannte auf den Flur hinaus. Aus vollem Lauf wurde sie zurückgerissen. Unbarmherzig hatte Jay einfach nach ihrem Zopf gegriffen. Sophie schrie laut auf, mehr vor Schreck, als vor Schmerzen, als der Jäger seine Beute auch schon niedergestreckt hatte.  

    In seinem Siegesrausch war es Jay egal, dass sie auf dem blank gescheuerten Holzfußboden zum Liegen kamen. Bevor Sophie den Schreck auch nur ansatzweise verdaut hatte, wollte er sich bereits seine Belohnung holen. Doch so einfach gab sie sich nicht geschlagen. Unter seinem Körper liegend hatte sie kaum mehr eine Chance zu entkommen, doch die Wut verlieh ihr ungeahnte Kräfte.  

    Jay musste eine Menge Kraft aufbringen, um das windende Bündel unter sich zu bezwingen. Immer wieder lachte er amüsiert auf, wenn Sophie sich aus seinem Klammergriff herauswand. Doch irgendwann ließ die Kraft nach, Jay hielt ihre Arme über dem Kopf eisern fest. Wie er es dabei noch schaffen konnte, seine Hose mit einer Hand zu öffnen, war für Sophie ein Geheimnis. 

    Mit leuchtenden Augen und triumphalen Gesichtsausdruck wähnte er sich bereits am Ziel. Doch er hatte nicht mit ihrem kurzen Regenerationsvermögen gerechnet. Sie wehrte sich auch jetzt noch nach Leibeskräften. Jays Gesicht verfinsterte sich, mit seinem ganzen Gewicht drückte er Sophie hinunter und stemmte sich gleichzeitig gegen ihre Beine. Gezwungen ihren Widerstand aufzugeben, spreizte er ihre Schenkel mit seinem Knien und drang sofort tief in sie ein. In einem schnellen Rhythmus versenkte er seine ganze Länge wieder und wieder in ihr.  

    Gebannt lauschte Sophie den tiefen kehligen Lauten, die er von sich gab. In seiner Leidenschaft war er gnadenlos, gnadenlos in seinen Bewegungen, gnadenlos in seinen Forderungen und gnadenlos berauschend. Ihr Körper begann zu brennen. Der harte Fußboden unter ihr, Jay mit seinem Gewicht auf ihr, der sie durchschüttelte, und immer wieder zustieß. Erschöpfung setzte ein, ihre Muskelspannung ließ nach und endlich schien auch Jay zum Ende zu kommen. Sein lustvolles Stöhnen ging ihr durch Mark und Bein und bescherte ihr eine Gänsehaut, die ihren ganzen Körper wie zuvor schon der Schweiß überzog. Abgekämpft ließ er sich auf die Seite fallen und zog Sophie dicht an seinen Körper.  

      

    Jay stand auf und hob Sophie auf seine Arme. Immer noch nach Luft japsend, ließ sie ihren Kopf an seine Brust kippen. Woher er nach der Jagd und dem hemmungslosen Sex noch die Kraft und die Klarheit nahm, sie die Treppe hinauf in ein Schlafzimmer zu tragen, war ihr schleierhaft. Sie selbst wandelte immer noch im Halbdunkel ihrer erotischen Seelenlandschaft, als er sich auf ein Bett setzte, Sophie zwischen seine Beine und an seine Brust zog. Sie war nur froh, seine Nähe zu spüren und von seinem wundervollen Aroma umschlossen zu werden – beides brauchte sie nach der ungewöhnlichen und intensiven Erfahrung mehr denn je. Langsam öffnete sie die Augen. 

    „Da bist du ja wieder. Geht es dir gut?“ Sophie nippte an dem warmen Kakao, den Jay ihr einflößte. Sie sah zu ihm auf und nickte immer noch leicht benommen. „Was für eine Jagd!“, lobte er voller Bewunderung. „So etwas habe ich noch nie erlebt, du warst großartig …“ Er brach ab. „War es für dich auch gut? Du hast weder stopp noch rot gesagt … Ich habe dich noch nie so hart ran genommen …“     

    „Alles bestens“, murmelte sie und sank ermattet, aber glückselig in seine Arme zurück. 

      

    Kaum hatte Sophie ihren Kakao geleert, nahm Jay ihr den Becher ab und parkte ihn vor dem Bett. „Leg dich auf den Bauch“, bat er.  

    Sophies Einschlafposition – sofort fielen ihre Augen zu. Um sie einen Moment später wieder zu öffnen: Jay rückte fluchtartig von ihr ab – warum? Doch dann spürte sie seine langen schlanken Finger, die sich von ihrer Ferse aus die Wadenmuskulatur hoch arbeiteten: Sie kam in den Genuss einer Massage vom Master selbst! Und das machte er bestimmt nicht zum ersten Mal. Geschickt strichen seine gespreizten Finger von den Kniekehlen ihre Oberschenkel aus und lockerten das verkrampfte Gewebe. Erst unter seinen Berührungen wurde Sophie bewusst, wie sehr sie immer noch unter Hochspannung stand. Sie ließ los und zerfloss wie Butter in der Sonne. Mit dem Ergebnis, dass ihre Anspannung unter seinen liebevollen Streicheleinheiten in Sinnlichkeit umschlug. Jays Massage reichte aus, um ihr Lustzentrum sofort wieder aufzuwühlen. Doch er ignorierte sogar ihr leises Stöhnen und massierte einfach weiter. Am Po angekommen, verwandelten sich seine knetenden Hände in Streichinstrumente. Behutsam glitt er über das Gewebe, das er vorher mit der Peitsche bearbeitet hatte. Unter den zärtlichen Küssen, mit denen er die Spuren seiner Züchtigung bedeckte, begann Sophie sich zu rekeln. Sie fühlte sich, als hätte sie an einer Energietankstelle eine Überdosis erwischt. „Nun“, kommentierte Jay, „eine Massage ist auf jeden Fall kein Mittel der Wahl, um bei dir die Stimmen zum Schweigen zu bringen.“ 

    „Ich höre nur noch die Stimme meines Herrn und Meisters!“, säuselte Sophie. 

    Er stutzte einen Moment. „Ich hätte dir fast geglaubt … aber nur fast!“ Der Griff in ihre Haare kam völlig überraschend. Hart riss Jay ihren Kopf in den Nacken und schlug seine Lippen in ihren Hals. „Du bist keine Magd, du bist eine Hexe … und als solche werde ich dich ab jetzt auch behandeln.“ Die Überraschung war gelungen.  

    Das Spiel ging weiter, es war nur die Frage wie? 

    Jay sprang aus dem Bett. „Du kleines Biest hast wohl gedacht, du kannst mich einwickeln, um deiner gerechten Strafe zu entgehen? Aber daraus wird nichts, meine Holde …“ Seine eiskalten Augen ließen sie keine Sekunde aus den Augen, während er seine Lederhose ablegte. Und zum zweiten Mal an diesem Abend fragte sich Sophie, ob das wirklich alles nur ein Spiel war … Gegen das Tempo, in denen sich seine Stimmungswechsel vollzogen, waren Wetterwechsel in den Bergen Schneckenrennen.  

    Am Genick zog Jay Sophie aus dem Bett, verfrachtete sie ins Nebenzimmer und riss ihr förmlich das in Fetzen hängende Kostüm vom Leib. „Bleib hier stehen.“ Seine Stimme war sehr leise, aber sie täuschte nicht darüber hinweg, dass es besser war, seine Anweisung zu befolgen. Im Unterschied zu der Aktion im Keller gab Jay ihr hier und jetzt die Gelegenheit, ihm bei seinen Vorbereitungen zuzusehen. Warum, war schnell klar: weil es nichts zu sehen gab. Er durchquerte das Zimmer und kam kurze Zeit später mit einer Maske, Hand- und Fußfesseln zurück. „Auf den Bock.“ 

    Sophie beeilte sich, seiner Anweisung Folge zu leisten und kniete sich hin. Nachdem er ihr die Augen verbunden hatte, legte sie ihren Oberkörper auf der Liegefläche ab und streckte ihre Arme weit vor. Jay genoss seine Überlegenheit: Betont langsam ging er um sein Opfer herum und legte ihr mit zärtlichen Fingern eine Fessel nach der anderen an. Eine weitere Umrundung begleitet vom leisen, metallischen Klicken der Verschlüsse, verdeutlichte ihre Stellung zusätzlich: fixiert, gefangen, ausgeliefert.  

    Überrascht zuckte Sophie zusammen: Etwas Heißes hatte ihr Schulterblatt berührt. Es war nicht wirklich schmerzhaft, aber sehr ungewöhnlich. Da, schon wieder, wieder etwas Heißes. Dieses Mal auf der anderen Seite, höher, fast am Schultergelenk – und jetzt fast an der gleichen Stelle noch einmal. Wie Stiche mit einer feinen glühenden Nadel. Jay sagte immer noch kein Wort und Sophie wagte nicht zu fragen, was er da tat … und vor allem nicht, was da noch kommen würde. Das heiße Irgendwas berührte eine Stelle zwischen den Schulterblättern, direkt neben ihrer Wirbelsäule. Eine unangenehmere Stelle für die Prozedur, dessen Sinn sich Sophie immer noch nicht erschloss. Hier war kaum schützendes Fleisch zwischen der Haut und den darunter liegenden Knochen. Es fühlte sich an, als würde die Hitze viel tiefer in das Gewebe einsickern können. Da, wieder ein Tropfen. Tropfen, ja, es war ein Tropfen. Langsam aber sicher konnte Sophie das Geschehen einordnen: Es roch nach verbranntem Wachs. Jay tropfte ihr offensichtlich heißen Wachs auf den Körper. Aber wozu? Es war keine besonders angenehme Erfahrung, aber auch keine große Sache im Vergleich zu den Schlägen.  

    Sophies Anspannung ließ nach, sie atmete erleichtert aus. Jay wanderte mit dem Wachs Wirbel für Wirbel ihren Rücken hinab. Als der erste Tropfen ihren Po berührte, schoss der Schmerz ihr völlig unvorbereitet bis in die Haarwurzeln. Jay hatte exakt einen der roten Striemen getroffen – mit Sicherheit nicht zufällig. Da, an einer anderen Stelle der vorgeschädigten Haut schon wieder, sogar gleich zwei Tropfen dicht hintereinander. Das pochende Brennen war viel mehr als unangenehm, es war schmerzhaft. Tief drang die Hitze ein und verursachte einen lang anhaltenden Schmerz.  

    Auf einmal entlud sich ein riesiger Schwall Wachs über ihren gesamten Po und spritzte bis in den Nacken hinauf. Sophie schrie die quälenden Schmerzen laut hinaus, das Adrenalin schoss in die Höhe und der Endorphinrausch umfing sie gnädig, bevor sie zitternd zusammensackte. Jay packte sie hart an den Hüften und drang ungeachtet ihrer Qualen leidenschaftlich von hinten in sie ein. Seine Finger verkrallten sich in ihrem Fleisch, laut stöhnend befriedigte er sein Verlangen. 

    Sophie sah nur noch Sterne. Doch das Funkeln und Glitzern vor ihren Augen war keine Reaktion auf Schmerz oder Leiden, es war pure sexuelle Energie, die in ihr regelrecht explodierte. Keuchend und schweißnass sank sie in sich zusammen und genoss die Kühle der Auflage unter sich. 

    „Ist das geil, dich richtig durchzuficken, wenn du so unter Strom stehst!“ Langsam rückte Jay von Sophie ab und begann, ihre Fesseln zu lösen. „Mein Engel, lebst du noch?“ 

    „Das war ja wohl eine ganz fiese Nummer …“, hechelte sie. 

    „Ja, das gebe ich zu … und leider kann man sie auch nur einmal durchziehen …“ 

    „Das bedauerst du auch noch?“ 

    „Aber natürlich … meine Güte, war das ein Ritt …“ 

    „Erst als du fast gekommen bist, habe ich begriffen, dass es überhaupt kein Wachs war, und dass da gar kein Schmerz ist! Was hast du über mich gegossen?“ 

    „Einfach nur ein Glas warmes Wasser.“ Jay lachte laut und zog Sophie in seine Arme. 

    Sie wusste nicht, ob sie diese Mindgames lieben oder hassen sollte. Auf jeden Fall waren die Fronten wieder geklärt: Er hatte die Stimmen in ihr zum Schweigen gebracht … bis auf die des Meisters selbst …  

   





 Sleep No More 

      

      

      

      

    „Wenn Ihr unerkannt bleiben wollt, holde Schöne, dann solltet Ihr nicht Euer Lieblingsparfum tragen.“ Sein Raunen jagte Sophie sofort einen Schauer über den Rücken.  

    „Hast du am Eingang nicht zugehört? Sprechen ist hier drinnen doch verboten“, wisperte Sophie belustigt über ihre Schulter. 

    „Dann halte besser freiwillig deinen Mund, sonst muss ich ihn dir leider hier vor Ort mit etwas Großem verschließen!“ 

     Sophie musste sich nicht umdrehen, um das süffisante Grinsen in Jays Gesicht zu sehen – seine Stimme war eindeutig. „Das wagst du nicht“, spöttelte sie. 

    „Darf ich das als Aufforderung zum Tanz verstehen, Mylady?“, fragte Jay und ließ seine Hand über Sophies Po zwischen ihre Beine gleiten. „Und erinnere mich nicht daran, wie erfüllend die Nacht war, sonst werde ich dich gleich hier rausziehen, um mit dir ins Haus zurückkehren. An den Ort, wo ich mit dir machen kann, was ich will!“ 

    „Wenn ich mir das so ansehe“, schmunzelte Sophie und nickte in Richtung des Tresens in der Lobby, „haben die ein ähnliches Problem wie wir gestern.“  

    Auch Jay beobachtete interessiert die beiden Gestalten, die sich hinter der Rezeption im wilden Liebesspiel vergnügten – oder war es doch eher eine Prügelei? „Auf jeden Fall eine eigenwillige Form von BDSM“, fachsimpelte der Profi. „Da fühle ich mich doch gleich Zuhause.“ 

    Sophie winkte Jay zu sich herunter, um ihm direkt ins Ohr wispern zu können: „Mein erster Gedanke, als den Besuchern im Eingangsbereich die Masken überreicht wurden, ging auch in Richtung ShadowPlay.“ 

    „Nein, das ist es nicht – hast du inzwischen herausgefunden, was „Sleep No More“ ist?“ 

    „Ich tippe auf Theater … aber in einer sehr ungewöhnlichen Form.“ Über die Schulter hinweg strahlte sie ihn an. „Und eine ganz großartige Form, weil alle Besucher Masken tragen müssen … Ich kann es mit dir besuchen … einfach nur wunderbar!“ 

    Jay strich liebevoll über ihren Handrücken. „Ja, das ist es und außerdem eine neue, eine eigenwillige Interpretation von Macbeth.“ 

    „Shakespeare nicht auf der Bühne …“ 

    „Dafür in einem ehemaligen Hotel … mit fast einhundert Räumen auf sechs Etagen.“ 

    „Hundert“, stieß Sophie hervor und senkte sofort wieder erschrocken die Stimme zu einem Flüstern, bevor sie ganz verstummte, weil sich im Saal plötzlich die Musik wie auch das Licht änderte. Das war ein untrügliches Zeichen: Hier musste jeden Moment etwas passieren!  

    Im hintersten Winkel der Lobby wurde es plötzlich laut. Sophie wünschte sich, so groß wie Jay zu sein, um auch über die Köpfe der anderen Zuschauer hinwegsehen zu können. Doch im Moment sah sie in diesem Trockeneisnebel, der wohl dichten Zigarettenqualm imitieren sollte, lediglich eine Reihe von Rücken vor sich. „Was ist denn da los?“, fragte sie neugierig. Endlich teilten sich die Menschenmassen und Jay schob sie vor sich her in Richtung der lauten Stimmen. Drei Frauen stritten wie die Kesselflicker. Da sie keine Masken trugen und ihre Outfits perfekt in diese Illusion einer 30iger Jahre Umgebung passten, mussten sie zum Ensemble gehören. Genau so plötzlich, wie sie erschienen waren, waren die drei Schauspielerinnen auch wieder verschwunden. 

    „Und jetzt?“ fragte Sophie verdutzt. 

    „Haben wir die Möglichkeit rechts- oder linksherum zu gehen …“, verkündete Jay geheimnisvoll. 

    „Soll ich jetzt wählen, oder was meinst du?“  

    „Ja, heute ist mal Damenwahl“, grinste Jay. 

    „Aber bitte, gib mir doch einen Tipp, welche richtig ist.“ 

    „Es gibt kein richtig oder falsch … es gibt nur verschiedene Möglichkeiten, dieses Theater zu erleben. Entweder wir gehen von Raum zu Raum und sehen uns die jeweiligen Szenen an, die dort gespielt werden oder wir suchen uns Schauspieler, denen wir folgen. Was denkst du?“ 

    Sophie sah Jay forschend an und plötzlich machte die Sehnsucht ihr einen dicken Strich durch die Rechnung: Warum kann es nicht immer so sein? Wir schlendern durch New York wie gestern Abend oder gehen zusammen ins Theater. Genau so, wie andere Liebespaare auch … Liebespaare? Ja, ich bin nicht nur ‚dein’ in unserem Spiel, ich bin dein mit Haut und Haar, ganz und gar … und ich liebe dich!  

    „Nun?“, fragte Jay. 

    „Links“, antworte Sophie spontan und zog ihn hinter sich her. Sie wollte die schmerzlichen und sehnsuchtsvollen Gedanken nicht hier und jetzt weiterdenken und vor allem nicht weiterfühlen. Sie war fest entschlossen, diese seltene Gelegenheit der gemeinsamen Freiheit zu genießen und die Inszenierung machte es ihr einfach: Sophie entflammte sofort für diese spannende Form von Theater. „Es ist so ganz anders, das ist kein billiges Klamauk-Mitmachtheater, das ist alles so intensiv …“, versuchte sie das tiefe Eintauchen in diese virtuelle Welt für sich selbst zu erfassen. „Hier wird nicht 30iger Jahre gespielt, alles ist so wahrhaftig … die Details, die vielen Kleinigkeiten, die es überall zu entdecken gibt. Allein schon die ganzen Briefe auf dem Schreibtisch und die Akten in dem Detektivbüro … und man kann alles anfassen, ansehen …“ 

    „Du kannst hier hinter die Kulissen blicken, überall herumschnüffeln und dadurch viel mehr erfahren!“  

    Sophie zog den Kopf ein und war froh, dass Jay ihr Erröten hinter der Maske nicht sehen konnte. Schuldbewusst zog sie die Hand von der Schublade zurück, die sie gerade aufziehen wollte. Sollte das etwa eine Anspielung auf ihre Neugier sein? „Die Maske macht es möglich …“, murmelte sie beschämt und versuchte, dem Gespräch eine neue Wendung zu geben. „Ich kann ganz andere Aspekte ausleben … Hier bin jemand ganz anderes.“ 

     „Ach was?“, bemerkte Jay. 

    Sie war sich nicht sicher ob da Zynismus in seinen Worten mitschwang. Doch so, wie er sie liebevoll mit sich in den nächsten Raum zog, verwarf Sophie den Gedanken sofort wieder.  

      

    Drei Stunden später lehnte Sophie entspannt und erfüllt von den vielen Bildern dieser neuen Theatererfahrung an Jays Brust. Obwohl sie dankbar für diesen tollen Abend in der Öffentlichkeit war, wünschte sie sich in diesem Moment in die Abgeschiedenheit ihrer vier Wände zurück. Jetzt seine nackte Haut spüren, unter seinen leidenschaftlichen Küssen brennen, die Sinne von seiner Erregung fluten lassen … ein lauter Seufzer entwich ihren Lippen. 

    „So schwer?“, fragte Jay und strich zärtlich über ihre Haare. 

    „Nein, nein, ich freue mich so über diesen tollen Abend …“ Sie brach ab, weil sie nicht undankbar klingen wollte.  

    „Der Abend ist noch nicht zu Ende“, beruhigte Jay. „Von hier aus geht es noch weiter, lass dich überraschen, wir treffen uns vor der Tür!“  

    „Trommelwirbel … tätäräta … du hast es mal wieder drauf, die Spannung hochzuhalten“, flüsterte Sophie zurück. „Dann gehe ich mal meine Maske zurückgeben und meine Jacke holen, bis gleich.“ 

      

      

      

   





 Streifzüge 

      

      

      

    Sophie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und sog die kalte Luft in ihre Lungen. Irritiert öffnete sie die Augen und tatsächlich, das zarte Prickeln in ihrem Gesicht waren kleine Eiskristalle, die auf ihrer Haut schmolzen: Es schneite. Die Wettervorhersage in Form des neongrünen Dunstschleiers stimmte also tatsächlich! Den Blick wieder nach oben in die Unendlichkeit der fallenden Flocken gerichtet, ließ Sophie sich mit dem Zuschauerstrom treiben, der das Theater verließ. Plötzlich hörte sie in dem Stimmengewirr bekannte Klänge: Jay hauchte Rise in ihr Ohr, schoss lachend an ihr vorbei und tauchte in der Menschenmenge unter.  

    Vertauschte Rollen – heute sollte sie offenbar ihn jagen. Das ließ Sophie sich nicht zwei Mal sagen. Sie aktivierte ihre Verfolgerqualitäten und drängte sich in der wogenden Menschenmasse nach vorne. Nicht einfach, einen Menschen in einem so dichten Gewusel nicht aus den Augen zu verlieren. Und so eine Verfolgungsjagd quer durch Manhattan hatte auch eine andere Qualität als eine Jagd durch eine alte Villa. 

    Sophie fluchte innerlich, dass sie nicht auf Jay gehört hatte. Seine warnenden Worte, sie solle Bequemkleidung tragen, klangen noch in ihren Ohren … Selbst schuld, Sophie, wenn dir die Füße in den Pumps wehtun, warum hast du nicht die Sneakers genommen? Nachdem sie sich jetzt bereits zum zweiten Mal binnen weniger Tage selbst mit dem Thema Eigensabotage durch Eitelkeit konfrontierte, nahm Sophie sich fest vor, in der nächsten Zeit außer Haus keine Stilettos mehr zu tragen! Doch jetzt musste sie den schmerzenden Zeh, der bei jedem Auftreten unsanft von dem harten Leder gebremst wurde, ignorieren und weiter hasten, denn sie hatte noch ein ganz anderes Problem: Gleichgültig, wie schnell ich hinterher hechte, ich kann den Abstand zwischen uns nicht verringern. Wenn ich wüsste, dass er noch einen Block oder mehrere weitergeht, könnte ich versuchen irgendwie hintenrum … aber das ist illusorisch, dann müsste ich ja noch viel schneller …  

    Sophie musste zugeben, dass ihr die Streckenführung gefiel, obwohl sie jetzt schon geschlagene zwanzig Minuten hinter Jay herlief. Die Schnitzeljagd durch den Süden Manhattans führte sie an einige der bekanntesten Bauten und Plätze: die wunderschöne Front der Pennsylvania Station, den Time Square, die Radio City Music Hall, das Museum Of Modern Art und die Carnegie Hall. Und dass die Straßen und Bürgersteige jetzt, weit nach Mitternacht immer noch so voll waren, machte die Jagd nicht eben einfacher. Einzig der knallroten Mütze, die Jay sich tief ins Gesicht gezogen hatte, war es zu verdanken, dass sie ihn zwischen den vielen Menschen nicht aus den Augen verlor. Erschwerend kam hinzu, dass die größer werdenden Flocken einen fast undurchdringlichen Vorhang bildeten, der das Großstadtleben auf die unnachahmlich schöne Weise dämpfte, wie es nur Schnee konnte.  

    Die Häuserschluchten hatte Sophie inzwischen hinter sich gelassen, auf ihren Ledersohlen schlitterte sie einen abschüssigen Weg in den Central Park hinab. Verunsichert sah sie sich um. Die Dunkelheit und Einsamkeit an diesem Ort um diese Zeit flößte ihr gehörigen Respekt ein. Da das Schneetreiben sich verdichtete, hatte ihre Beute offensichtlich ein Einsehen: Im Eingang einer Unterführung wartete er auf sie.  

    „Madame, bitte stoppen Sie, bitte, Madame!“  

    Sophie blieb augenblicklich stehen: Das war eindeutig die Stimme von Franco – und dann kam er auch schon in Sichtweite – dafür war die Unterführung leer. Hatte Jay seinen Chauffeur geschickt, weil er selbst abtauchen musste? Bestand die Gefahr, dass jemand seine Identität aufdecken konnte oder warum zog er sich zurück? Doch gleichgültig, was es war, Sophie war dankbar, dass die ungewöhnliche Stadtführung ein Ende hatte: Inzwischen taten ihre Zehen nicht nur weh, sie waren auch eiskalt. 

      

    Bibbernd ließ Sophie sich in den Sitz fallen und nahm dankbar einen großen Schluck aus dem Flachmann, den Jay ihr reichte. Einmal mehr wusste sie zu schätzen, dass dieser Mann für jede Eventualität eine passende Gegenmaßnahme in petto hatte. Wie umfassend seine Qualitäten waren, bewies er im nächsten Augenblick: Immer noch stumm musterte er sie, griff sich ihre Waden, legte sie über seinen Schoß und streifte die Stilettos von ihren Füßen. Sophie stöhnte auf, als das Blut mit Macht wieder in ihre befreiten Zehen schoss.  

    „Öffne deine Hose, damit ich sie dir – und auch die Strümpfe – ausziehen kann. Du bist ja nass bis auf die Knochen!“ 

    Welch ein Wunder!, wäre ihr fast raus gerutscht und erst jetzt fiel ihr auf, dass es an Jays Kleidung keine Spur von Feuchtigkeit gab. „Warum sind deine Sachen eigentlich nicht nass?“ 

    Er sah sie verblüfft an. „Warum sollten sie …?“ 

    „Oha“, Sophie hielt ihm beide Fäuste entgegen und streckte die Daumen nach oben. „Der Mann hat eindeutig noch mehr verborgene Qualitäten, als ich dachte. Er kann zwar nicht übers Wasser wandeln, aber über Schnee schweben.“ 

    „Und dir ist anscheinend die Kälte nicht bekommen!“, antwortete Jay sarkastisch und unterbrach seine wärmende Fußmassage, um ihr einen Vogel zu zeigen.  

    Sophie klappte die Kinnlade runter, zu einer solchen Reaktion hatte Jay sich noch nie hinreißen lassen. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass dieser wunderschöne Abend aus dem Ruder lief, darum lenkte sie mit einem Lächeln ein: „Dann forderst du mich zum nächsten außerplanmäßigen Stadtbummel am besten im Sommer heraus.“ 

    „Wovon redest du eigentlich?“ 

    Langsam aber sicher beschlich Sophie das Gefühl, dass sie völlig aneinander vorbei redeten. „Na, dass du mich zur Jagd durch Manhattan trotz des dichten Schneetreibens angestiftet …“, stotterte sie schulterzuckend.  

    „Ich?“, fiel Jay ihr erstaunt ins Wort. „Wie kommst du denn darauf? Wir sind im Auto hinter dir her, weil du plötzlich wie von der Tarantel gestochen losgesprintet bist … was bei dem Verkehr und deinem Zickzackkurs beileibe nicht einfach war!“ 

    „Aber du bist doch vor der Tür an mir vorbeigelaufen und hast mich quasi dazu aufgefordert, dir zu folgen. Ich dachte, weil du mich gestern gejagt hast, sollte ich heute …“ 

    Jay fing schallend an zu lachen. „Mädchen, Mädchen, ich glaube auf dich muss ich in Zukunft noch viel besser aufpassen! Läufst in einer fremden Stadt einfach einem fremden Mann hinterher.“ 

    Sophie lief knallrot an und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. „Warum seid ihr denn hinter mir hergefahren? Du hättest mich doch einfach anrufen und stoppen können“, wisperte sie. 

    „Habe ich“, erklärte Jay knochentrocken, „bestimmt dreißig Mal. Und ich konnte wohl schlecht aussteigen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und Franco konnte im laufenden Verkehr auch nicht einfach aus dem Wagen springen.“ 

    „Aber es hat gar nicht …“ Sophie angelte ihr Smartphone aus der Tasche – vierunddreißig Anrufe in Abwesenheit. „Ich hatte es im Theater auf stumm geschaltet und dann nicht wieder …“, brach sie kleinlaut ab. 

    „Verschusselte Professorin …“, neckte Jay sie und zog blitzschnell Sophies Fuß in Richtung Mund, um in ihren großen Zeh zu beißen. Ihr erschrockener Aufschrei entlockte ihm ein genugtuendes Grinsen. 

    „Du bist nicht sauer?“, fragte sie erleichtert und war immer noch verunsichert über sein Verhalten. Irgendwie war Jay so ganz anders als sonst.  

    „Ich denke, deine eiskalten schmerzenden Füße und die Peinlichkeit sind Strafe genug“, bemerkte er betont großzügig. „Aber wenn du drauf bestehst, könnte ich mir natürlich noch etwas Besonderes für dich einfallen lassen …“ Sophie schlug erst die Hände vors Gesicht und winkte dann dankend ab. „Beauty, was hältst du davon, wenn wir das Thema, das dir offenbar so unangenehm ist, einfach vergessen? Und jetzt komm her.“ Das ließ Sophie sich nicht zweimal sagen. Unter seiner Massage hatten ihre Füße inzwischen wieder eine angenehme Temperatur angenommen und sie freute sich, seine Hände auch auf dem Rest ihres Körpers zu spüren. Breitbeinig rutschte sie über seinen Schoß. 

    „Danke für dieses wunderbare Angebot, Beauty. Aber ich möchte dich nicht noch weiter ausziehen, ich möchte, dass du dir etwas anziehst!“ 

    Überrascht ließ Sophie ihre Arme sinken – jetzt wurde es endgültig kurios. Jay und keine Lust auf Sex? Das war ein erschreckender Gedanke – genau wie der, wieder in die feuchten Strümpfe schlüpfen zu müssen. „Aber meine Sachen sind doch ganz nass …“ Unter ihrem neugierigen Blick zog Jay eine Tasche aus dem Fußraum auf den Sitz hinauf. „Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass du immer Ersatzkleidung für mich an Bord hast?“  

    „Keine Sorge“, beruhigte Jay sie und strich tröstend über ihre nackten Beine. „Ich wollte deiner Mutter nicht den Platz streitig machen!“ 

    „Treffer und versenkt“, stöhnte Sophie.  

    Jay überging die Bemerkung, fischte ein Bündel Kleidung aus der Tasche und drückte es Sophie in die Hände. Nachdem sie die Hose, Strümpfe und Sneaker angezogen hatte, hielt sie Jay den Pullover hin: „Soll ich den auch wechseln? Meiner ist nicht nass geworden?“ 

    „Du kannst ihn über dein Shirt ziehen“, murmelte er und tippte etwas in sein Smartphone. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht – offensichtlich hatte er eine gute Nachricht erhalten. Jetzt zog er seine Schuhe aus und wechselte ebenfalls zu schwarzen Sneakern. Sehr ungewöhnlich … 

    „Hat es einen Grund, dass wir beide schwarze Sportkleidung tragen?“ 

    „Nein, das ist Zufall“, antwortete Jay und beschäftigte sich wieder mit seinem Handy. Wirklich überzeugend klang seine Antwort nicht. Der Wagen stoppte und er stieg ohne ein weiteres Wort aus. Franco hatte den Jaguar – vor neugierigen Blicken verborgen – in einer schmalen überdachten Einfahrt im Schatten eines großen Gebäudes geparkt. Eine Art Stadtpalais direkt am Central Park, grauer Sandstein, große Rundbogenfenster …  

    Ich kenne das irgendwo her. Ich habe diesen Bau schon gesehen … „Was wollen wir hier?“, fragte Sophie, als Jay sie zum Aussteigen aufforderte. Es tat ihr leid, dass sie unhöflich klang, aber ihr Bedarf an Überraschungen war für heute eindeutig gedeckt. 

    „Pst, sei doch leise!“, wisperte Jay und zwinkerte ihr zu. „Wir wollen doch nicht erwischt werden!“ 

    Oh ja, das kann ich mir mehr als lebhaft vorstellen! Plötzlich wusste sie wieder, zu welchem Gebäude diese gut versteckte Einfahrt, in der sie parkten, gehörte: eine Kunstgalerie, die Frick Collection. „Was soll das …? Du kannst doch nicht … wir können doch nicht …?“  

    Nein, nein, das kann nicht sein, die Katze nimmt mich doch unmöglich zu einem Beutezug mit! Oder vielleicht doch? War Jay sich seiner Sache so sicher? Die Armreifen! Natürlich! Das war so eine Art Versprechen … ihm zu gehören, ihm zu gehorchen … Nein, trotzdem, so amateurhaft wird sich doch ein Profi wie er nicht benehmen und einen Anfänger, wie mich mitnehmen! Aber vielleicht will er das Gebäude auch nur auskundschaften und sehen, wie ich mich anstelle! Ja, das macht Sinn … ist aber auch nicht besser!, jammerte sie stumm in sich hinein. Sophies analytisches Wissenschaftlerhirn überschlug sich. Aber sie fand keine schlüssigen Antworten, ihre Gedanken verfingen sich in immer mehr Fragen. „Wollen wir da rein?“, keuchte sie. 

    „Ja“, antwortete er schlicht und angelte eine kleine Tasche vom Rücksitz. 

    Bestimmt sein Handwerkszeug! „Müssen wir übers Dach oder wie machen wir das?“, fragte Sophie zynisch. Zu etwas anderem als Galgenhumor war sie inzwischen nicht mehr fähig. 

    Jay nickte in Richtung einer Tür.  

    „Wie, durch die Tür?“ 

    „Wenn du darauf bestehst, können wir auch über einen der Notausgänge im Obergeschoss reingehen. Aber denkst du, dass so eine Kletterpartie bei deiner Höhenangst das Richtige für dich wäre?“ Grinsend sah er auf sie hinunter und legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern.  

    Erbost sah Sophie von einer Hand zur anderen. Toll, er trägt Lederhandschuhe … und ich? Wie kann ihm als Profi ein solcher Fehler unterlaufen oder will er etwa, dass morgen alle Welt weiß, dass ich hier war, weil sie meine Fingerabdrücke identifiziert haben? „Hast du Handschuhe für mich?“, flüsterte sie panisch. 

    Jay rückte seine Maske zurecht. „Warum, hast du kalte Finger?“; fragte er scheinheilig und gab Franco ein Zeichen.  

    Der Chauffeur öffnete den Kofferraum und zog ein paar Lederhandschuhe aus dem Kofferraum … das direkt neben Rollen und großen Mappen lag, die wohl auf eine neue Befüllung warteten. „Rot“, zischte sie plötzlich panisch auf.  

    „Rot?“, fragte Jay ungläubig. 

    „Ich möchte bitte fahren!“ 

    „Beauty, was ist denn? Ich habe extra für dich …“ 

    „Hast du vielleicht mal überlegt, was das für mich bedeutet?“, stöhnte Sophie.  

    Jay unterbrach das Kramen in der kleinen Tasche. „Ja, aber genau deswegen sind wir doch hier!“  

    Das hörte sich so an, als sollte sie sich geehrt fühlen, dass er sie ungefragt in seine Verbrechen hineinzog … „Und wenn ich das gar nicht will?“ 

    „Aber du liebst doch besonders die Werke der holländischen Meister des 17. Jahrhunderts wie Jan Vermeer und Rembrandt van Rijn …“ 

    „Ja, das tue ich ja auch, aber doch nicht so!“, beteuerte Sophie kläglich. 

    „Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen. Du hast bestimmt nicht so schnell wieder die Gelegenheit, die Bilder – also wenn man mal von mir absieht – ganz allein für dich zu haben!“ 

    Sophie erstarrte. „Deswegen machst du das? Das ist dein Antrieb?“ 

    „Aber natürlich. Ich weiß doch, wie wichtig es dir ist, solche Dinge mit mir gemeinsam zu erleben. Und ich kann dir versichern, dass es mich nur eine großzügige Spende an den Kurator gekostet hat ...“ 

    Sophie rang um ihre Fassung – das wurde ja immer besser: „Der Kurator steckt mit dir unter einer Decke?“ 

    „Wenn du das so ausdrücken möchtest … Aber ja, ohne Eingeweihte läuft so was nicht.“ 

    „Das ist also das Geheimnis deines Erfolges“, kreischte Sophie auf. 

    Jay legte seinen Zeigefinger an die Lippen. „Könntest du jetzt vielleicht ein wenig dezenter in deinen Äußerungen sein? Denn wenn die Polizei hier auftaucht, habe ich wirklich ein Problem!“ 

    „Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen!“, fauchte Sophie. Plötzlich flammten Rücklichter auf – der Jaguar setzte zurück. „Wo will Franco denn hin?“ 

    „Es ist zu auffällig, wenn er hier die ganze Zeit in der Einfahrt steht“, raunte Jay ihr ins Ohr und zog Sophie eng an sich. „Bereit für ein Abenteuer?“ 

    „Das Gleiche hast du zu mir gesagt, als du mich zu der ShadowPlay-Veranstaltung mitgenommen hast“, versuchte Sophie an der zweiten Zunge in ihrem Mund vorbei zu nuscheln. 

    Jay packte ihre Pobacken und grub seine Hände hinein. Das Winden ihres Körpers bewies ihm, dass der Schmerz der Hiebe vom Vorabend unter seinen Fingern sofort wieder aufflammte. „Und hast du es bereut?“, wisperte er. 

    „Nein“, musste sie zugeben.  

    „Der Kurator ist auch ein Großmeister von ShadowPlay“, erläuterte Jay und ließ seine Finger in ihren Nacken hochwandern.  

    Sophie zuckte zusammen. Die bekannte Berührung – mit Lederhandschuhen eine ganz neue Erfahrung. „Du würdest also nichts tun, das ihm schadet?“ 

    „Natürlich nicht! Und darum müssen wir uns bei der Tour auch an ein paar Spielregeln halten: Nur Taschenlampen, kein Lärm. Hier draußen darf niemand mitbekommen, dass wir da drinnen unsere private Rundreise machen!“, erklärte er eindringlich. Jay genügte ein weiterer Blick in Sophies Gesicht, um zu wissen, dass sie immer noch nicht überzeugt war. „Und trotzdem hast du Angst, dass wir erwischt werden?“ 

    „Ja, natürlich!“ 

    „Ich lege es bestimmt nicht darauf an“, betonte er. „Ich habe mehr zu verlieren als du! Die Polizei würde uns zwar nach kurzer Zeit wieder laufen lassen, aber ich müsste meine Identität preisgeben … und dann könnte ich beruflich einpacken.“ 

    Das kann ich mir lebhaft vorstellen! Aber auf der anderen Seite stimmt, was er sagt: Die Katze ist noch nie erwischt worden – und würde es bestimmt nicht leichtfertig drauf ankommen lassen. Nicht für mich und bestimmt nicht, nur um mir ein paar Bilder zu zeigen. 

    Jay streckte ihr die Hand entgegen. „Und, bist du dabei?“ Etwas zögerlich – aber Sophie griff zu …  

      

    Jay zog ein elektronisches Gerät aus der Tasche, das dem Pager ähnelte, den Sophie bei Maria und Franco gesehenen hatte. Auf der obersten Stufe sah er sich noch einmal um und drängte sie hinter einen Mauervorsprung. Leises Piepen ertönte, sechs Mal – Jay gab offenbar eine Art Code ein. Sophie war nicht sonderlich überrascht, dass die Tür, vor der sie standen, aufsprang.  

    „Alarmsystem?“, wisperte sie. 

    „Das spricht die Fachfrau!“ Jay schmunzelte, schlüpfte durch den Türspalt, zog erst Sophie hinter sich her und dann die Tür wieder ins Schloss.  

    Sophie schlug die Hände vor den Mund. „Wow“, flüsterte sie ehrfürchtig und sah irritiert zu, wie Jay sich die Handschuhe auszog. „Kann ich meine auch ausziehen?“ 

    „Ähm, ja.“ Er schien einen Moment zu überlegen, bevor im wohl klar wurde, worauf sie anspielte. „Meinst du wegen der Fingerabdrücke?“ Sein Blick ließ Sophie peinlich berührt zusammenschrumpfen. „Da mach dir mal keine Sorgen. Hier kommen täglich Hunderte von Besuchern durch, die vieles anfassen.“ Langsam drängte er seine Begleiterin rückwärts gegen die Wand. „Aber sage mir mal, muss ich mir Sorgen machen?“ 

    „Was meinst du?“ 

    „Selbst wenn deine Abdrücke hier gefunden werden, dürfte das kein Problem sein, außer …“, er machte eine Pause und hob Sophies Gesicht mit einem Kinngriff zu sich hinauf. „Außer deine Fingerabdrücke wären bereits in irgendeiner Verbrecherkartei gespeichert …“  

    „Was? Um Gottes willen, nein! Nein!“ 

    Seine Lippen machten kurz vor ihren Halt. Gefangen von seinem Körper, der sie an die Wand presste und den Fingern, die vom Kinn auf ihre Kehle hinabgewandert waren, erwartete Sophie vibrierend seine nächste Handlung. An dem Bein vorbei, das er fest zwischen ihre Schenkel gedrückt hielt, glitt seine freie Hand über ihren Venushügel hinab. Sophie spürte jeden einzelnen seiner Finger durch den dünnen Stoff der elastischen Sporthose. „Wenn das so ist, dass du in Sachen Strafverfolgungsbehörden noch ganz jungfräulich bist: bereit für deine erste Sünde mit mir?“, raunte er. Sophie nickte. Jay entließ sie aus der Gefangenschaft, seine Taschenlampe blitze auf. „Habe ich doch gewusst, dass du nicht nur beim Sex ein Adrenalinjunkie bist!“ Einladend streckte er ihr die Hand entgegen. 

      

    „Kannst du die Taschenlampe noch einmal ausmachen?“, bat Sophie. Innerlich noch immer vor Anspannung schlotternd, konnte sie sich trotzdem nicht der Faszination der lang gestreckten atriumartigen Säulenhalle entziehen. Das in weiten Teilen mit Schnee bedeckte Glasdach dämpfte die einzige Lichtquelle – den hereinfallenden Schein der Großstadt – zusätzlich. „Magisch“, flüsterte sie ergriffen und ließ ihre Augen über den Zauberwald wandern, der den Wasserlauf mit einem Springbrunnen im Zentrum, umgab. Das dunkle Grün der Blätter bildete einen starken und doch harmonischen Kontrast zu den Mauern und Säulen aus grauem Sandstein. Eingefügte Arrangements mit Lilien und anderen weiß blühenden Pflanzen lenkten die Blicke immer wieder geschickt auf Bereiche, in denen sich Statuen und Plastiken stilvoll in das Gesamtbild einfügten.  

    Jay wies auf die doppelflügeligen Rundbogen-Terrassentüren. „Dort gehen die Ausstellungsräume ab. Wir haben leider nicht die Zeit, uns alle elfhundert Werke anzusehen. Aber die, die dir besonders wichtig sind, werden wir schon schaffen.“ Er schob Sophie einfach vor sich her durch einen Rundbogen. „Der Oval Room.“ Als Erstes materialisierte sich ein opulenter Goldrahmen im Schein der Taschenlampe. „Anthonis van Dyck, das Familienporträt von Lord Strange, seiner Frau Charlotte und deren Tochter.“ 

    „Da kennt sich jemand mit Gemälden aus“, bemerkte Sophie spitz und beobachtete genau Jays Reaktion. Doch da war nichts, nicht mal ein kleines Grinsen, gar nichts Verdächtiges. Und offenbar wertete er ihren Blick als Interesse und Aufforderung, sein Wissen mit ihr zu teilen. „Van Dyck gehört zu den Malern und Grafikern des flämischen Barock und hat von 1599 bis 1641 gelebt. Er war freier Mitarbeiter von Peter Paul Rubens und ist besonders für seine Porträts berühmt. Charles I. berief van Dyck aufgrund seines Könnens zum Hofmaler an den englischen Königshof und erhob ihn in den Adelsstand.“ Gleich nach der Erklärung richtete Jay den Schein der Taschenlampe auf das nächste Van-Dyck-Gemälde.  

    Sophie bedauerte, nicht mehr Zeit zum Betrachten der einzelnen Bilder zu haben, und von Jay durch einige der wundervollen Räume sogar ganz ohne Halt geschleust zu werden. Doch bei den Werken von Jan Vermeer und Rembrandt van Rijn stellte er sich still hinter Sophie und gab ihr die Gelegenheit, sich an ihren bevorzugten Kunstwerken sattzusehen. Spontan drehte sie sich um und fiel ihrem Gönner um den Hals. „Ich danke dir, es ist wirklich ein einmaliges Erlebnis, die Bilder auf diese Art zu bewundern.“ 

    „Ja, da kann man fast Verständnis für die Sammler haben, die sich Kunst stehlen lassen, um sie ganz in Ruhe in den eigenen vier Wänden genießen zu können, nicht wahr?“ 

    Sophie war froh, dass Jay in diesen Lichtverhältnissen nicht sehen konnte, dass sie aschfahl wurde. „Ja, die eigenen vier Wände, ja … das finde ich auch so wundervoll an diesem Museum“, lenkte sie hektisch ab. „Dass man durch die voll eingerichteten Wohnräume spazieren kann. In dieser Umgebung kommen die Skulpturen, Gemälde, Plastiken und letztlich auch die Antiquitäten selbst ganz anders zur Geltung!“ 

    Jay pflichtete ihr bei. „Nach dem Tod seiner Witwe durfte die Villa 1935 als Museum genutzt werden. Das hatte der Industrielle Henry Clay Frick, der bereits 1919 verstorben ist, testamentarisch verfügt. Ein großartiges Geschenk an die ganze Stadt, ach was, an die ganze Welt“, zwinkerte er Sophie zu. 

    „Genau, und es wäre eine Schande, wenn etwas aus dieser Kollektion auf illegalem Weg in irgendeinem Keller eines egoistischen Sammlers landen würde!“, brauste Sophies Mundwerk auf, bevor ihr Verstand es verhindern konnte. „Und jetzt möchte ich bitte gehen, ich bin nicht mehr aufnahmefähig.“ Und zurechnungsfähig auch nicht. Sie versuchte sich an einem Lächeln und hoffte, dass es gelang. 

    Jay sah auf die Uhr. „Recht hast du, und es wird auch wirklich Zeit.“ 

      

    Auf dem Rücksitz platzgenommen, kippte Sophies Kopf sofort an die Kopfstütze. Sie schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten.  

    „Und, wie fühlt es sich an, dass du einfach mal etwas riskiert hast? Endlich die übliche Strukturiertheit, das Sicherheitsbedürfnis und die ewige Anpassung über Bord geworfen …“  

    Sie brachte nur ein müdes Lächeln zustande. „Witzbold, als wenn ich das nicht ständig täte, seit wir uns kennen!“, murmelte sie und gähnte lauthals. Dankbar sank sie in Jays offene Arme und ließ sich vom langsamen Rhythmus seines Herzschlags zur Ruhe bringen. Ihre Gedanken machten sich selbstständig. Die verschiedenen Etappen des New-York-Besuchs poppten vor ihrem inneren Auge wie Werbung auf einem Computerbildschirm beim Surfen im Internet auf. Das Empire State Building, die Met, Rigoletto, Jays Haus, das Museum, das Theater … und dann war sie plötzlich da, die eine Frage: „Warum hat er Rise gesummt?“, nuschelte Sophie in Jays Pullover. 

    „Wie bitte?“  

    „Der Mann vor dem Theater … als ich dachte, du … warum hat er Rise gesummt, bevor er losgelaufen ist?“, murmelte sie unter Gähnen. 

    Ruckartig setzte Jay sich auf und sah argwöhnisch auf Sophie hinunter. „Ich denke, dass es ein Zufall war, der Song ist in den New Yorker Klubs gerade wieder total angesagt“, bemerkte er schon beinahe gelangweilt. Seine Erklärung machte Sinn, aber warum passte sein Tonfall nicht zu seiner Reaktion? Er sah aus dem Fenster und ließ seine Fingerspitzen spielerisch über Sophies Lippen gleiten. „Es tut mir leid, aber wir müssen morgen unsere Zelte hier abbrechen … ich habe einen dringenden Termin in Berlin.“ 

      

    *** 

      

    „Wenn sie die Armbänder nicht getragen hätte, hätte das verdammt schiefgehen können. Ryan, ich habe keine Ahnung, was hier los ist …“ 

    „Was ist denn genau passiert?“, erkundigte sich der Angerufene sachlich. 

    „Sophie hat sich im wahrsten Sinne des Wortes verrannt!“, antwortete Jay zynisch. 

    Ein Kommentar, mit der Ryan wenig anfangen konnte. „Okay und was genau habe ich mir darunter vorzustellen?“,  

    „Ich hatte Sophie gesagt, dass wir uns vor dem Theater treffen, weil ich noch eine Überraschung für sie habe …“ 

    „Und dabei ist dann etwas schiefgegangen?“, schlussfolgerte Ryan.  

    „Ich bin nicht unschuldig an der Situation“, räumte Jay ein. „Ich habe im Wagen gewartet … Sophie kam aus dem Theater, hat einen Mann gesehen, der mir körperlich und kleidungstechnisch wohl zum Verwechseln ähnlich war … Sie dachte, dass ich es bin und sie zu einer Jagd einlade, und dann ist sie hinter ihm her …“ 

    „Und was macht dich so sicher, dass ein Unfall ausgeschlossen ist?“, fragte Ryan. 

    „Weil es doch mehr als eigenartig ist, dass ein Mann, der mir in puncto Statur und Kleidung entspricht, ihr Rise ins Ohr summt und dann in der Menge abtaucht … und sie immer so auf Abstand hält, dass sie ihn nie von vorne zu Gesicht bekommt.“ 

    „Der Song hat eine besondere Bedeutung für euch?“, erkundigte sich Ryan. 

    „Session-Einstieg“, erklärte Jay.  

    „Dann können nicht viele Leute davon wissen. Und wenn man das Gesamtszenario betrachtet, ist es kaum möglich, dass es sich um eine zufällige Verkettung von Ereignissen handelt“, bestätigte Ryan den Verdacht seines Freundes. 

    „Ich habe das Gefühl, dass es eine Warnung sein sollte“, befürchtete Jay. „Ich weiß nur nicht von wem und warum …“ 

    „Ist dir in der letzten Zeit etwas Verdächtiges aufgefallen?“ 

    „Nein, aber irgendwas lag in der Luft … zum Glück hat sie Geschichte mit den Armbändern geschluckt“, räumte Jay erleichtert ein. 

    „Sophie weiß nicht, dass die Schmuckstücke mit Trackern ausgestattet sind, und dass du sie jederzeit orten kannst?“ 

    „Wenn sie das wüsste, würde sie mir an die Gurgel gehen …“, musste Jay eingestehen. 

    „Nicht zu Unrecht …“, ärgerte Ryan ihn.  

    „Dass gerade du als ehemaliger Geheimdienstler das sagst!“ 

    „Entspann dich, Jay. Bisher hast du immer einen guten Instinkt bewiesen. Und wenn ich ein merkwürdiges Gefühl gehabt hätte, dass es eine Bedrohungslage gibt, hätte ich noch ganz andere Geschütze aufgefahren.“ 

    „Darum wollte ich mich ja auch möglichst schnell mit dir abstimmen. Du hast Sophie ja schon für mich durchleuchtet …“, murmelte Jay. 

    „Und ich kann nur noch mal wiederholen: Die Frau ist sauber … oder jedenfalls war sie es, als ich sie gescannt habe“, bestätigte Ryan. „Aber mal ganz etwas anderes, denkst du, dass sie einen Verdacht hat, was deine Identität angeht?“ 

    „Das glaube ich nicht. Jedenfalls gibt es dafür keine Anzeichen. Sie schnüffelt sogar nur ganz diskret hinter mir her“, erklärte Jay lachend. 

    „Okay, so weit, so gut“, bemerkte Ryan. „Die Frage mit der höchsten Dringlichkeitsstufe ist herauszubekommen, wer die Zielperson ist.“ 

    Jay war verunsichert. „Was meinst du?“ 

    „Ob es um Sophie geht oder um dich. Denn wenn es um dich geht, haben wir ein ernsthaftes Problem!“ 

    „Und wenn es um sie geht? Was ist denn daran weniger problematisch?“ 

    „Entspann dich, Jay! Es dann für uns auf jeden Fall einfacher, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen, das ist alles, was ich damit sagen wollte“, beschwichtige Ryan. „Hast du vor, sie einzuweihen?“ 

    „Nein, definitiv nicht! Es wäre viel zu gefährlich …“  

    „Also ich werde die Kontakte aktivieren und David mit ins Boot holen, er und Elena sind gerade bei uns in Irland zu Besuch.“ 

    „Vielen Dank, Ryan, das beruhigt mich. Ich melde mich, wenn ich wieder in Berlin bin. Grüße Fiona, Elena und David von mir.“  

      

      

      

      

      

      

   





 Parfumattacken  

      

      

      

    „Es tut mir leid, ich verspäte mich ein paar Minuten“, bedauerte Sophie. “Ich hoffe, das ist okay … du hast doch keine deiner berühmten Sessions vorbereitet?“, schmeichelte sie. 

    „Als Mensch kann ich deine Verspätung entschuldigen“, hauchte Jay in einem mitleidigen Ton ins Telefon, „aber als Dom muss ich dir leider mitteilen, dass ich das in keiner Weise akzeptieren kann … ich werde mir eine schöne Strafe ausdenken, bei der dir alles vergeht …“ 

    „Hör bloß auf“, jammerte Sophie, „mir ist jetzt schon schlecht!“ 

    Irgendetwas in ihrem Tonfall alarmierte Jay sofort. „Wie kommt das? “ 

    „Weiß auch nicht … deshalb verspäte ich mich ja. Ich bin eben aus der U-Bahn, weil mir echt übel geworden ist.“ 

    „Dir ist schlecht geworden, einfach so?“, fragte er verwundert. 

    „Nee, mir ist nicht einfach so schlecht geworden … Mist … sorry … ich sollte nicht telefonieren und gleichzeitig durch eine volle U-Bahn-Station latschen“, lachte Sophie, „Ich bin voll in jemanden reingelaufen …“ 

    Dass ihr noch zum Lachen zumute war, beruhigte Jay. „Was ist passiert?“ 

    „Ich habe fast jemanden umgelaufen …“  

    „Nein“, unterbrach er sie ungeduldig. „Du wolltest mir erzählen, dass dir übel geworden ist! Warum …?“ 

    „Da war eine Gruppe von Studenten, die haben in der Bahn mit Parfum gespielt … und eine Ladung habe ich abbekommen … ich habe wohl gerade tief eingeatmet, musste fürchterlich husten … Auf jeden Fall muss ich mir unbedingt merken, dass man keinen Gestank braucht, um einen Waggon im Eiltempo zu räumen, da reicht auch ein schnöder Wohlgeruch – man braucht nur die entsprechende Dosis …“ 

    „Woher weißt du, dass es Studenten waren?“, fragte Jay misstrauisch. „Kennst du sie?“ 

    „Nein“, gab Sophie lachend zurück. 

    „Woher weißt du denn, dass sie wirklich Studenten waren?“, wiederholte er. 

    Hat er Ausfallserscheinungen – oder warum wiederholt er sich ständig? „Weiß ich eben, weil sie sich so benommen haben.“ 

    „Und seit du das Parfum abbekommen hast, ist dir schlecht?“  

    War da ein komischer Unterton in seiner Frage? Unmöglich das bei diesem Lärm festzustellen, die U-Bahn fuhr gerade ab. „Mist“, meckerte Sophie wieder, statt zu antworten. 

    „Was ist denn jetzt?“, drängelte Jay. 

    „Ich sage es ja, telefonieren in einer Menschenmenge und sich gleichzeitig vorwärts bewegen, fällt in die Rubrik erhöhter Schwierigkeitsgrad! Dieses Mal hat mich jemand angerempelt – irgendwann lande ich noch auf den Gleisen.“ 

    „Beauty, sind die Typen mit dem Parfum auch ausgestiegen?“, argwöhnte Jay. 

    Ihre Nackenhaare stellten sich langsam auf. Da war so etwas total Eigenartiges in seinem Tonfall. Unauffällig versuchte Sophie, sich umzusehen. „Ich … ich weiß nicht.“  

    „Wo genau bist du?“ 

    „Ich bin am Wittenbergplatz ausgestiegen und gehe zu Fuß zum KaDeWe, von da aus nehme ich den Bus zum Potsdamer Platz.“  

    „Wie lange brauchst du noch?“ 

    „Ich weiß nicht, wie die Busse von hier fahren …“  

    „Nein, nein, kein Bus!“, beschwor Jay sie. „Wie lange brauchst du noch zum KaDeWe?“ 

    „Fünf Minuten.“ 

    „Du wartest dort, Franco wird dich abholen“, befahl er. 

    „Wie? … was ist denn los?“ Langsam wurde ihr durch die ganze Fragerei mulmig. Oder war da nicht doch ein Gefühl von Benommenheit?  

    Jay antwortete nicht, stattdessen fragte er. „Wo bist du genau?“ 

    Plötzlich war da das typische Kribbeln in ihrem Nacken, das sich einstellte, wenn man spürte, das man beobachtet wurde. „Ich bin jetzt im Fußgängertunnel …“ Unauffällig sah sie sich um. War da nicht ein Schatten, der ihr dicht auf den Fersen folgte? 

    „Da sind doch bestimmt viele Leute?“, erkundigte Jay sich. 

    „Ja … warum?“ Ohne es zu wollen, wurden ihre Schritte länger. Nein, du irrst dich, sprach sie sich selbst Mut zu. Das kann nicht sein … Sophie ging schneller … wurden die Schritte hinter ihr auch schneller? Sie begann zu keuchen. Schit, mir wird die Luft knapp! 

    „Sophie, was ist los? Du schnaufst so …“ 

    „Was? Wieso? Nein, alles gut …“ Plötzlich war da dieses unangenehme Kribbeln in ihrem Hals. Mist, was ist denn jetzt los? Sophie wurde von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Sie sprintete los, schlug einen Haken, zwängte sich durch die Menschenmenge und hastete die Treppe hoch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Beruhige dich, Sophie, versuchte sie erneut, ihre Panik mit guten Worten in den Griff zu bekommen. Doch die Enge in dem Treppenaufgang verstärkte die Angst noch. Die Luft wurde immer knapper. Schweißperlen liefen an ihrer Schläfe hinab. Die Hustensalve holte sie fast von den Füßen. 

    „Sophie, Sophie, was ist denn los, was machst du? Sag doch was!“, drängte Jay. 

    „Was ich mache? Ich mache mich gerade komplett zum Affen!“ Sie blieb stehen und ließ ihren Blick noch einmal über den großen freien Platz wandern. Nichts, kein einziger von den Studenten aus der U-Bahn war irgendwo zu sehen. Langsam marschierte sie weiter und atmete tief durch. „Du machst mich so nervös, dass ich schon Gespenster sehe!“, machte sie ihrem Ärger Luft. 

    „Wo bist du?“ 

    „Ich stehe direkt vor dem KaDeWe, Eingang Tauentzienstraße.“  

    „Bist du da sicher?“, bohrte er weiter. 

    „Hör auf, Jay, natürlich bin ich hier sicher! Was ist denn mit dir los? Du machst mich echt kirre!“ 

    „Franco ist jeden Moment bei dir.“ 

    „Okay, dann lege ich jetzt auf …“ 

    „Nein, nein! Warte, nicht auflegen. Ich möchte, dass du dich mit mir unterhältst.“ 

    „Warum?“ Innerlich schüttelte Sophie den Kopf. Was war aus dem coolen und beherrschten Typen geworden? Wo hatte Jay den Dom gelassen? 

    „Ich möchte einfach sicher sein, dass es dir gut geht“, versuchte er sie zu beschwichtigen. 

    „Da, ich sehe deinen Wagen … ich …“ 

    „Bleibst, wo du bist! Franco hält direkt so, dass du einsteigen kannst.“ 

      

    Zwei Minuten später sank Sophie genervt in den Sitz und schloss für einen Moment die Augen, um innerlich bis drei zu zählen. Das Telefon hatte sie immer noch am Ohr. Sie wollte Jay gerade fragen, ob sie denn jetzt endlich auflegen konnte, als sie Augen wieder öffnete. Jetzt drehte nicht nur Jay am Rad, der Chauffeur hatte sich offenbar anstecken lassen. „Warum fahren wir durch den Tiergarten – muss Franco Verfolger abschütteln?“, fauchte sie ins Handy. 

    „Nein, wir treffen uns gleich in der Charité.“ 

    „Du bist in der Charité? Bist du krank? Was ist los?“ Endlich wenigstens der Ansatz einer Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten. 

    „Nein, nein, mir geht es gut … aber du …“ 

    „Ich? Was soll ich denn in der Charité?“ 

    „Ich habe Lennard gebeten, dass er dich einmal ansieht, nur um sicher zu sein.“ 

    „Das ist doch total übertrieben!“, beschwerte sich Sophie und begann zu husten. 

    „Ach ja? Das sehe ich aber ganz anders. Ich will sicher sein, dass da nichts anderes dahintersteckt.“ 

    „Dahintersteckt? Du meinst wegen des Parfums in der U-Bahn?“ Sophie verstand immer weniger. „Du glaubst doch wohl nicht, dass es ein Anschlag war oder so etwas?“ 

    „Ich möchte einfach nur alles ausschließen!“ 

    „Du gehst mir echt gerade fürchterlich auf die Nerven, aber du bist echt süß …“, zog Sophie den dominanten Mann auf, und wusste immer noch nicht, ob sie verärgert oder gerührt sein sollte. Fest stand auf jeden Fall, dass Jay in keiner Weise auf ihre Provokation reagierte. Entweder wurde ich einer Gehirnwäsche unterzogen oder er … und hier stimmt noch viel mehr nicht, als ich gedacht habe. Nur was und warum? 

    „Geh einfach mit Franco, er wird dich zu Lennard bringen. Spätestens in dreißig Minuten bin ich auch da“, versicherte Jay ihr. 

    Er setzte bewusst sein Inkognito aufs Spiel? Wegen dieser Lappalie? Nein, das musste sie verhindern. „Ich möchte nicht, dass du in die Charité kommst! Es ist viel zu gefährlich, deine Identität … du könntest auffliegen!“, versuchte sie vehement auf ihn einzuwirken. 

    „Mach dir keine Sorgen um mich und geh jetzt bitte auf direktem Weg zu Lennard!“ 

    Es wurde immer mysteriöser und plötzlich spürte auch Sophie wieder diese merkwürdige Benommenheit, und dass ihr Herz bis zum Hals klopfte. Ich habe keine Angst, ich habe keine Angst, sagte sie sich immer wieder und stieg mit wackelnden Knien aus dem Wagen. 

      

    *** 

      

    „Sieht alles sehr gut aus“, versuchte Dr. Wenning Sophie zu beruhigen, während er die Saugnäpfe von ihrem Oberkörper und den Clip am Zeigefinger entfernte. „Sie können Ihre Bluse wieder anziehen.“ 

    „Aber dieses Herzklopfen?“, fragte sie verunsichert. 

    „Das kann man hier auf dem EKG wunderbar an den Ausschlägen und der Frequenz erkennen“, zwinkerte er ihr zu. „Das nennt man Angst. Und da die Sauerstoffsättigung genau so unauffällig wie der Rest des EKGs ist, versichere ich Ihnen gerne noch mal, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt.“ 

    Sophie atmete erleichtert aus und sprang ihrem Arzt im nächsten Moment fast vor Schreck auf den Arm: Die Tür wurde aufgerissen und ein fremder Mann stand im Raum. Hektisch zog sie die Bluse über den nackten Oberkörper. 

    „Bist du in Ordnung?“, brummte eine bekannte Stimme durch den dicken Vollbart.  

    „Jay?“ Sophie erstarrte zur Salzsäule und ließ ihre Augen über den großen dicken Mann gleiten, dessen Gesicht fast vollständig hinter einem langen Bart und ungepflegten Haarfransen verborgen war. 

    „Ganz großes Kino“, grinste Dr. Wenning. „Noch ein paar solcher Auftritte und es wundert mich nicht, wenn deine Freundin irgendwann wirklich Panikattacken schiebt.“  

    „Was für eine Verwandlung!“, raunte Sophie verwundert. 

    „Den Fatsuit und restlichen Kram für die Maskerade habe ich immer bei mir“, Jay strich sich einige Zotteln aus der Stirn. „Die Verkleidung ist zwar äußerst unbequem und wirklich nur für kurze Auftritte geeignet, aber damit kann ich mich im Notfall in dieses fransige Ungetüm verwandeln und unerkannt in der Öffentlichkeit bewegen.“ 

    Sophie ließ ihren Blick über das ungewohnte Äußere von Jay gleiten. Jetzt sah sie zum ersten Mal zumindest einen Teil der Verkleidung, die er bei ihrer Präsentation getragen hatte, in natura. Nur hatte er sich damals glücklicherweise für eine andere Perücke und einen anderen Bart entschieden und war nicht als das haarige Monster aufgetreten, das jetzt vor ihr stand. Blieb noch eine Frage zu klären: „Wie bist du hierher gekommen?“ 

    „Ein Wagen vom Hotel …“, erwiderte er ungeduldig. „Aber das ist alles gar nicht wichtig. Wie geht es dir?“ Während er fragte, wanderte sein ängstlicher Blick zu seinem Freund Lennard.  

    Was ist bloß mit Jay los? So aufgelöst kenne ich ihn überhaupt nicht … obwohl – als ich im Hotel aus den Latschen gekippt bin, hat er auch schon so fürsorglich reagiert … Es muss einen Grund haben, er ist doch sonst überhaupt nicht zimperlich … jedenfalls nicht in dem Themenbereich, in dem er sich meisterlich auskennt! 

    Lennard Wenning legte seine Hände beruhigend auf die Schultern seines Freundes. „Ich habe Sophie durchgecheckt und kann nichts feststellen, das darauf hinweist, dass sie in irgendeiner Form Kontakt mit toxischen Substanzen hatte … die Analyse des Blutes steht zwar noch aus, aber ich denke da werden wir nichts finden.“ 

    Die Worte des Arztes konnten Jay nicht überzeugen. „Wie kannst du da so sicher sein?“ 

    „Ganz einfach mein Freund, weil es keinen Sinn macht, in der U-Bahn ziellos irgendwelche Gifte zu versprühen! Substanzen, die dafür infrage kämen und einen entsprechend großen Wirkungsgrad hätten, sind so horrend teuer, dass Privatmenschen keinen Zugriff darauf haben … und andere Regierungen haben kaum ein Interesse, einfache Leute in der U-Bahn damit anzugreifen. Die Herkunft solcher Stoffe könnte man schnell identifizieren und nachweisen. Und außerdem hätte ich schon eine Meldung bekommen, wenn wir in der Stadt einen Notfall in dieser Richtung hätten – wir haben immer Bereitschaft für den Katastrophenfall.“ 

    „Aber warum ist Sophie dann nach der Attacke schlecht geworden?“ 

    „Nun ja“, grinste Dr. Wenning, „eine schöne gesunde junge Frau … da sollten wir bei Übelkeit vielleicht mal an das Naheliegende denken!“  

    „Sie ist nicht schwanger, garantiert nicht!“, donnerte Jay plötzlich los. 

    Sophie versteinerte – was für ein Wechsel in der Tonart: von eben noch überängstlich zu jetzt hasserfüllt? 

    „Die Evolutionsgeschichte hat doch bewiesen, dass das Leben sich immer einen Weg sucht …“, neckte Dr. Wenning seinen Freund. 

    „Was soll der blöde Text?“, knurrte es hinter dem zotteligen Bart hervor. 

    Sophie hielt die Luft an, so sauer hatte sie Jay erst einmal erlebt: im Schloss beim Gespräch über ihre Mutter. 

    „Sorry“, lenkte Dr. Wenning zu ihrer Überraschung sofort ein und bestätigte einmal mehr, dass hier im Hintergrund irgendetwas lief, von dem Sophie keine Kenntnis hatte. Und so, wie es aussah, war auch keiner der beiden Männer gewillt sie in das Geheimnis einzuweihen.  

      

    *** 

      

    Was für ein Tag! Sophie wollte am liebsten nur noch nach Hause und sich die Decke über den Kopf ziehen. Doch Jay schien andere Pläne zu haben.  

    „Ich denke, es wird das Beste sein, wenn du für ein paar Tage zu mir ins Hotel kommst.“ 

    „Warum das? Ich dachte, du hast so viel zu tun und wenig Zeit?“, bemerkte Sophie spitz, ließ Jay vor dem Fahrstuhl stehen und stapfte die Treppe hinunter. Sie brauchte dringend Bewegung, um den Stress und Ärger abzubauen. 

    „Ja“, bestätigte Jay und hechtete hinter ihr her. Auf dem Treppenabsatz hatte er Sophie eingeholt und strich ihr zärtlich über die Wange. „Aber ich denke es wäre ganz gut, wenn du in der nächsten Zeit mehr Zeit in meiner Nähe verbringst.“ 

    Sie schüttelte ihn regelrecht ab, und marschierte die Treppe weiter hinunter. „Warum sollte ich das deiner Meinung nach tun?“ Besorgt beobachtete sie Jays wilde Verrenkungen, der verzweifelt versuchte, sich im Nacken unter der Perrücke zu kratzen. Sie befürchtete, er könnte jeden Moment eine Stufe verpassen und vor ihren Füßen landen.  

    „Die Situation heute …“ 

    „Welche Situation, es gab keine Situation!“, erwiderte Sophie gereizt und trat vor die Tür. „Und außerdem, wenn es dir so wichtig ist, Zeit mit mir zu verbringen, kannst du mir in deiner Verkleidung doch auf Schritt und Tritt folgen … und überhaupt, ich weiß gar nicht, warum wir auf Halloween und solche Tage warten müssen, um gemeinsam auszugehen. Dein Outfit ist doch perfekt!“ Herausfordern sah sie ihn an und wartete gespannt auf seine Ausreden. 

    „Diese Verkleidung ist sehr unangenehm.“ Wie zum Beweis verzog Jay das Gesicht und kratzte sich unter dem Bart. „Es ist wirklich nur eine Notlösung für eine kurze Zeit … professionelle alltagstaugliche Masken bedürfen stundenlanger Vorbereitungen!“, bekräftigte er. „Für die Maskierung zu deiner Präsentation hat die Visagistin fünf Stunden gebraucht.“  

    Auch wenn Sophie es bedauerte, sie musste zugeben, dass seine Argumentation schlüssig war. „Wie auch immer“, antwortete sie Jay und nickte Franco freundlich zu, der ihr die Autotür aufhielt. „Ich habe in den nächsten Tagen viel zu tun. Ich muss mir einen neuen Job suchen.“  

    Jay rutschte auf den Platz neben sie und bemerkte mit wissendem Lächeln: „Aber das brauchst du doch gar nicht …“ 

    Sophie starrte ihn an und konnte nur den Kopf schütteln. „Drehst du jetzt völlig am Rad?“  

    „Beauty, bitte! Ich meine es doch nur gut. Lass dir doch Zeit, dich zu entscheiden. Die Welt der Wissenschaft ist groß, es gibt so viele internationale Zentren, in denen du arbeiten könntest … hast du schon mal an Boston gedacht? Oder an London?“ 

    „Du meinst die Städte, in denen du oft zu tun hast? Ich soll meinen Lebensmittelpunkt dorthin verlagern, wo du bist?“ 

    Jay ergriff Sophies Hand und küsste sie zärtlich. „Wäre das denn so eine furchtbare Vorstellung? Seine Finger glitten über den Armreif, „Ich habe dich markiert, weil du zugestimmt hast, mein zu sein!“, erinnerte er sie an ihre Zusage. 

    Ein eiskalter Hauch ließ sie frösteln. Das wird mir alles viel zu eng! „Ich weiß nicht …“ 

    Plötzlich zog Jay sie in seine Arme und presste seine Lippen leidenschaftlich auf ihre. Die eindringende Zunge besiegelte seinen Besitzanspruch. Nicht mal der kratzige Bart konnte Sophies Widerstand daran hindern zu bröckeln. Dieser Mann hatte Macht über sie … und die wurde immer stärker, immer umfassender – genau wie seine Ansprüche auf ihr Selbstbestimmungsrecht. Niemals hätte sie sich vorstellen können, einmal die Wahl ihres Arbeitsplatzes von einem Partner abhängig machen zu können. Und jetzt saß sie hier neben Jay und es fühlte sich nicht mal falsch an! Er ist verheiratet!, mahnte ihr Gewissen, natürlich im unpassendsten – oder doch eher genau im richtigen – Moment?  

    „Ich habe weitreichende Verbindungen, ich könnte dich unterstützen …“ 

    Halt! Stopp! Jetzt ging er wirklich zu weit – Jay kratzte an ihrem Stolz. Sophie winkte ab. „Ich möchte, dass die Institute mich nehmen, weil sie von meiner Leistung überzeugt sind und nicht von deinem Namen – wie auch immer der ist!“ Der Moment der Schwäche war verflogen. „Irgendwie läuft mir das alles zu sehr in eine Richtung: Kontrolle!“ 

    „Was meinst du?“ 

    „Ganz einfach, ich habe das Gefühl, dass du langsam aber sicher die Kontrolle über mein Leben übernimmst. Du entscheidest die meiste Zeit, was wir machen, was ich anziehe, wann wir Sex haben oder nicht. Jetzt willst du schon mitbestimmen, wo ich arbeite …“ Sie brach ab – ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in ihr auf. Hatte Jay die Situation heute für seine Zwecke ausgenutzt und ihr Angst gemacht, um sie noch näher an sich zu binden? War ihm dieser kleine Zwischenfall gerade recht gekommen? „Demnächst erwartest du auch, dass ich Buch führe, wann und wo ich hingehe? Damit du immer weißt, wo ich bin!“ 

    Sein Gesicht versteinerte unter ihrer Attacke zusehends. „Das weiß ich doch sowieso!“ 

    „Wie meinst du das?“, hauchte sie entsetzt. Es war nur ein ganz flüchtiger Blick von Jay in Richtung ihrer Handgelenke. Doch er genügte: die Armreifen! In einer Millisekunde fuhr Sophie die Wut bis unter ihr Schädeldach. „Das ist nicht nur Schmuck … da ist Überwachungstechnik drin!“, fauchte sie. 

    Kein Widerspruch.  

    „Du erwartest von mir, dass ich einem maskierten Mann, dessen Namen ich nicht kenne, erlaube derart in meinem Leben herumzupfuschen? Du hast sie doch nicht mehr alle!“ Ohne nachzudenken, riss Sophie die Tür auf und flüchtete aus dem Wagen, der gerade an der Ampel hielt. Noch bevor Jay die Chance hatte zu reagieren, war sie in der Menschenmenge untergetaucht …  

      

      

      

      

   





 Ich kann nicht mehr 

      

      

      

    Gewohnheitsmäßig zog Sophie ihr Smartphone aus der Jacke, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, um Jay mitzuteilen, dass sie gut Zuhause angekommen war … doch das war ja nicht nötig – aber das Handy stumm stellen, das war auf jeden Fall nötig!  

    Ihrem zweiten Impuls, die Zange aus der Werkzeugkiste zu reißen, gab sie auch nicht nach. Warum eigentlich nicht? Die Platindinger bringen mit dem Silberplug zusammen doch bestimmt eine stattliche Summe … Damit könnte ich bestimmt locker ein paar Monate überbrücken, wenn ich keinen Job finde … Sie verstand selbst nicht, warum, aber sie brachte, es einfach nicht übers Herz, die Armreifen zu zerstören. In einer so akuten Krise konnte nur doch das Erste-Hilfe-Paket aus dem Küchenschrank helfen: Sophie knallte die Whiskyflasche und ein Glas auf den Tisch. Beim ersten Schluck des Zimmer warmen Single Malts verzog sie noch das Gesicht, doch nach dem zweiten wurde der Geschmack schon erträglicher.  

    Wie lange sie am Tisch gesessen, und wie viele Gläser sie getrunken hatte, wusste Sophie nicht mehr, aber irgendwann tauchte die Stimme in ihrem Kopf auf, die ihr zuraunte, dass es so nicht weitergehen konnte. Nicht mit Jay und auch nicht mit diesem Abend. „Hi Charly“, schmetterte sie ins Telefon. 

    „Bist du betrunken?“, kam sofort zurück. 

    „Nööööööööö“, gluckste Sophie. 

    Also noch viel schlimmer. „Wo bist du?“, wollte Charly wissen. 

    „Zu … Zuhause.“ Sophies schwere Zunge wollte nicht mehr gehorchen. 

    „Und genau da bleibst du, ich mache mich gleich auf den Weg und bin in einer halben Stunde bei dir!“ 

    Sophie starrte ihr Smartphone an. Nicht auch noch Charly, nee, wirklich nicht! Auch die beste Freundin wollte ihr jetzt erzählen, was sie zu tun und zu lassen hätte? Na toll! Langsam sank Sophies Hand auf den Tisch zurück. Was mache ich denn jetzt? Flucht war wieder ihr erster Gedanken. Aber wohin? Nach Hause ging ja nicht, da war sie ja schon. Der Alkoholpegel machte ein schönes watteweiches Gefühl im Kopf, aber das Geradeausdenken nicht eben einfacher. Eine Ecke nüchterner wäre schön – jedenfalls für den Moment. Plötzlich tauchte das Wort Kaffee in Sophies Gedanken auf und nur fünf Minuten später kippte sie – frei nach dem Motto „viel hilft viel“ – das Heißgetränk in sich hinein wie vorher den Alkohol.  

    Das Aufstehen, als es klingelte, hatte unerwartete und fatale Folgen. Bevor Sophie zurück in die Wohnung hechtete, schaffte sie es gerade noch, hervor zu pressen: „Sorry, ich muss …“ 

    „… kotzen“, vervollständigte Charly. 

    „Pinkeln“, verbesserte Sophie und schlug die Badezimmertür hinter sich zu. 

      

    Den Blick von Charly, die mit verschränkten Armen am Küchenschrank gelehnt stand, kannte Sophie genau. „Was ist los? Alkoholkontrolle?“, fragte sie bissig. 

    „Wozu das Offensichtliche nachprüfen?“, konterte Charly grinsend, als Sophie stöhnend auf einen Stuhl hinunter sackte. 

    „Mein Schädel brummt.“ 

    Charly hielt die Whiskyflasche hoch und pfiff anerkennend durch die Zähne: „Respekt, eine halbe Flasche, allein und in der kurzen Zeit … Du erlaubst doch?“, fragte sie der Form halber und setzte an. 

    „Ach quatsch“, stellte Sophie richtig. „Die Flasche war nicht voll … ich hatte höchstens vier Einfache …“ 

    „Und dann solche Ausfallserscheinungen?“, bedauerte Charly und nahm wieder einen Schluck aus der Flasche. „Du bist echt schlecht im Training!“ 

    „War 'n harter Tag“, murmelte Sophie niedergeschlagen. 

    „Was hat er denn nun schon wieder angestellt?“ 

    „Warum gehst du davon aus, dass Er Schuld an meiner Laune ist?“, fauchte Sophie. 

    „Weil du ihn selbst jetzt noch verteidigst“, grinste Charly. „Willst du darüber reden?“ 

    „Nee, im Moment nicht …“ 

    „Sondern?“, fragte die beste aller Freundinnen vorausschauend. 

    Sophie stützte den Kopf auf beide Hände. „Hast du Lust auf die Piste zu gehen? Ich möchte mal wieder tanzen, feiern ohne irgendwas Geheimnisvolles … einfach nur mit ganz normalen Leuten!“  

      

    *** 

      

    Sophie reichte Charly ihren Cocktail, ließ sich auf Bank neben sie plumpsen und genoss für einen Moment mit geschlossenen Augen den erfrischenden Luftzug, den die Freundin ihr mit der Getränkekarte zufächelte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Identität verliere oder …“ 

    „Oder was?“, fragte Charly argwöhnisch – das hörte sich ernster an als erwartet. 

    „Oder ob er immer mehr Schichten entfernt und meinen wirklichen Kern freilegt.“ 

    „Das klingt ja so, als wärst du eine Zwiebel, die er schält“, entgegnete Charly und erreichte mit ihrem Kommentar die beabsichtigte Reaktion. 

    „Ja, ich weiß, was du sagen willst, er macht und ich lasse machen, ich bin selbst schuld …“ 

    „Ach quatsch“, brauste Charly auf, „nicht schon wieder die Schuld-Leier! Das hat doch nichts mit Schuld zu tun! Entscheidend ist doch, was du willst. Manche Leute sollen das ja gar nicht so gut vertragen, wenn sie sich selbst erkennen …“ 

    „Du meinst die ganzen Durchgeknallten auf ihrem Selbsterkenntnistrip?“ 

    „Hm.“ 

    „Aber hat das nicht meistens mit irgendwelchen Drogen zu tun?“, sinnierte Sophie. 

    „Und was ist er für dich?“, rutschte der Dunkelhaarigen raus, die sich erschrocken die Hand auf den Mund presste. 

    Doch was raus war, war raus … Charly hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, doch Sophie weigerte sich, das zuzugeben. „Na toll, du hältst mich für abhängig“, brauste sie stattdessen auf. „Ich beweise dir das Gegenteil!“ 

    „Mir musst du bestimmt nichts beweisen!“ Liebevoll strich Charly über den Arm der Freundin und berührte dabei unbeabsichtigt die Armreifen. 

    Sophie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt: „Und ich halte das auch nicht mehr aus!“, platzte sie ungehalten heraus. 

    „Was jetzt genau“, fragte Charly ganz sachlich und sichtlich bemüht, die emotionale Achterbahnfahrt der Freundin abzufangen. Ein Klub war nicht der richtige Ort und mitten in der Nacht – inklusive entsprechendem Alkoholpegel – nicht die richtige Zeit für eine derartige Grundsatzdebatte. 

    „Ich habe einfach keinen Bock mehr“, murmelte Sophie. Ihr Gemütszustand schwankte frei zwischen Enttäuschung, Selbstverachtung und Sehnsucht – und das fast im sekündlichen Wechsel. Mit verheulten Augen sah sie zu Charly auf, die sie fest in ihre Arme schloss und sich weigerte, auch nur einen Millimeter von ihrer Seite zu weichen.  

    „Was ist denn nun konkret passiert?“, fragte sie und hoffte – wenn Sophie das Thema schon nicht loslassen konnte, dann doch zumindest mit der Sprache rausrücken würde.  

    Doch wieder keine Antwort – Sophie war immer noch viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und fragte stattdessen: „Ich bin Doktor der Physik, müsste ich es nicht besser wissen?“ 

    „Deine wissenschaftliche Bildung macht dich nicht automatisch zur Spezialistin in Beziehungsfragen!“, konterte Charly. 

    „Ich halte es nicht mehr aus. Ich könnte kotzen, wenn ich in den Spiegel sehe, was ich alles mit mir machen lasse. Warum lasse ich das zu?“ 

    „Hm“, bemerkte Charly und zog ihre Schultern hoch, als würde sie frösteln – sie sah Sophie absichtslos an und trotzdem lag eine erwartungsvolle Stille in der Luft.  

    Doch je intensiver Sophie nach einer Erklärung suchte desto stärker streikte ihr Kopf – Zeit die Bombe platzen zu lassen: „Ich such mir einen anderen, ich vögel mir Jay aus dem Kopf ...“ Sie öffnete ihre Bluse noch einen Knopf weiter und marschierte wieder los Richtung Tanzfläche. 

      

    Charly blieb stumm zurück, nuckelte an ihrem Strohhalm und beobachtete das ungewöhnliche Verhalten ihrer Freundin. Wenn sie bis heute gedacht hatte, Sophie zu kennen, so musste sie ihre Meinung hier und jetzt gründlich revidieren. Wer war die Frau, die ihre Hüften so aufreizend im Takt der Musik wiegte? War das tatsächlich Sophie? Die Sophie, die sich am wohlsten fühlte, wenn sie in Oversized-Klamotten an der Bar sitzen und kluge Reden schwingen konnte? 

    Für Charly war es schwierig nachzuvollziehen, was Sophie über ihre Selbstachtung und ihr Selbstvertrauen von sich gegeben hatte. Das Selbstbild, das die Freundin von sich hatte, passte nicht mit dem überein, was sie hier ablieferte – und wie sie lieferte. Da tanzte eine schöne junge Frau im hautengen Kleid, das ihren Körper betonte. Den Kerlen lief schon bald der Sabber am Mundwinkel hinunter … und Sophie genoss es nicht – sie sah fast schon mitleidig auf die schmachtenden Typen hinab. Einer fand dann aber doch noch Gnade vor ihren Augen. Sophie zog ihn mit sich und schien wirklich ernst machen zu wollen, denn sie winkte zum Abschied nur kurz in Richtung der Dunkelhaarigen. Für Charly war ein solches Verhalten nur konsequent, aber für ihre Freundin – wenn auch nicht unmöglich, dann zumindest – ein sehr gewagter Schritt.  

    Charly sah kopfschüttelnd hinterher und überlegte kurz, ob sie etwas tun konnte. Die Antwort lautete: gar nichts. Sie musste darauf vertrauen, dass die Freundin wusste, was sie tat … und dass sie begriff, wie stark sich ihr Selbstvertrauen während der Beziehung zu dem Mann, den sie offensichtlich liebte, unbemerkt entwickelt hatte …  

      

    *** 

      

    „Sophie, wo bist du?“ 

    Wie konnte er wissen, dass sie nicht Zuhause war? Natürlich der Tracker … „Ich bin unterwegs“, antwortete sie mies gelaunt, fragte sich, warum sie überhaupt ran gegangen war, und folgte mit ihren Augen fasziniert den Regentropfen, die der Fahrtwind über die Scheibe trieb. Gut, bei so einem Guss im Taxi zu sitzen. 

    „Das beantwortet meine Frage nicht, Sophie.“  

    Wagte er etwa sie zu kritisieren oder gar zu tadeln? Natürlich beantwortet das deine Frage nicht, du Idiot, dachte sie gereizt. Warum sie es nicht aussprach, wusste sie selbst nicht. „Ich sitze im Taxi“, gab sie zuckersüß von sich. 

    „Es gibt etwas, über das wir sprechen müssen, Sophie.“ 

    Allein, dass er hinter jeden Satz, jede Frage und jede Antwort ihren Namen setzte, brachte sie innerlich auf die Palme. „Ja, das denke ich auch, dass wir etwas zu besprechen haben! Ich hab mich von einem anderen Kerl vögeln lassen“, schleuderte sie trotzig heraus und triumphierte.  

    Schweigen.  

    Endlich hatte sie es geschafft, den über alles erhabenen Jay sprachlos zu machen. Ein Glücksgefühl durchströmte sie – aber der Triumph hielt nicht lange an. Dem Hochgefühl folgte auf Schlag die Ernüchterung, körperlich, seelisch und gefühlsmäßig. Die Sekunden vergingen. Warum schwieg er immer noch? Warum wurde er nicht mal wütend? War es ihm etwa egal?  

    „Wann bist du zuhause?“, fragte Jay so unterkühlt, dass Sophie augenblicklich ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. 

    „In gut zwanzig Min …“ 

    Doch er ließ sie nicht ausreden. „Du rufst mich sofort an, wenn du da bist!“ 

    „Ja, Jay“, murmelte sie. 

    „Ich habe dich nicht verstanden!“ 

    „Ja, Jay, sofort, wenn ich Zuhause bin“, wiederholte sie so klar und deutlich, wie es ihrer schweren Zunge möglich war. In den folgenden Minuten wanderte Sophie durch alle Höllen, die ihr bekannt waren, und blickte in Abgründe, von deren Existenz sie bis heute nicht einmal etwas geahnt hatte. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie kaum in der Lage war, für den Taxifahrer das passende Geld aus dem Portemonnaie zu ziehen. Wie sie es geschafft hatte, den Schlüssel ins Schloss zu friemeln, konnte sie nicht erinnern, als sie von innen an der Wohnungstür lehnte. Sophie angelte ihr Handy aus der Tasche: Ich muss Charly schreiben, dass ich gut Zuhause angekommen bin! Doch ein Blick auf ihre Nachrichten zeigte, dass sie das schon im Fahrstuhl erledigt hatte. 

      

    „Was hast du getan?“ Seine Stimme so ruhig, bestimmt und so tief enttäuscht.  

    Sophie zog unwillkürlich den Kopf ein und beichtete – alles. Sie begann mit dem Abend beim Tanzen, mit dem Typen, der sie angebaggert hatte. Sie verheimlichte nichts, sie ließ nichts aus und stellte eines klar: „Das mit dem Sex war gelogen … ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe!“ 

    „Nun gut.“ Mehr sagte Jay nicht. Keine Frage nach dem Warum, kein Hinweis, ob er ihr glaubte, er sagte nur: „Ich erwarte dich um 17.00 Uhr im Hotel.“  

    „Du willst mich nicht sofort sehen?“, fragte sie enttäuscht. 

    Das höhnische Schnaufen am anderen Ende war eigentlich schon Ansage genug, doch das reichte Jay noch nicht, um seine Verachtung zum Ausdruck zu bringen. „Meinst du, ich will den anderen Kerl auch noch an dir riechen?“ Das „du Schlampe“ sprach er nicht aus, doch Sophie konnte es laut und deutlich hören. 

    „Aber Jay, hast du denn nicht gehört, ich habe doch gar nicht …“ Das Klick teilte ihr unmissverständlich mit, dass er nicht mehr zuhörte, weil er nicht mehr zuhören wollte. Hektisch wischte sie sich über die Lippen, sie hatte das Gefühl, den Geschmack des anderen immer noch im Mund zu haben. Doch so stark sie auch rieb, das eklige Gefühl wollte einfach nicht weichen … 

      

    *** 

      

    Sophie konnte es kaum erwarten, loszufahren. Aus Angst, sich zu verspäten, war sie bereits eine halbe Stunde zu früh in der Lobby und wartete – sie traute sich nicht, in der Suite anzurufen. Um 16.53 Uhr endlich die Erlösung: Die Aufzugtür öffnete sich, Maria blickte sich suchend in der Halle um und lächelte, als Sophie wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Sessel aufsprang und die Lobby im Laufschritt durchquerte.  

    Unsicher sah sie Maria an: ob Jay etwas gesagt hatte? Doch das Mädchen benahm sich wie immer: Freundlich erkundigte sie sich nach Sophies Befinden und trat zur Seite, damit sie in den Fahrstuhl treten konnte. Das Mädchen drehte den Schlüssel – der freien Fahrt bis ins obere Stockwerk ohne Zwischenstopp stand nichts mehr im Wege. Mit wackligen Knien betrat Sophie das Penthouse.  

      

    „Sophie.“ Mehr als dieses eine Wort sagte Jay nicht zur Begrüßung und doch lag in diesen sechs Buchstaben mehr, als es eine hasserfüllte Tirade hätte sein können: Enttäuschung, Gleichgültigkeit, Nüchternheit und Abfälligkeit.  

    Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht. „Jay“, erwiderte sie unsicher. 

    „Zieh dich aus …“  

    Sophie überlegte nicht lang. Er wollte Genugtuung – seine Forderung war gerechtfertigt und er sollte sie bekommen. Mit möglichst eleganten Bewegungen entledigte sie sich ihrer Kleidung. Nackt stand sie vor ihm, bereit seine Anweisungen zu empfangen. 

    „Auf die Knie.“ Die Höchststrafe, doch Sophie fragte auch jetzt nicht und sank hinab. Ihr gesenkter Blick folgte seinen Schritten, mit denen er sie langsam umrundete. Seine Präsenz war raumfüllend und er strahlte eine so große Ruhe aus, dass Sophie sekündlich nervöser wurde. „Ich möchte, dass du mich heute Abend begleitest“, brach er endlich das bleischwer erdrückende Schweigen.  

    „Wenn du es wünscht“, antwortete sie zaghaft. 

     „Du darfst dich erheben.“ 

    Warum bestrafst du mich nicht? Warum schlägst du mich nicht?, begehrte es in Sophie auf, doch Jay war offensichtlich nicht bereit, ihr schlechtes Gewissen aus der Haftung zu entlassen. Und seine Geste – oder besser gesagt, seine fehlende Geste verstärkte ihr Schuldgefühl zusätzlich: Er reichte ihr nicht wie sonst ganz selbstverständlich eine Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Mit verschränkten Armen blickte er auf Sophie hinunter. 

    „In deinem Zimmer habe ich etwas für dich bereitgelegt. Maria wird dir beim Ankleiden helfen. In einer Stunde geht es los.“ Da war etwas in seinem Tonfall, das Sophie alarmierte. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, mit welchem Blick er sie bedachte, sie konnte das hämische Lächeln in seiner Stimme hören. Die feinen Härchen in ihrem Nacken begannen, sich zu sträuben. Seine abweisende Kälte konnte sie verstehen, aber keinerlei sexuelle Avancen, keine Handlungen, nicht mal eine Berührung und von Fragen oder Erklärungen ganz zu schweigen …?  

    Nackt, mit einem Bündel Kleidung über dem Arm und ihren Schuhen in der Hand schlich sie über den Flur in ihr Zimmer und verschwendete keinen Gedanken daran, was Maria oder Franco wohl denken würden, wenn sie sie derart zu sehen bekämen. 

      

    Sophie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber keinesfalls das, was da am Kleiderschrank hing. Andächtig ließ sie ihre Fingerspitzen über den edlen blutroten Stoff gleiten: Eine Abendrobe im Stil der 50iger Jahre, der enge Rock hoch geschlitzt, die Taille sehr betont und in Neckholdern auslaufend. Darunter stand ein Paar High Heels mit schwindelerregenden Absätzen, die farblich perfekt zum Kleid passten. Sie entdeckte weder Unterwäsche noch Strümpfe – Jay hatte seine Wünsche klar formuliert.  

    Die Friseurin, die Maria ihr nur Minuten später vorstellte, fragte auch nicht nach Sophies Vorstellungen, legte aber sofort Hand an. Bildete Sophie es sich nur ein oder wahrte die Stylistin eine sehr professionelle Distanz zu ihr? Die Friseurin war freundlich, aber im Gegensatz zu den Damen, die sie in Wien kennengelernt hatte, sehr zurückhaltend. Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich selbst, um sich nicht völlig von ihrer Nervosität auffressen zu lassen. Es gab auch Menschen, die nicht dem Klischee entsprachen und demnach auch Friseurinnen, die nicht ständig mit ihren Kundinnen quatschten – wirklich greifen wollte der selbst-therapeutische aber Ansatz nicht. Doch gleich, wie kommunikativ die Stylistin war, ihre Fähigkeiten waren exquisit: Binnen einer halben Stunde hatte sie Sophies Locken in einer eleganten Hochsteckfrisur gebändigt. 

      

    Geschickt schloss Jay mit einer Hand den Knopf seines Smokings und so wie es sich anhörte, erteilte er der Person am anderen Ende der Leitung gerade Befehle. Er steckte sein Smartphone in die Tasche und betrachtete Sophie, als sie näher kam. Auch wenn nicht ein Wort der Anerkennung über seine Lippen kam, schien er mit ihrem Anblick zufrieden zu sein, das signalisierte dieses kleine Lächeln, das ganz kurz seine Lippen umspielte. Oder war es doch nur zynischer Ausdruck seiner Verachtung? Noch nie war Sophie sich in so einem perfekten Outfit so verkleidet vorgekommen … ihre Aufmachung passte so gar nicht zu der angespannten Stimmung …  

    „Dir fehlt noch etwas, bitte komm näher, Sophie.“ Wieder dieses Sophie am Satzende, als würde er mit einer Dienstbotin sprechen … nein, noch schlimmer, denn so herablassend würde er seine Angestellten niemals behandeln! 

    Auf seinen Wink hin drehte sie Jay den Rücken zu. So schnell, wie er seine Hände bewegte, konnte sie nicht sehen, was er um ihren Hans schlang. Es war kühl und glatt, durchgehende Oberfläche und ziemlich schwer … eine Kette oder gar Collier waren es nicht. Sophie zuckte zusammen, als Jay seine Hände auf ihre nackten Schultern legte. Endlich eine Berührung! Doch da war nichts Zärtliches, noch nicht Mal etwas Brutales. Leidenschaftslos drehte er Sophie in Richtung des Spiegels. Der Reif, den sie um den Hals trug, war offensichtlich aus dem gleichen Material, wie die Armreifen und es gab einen Ring vom Durchmesser eines Zweieurostücks vorn in der Mitte.  

    „Und, gefällt dir dein Halsband?“, fragte Jay mit einem schrägen Grinsen, das Sophie zum Beben brachte. 

    „Das ist nicht nur ein Schmuckstück …“, presste sie hervor. 

    „Kluges Mädchen. Es ist ein Sklavenhalsband …“ 

    Was erwartete er jetzt von ihr? Dass sie es sich vom Hals riss und ihm vor die Füße schmiss? Dass sie vor Entzücken oder aus Protest aufschrie? Sie nahm all ihren Mut zusammen und antworte schlicht: „Aha.“ 

    Sollte sein kurzes Nicken etwa so etwas wie eine angedeutete Verbeugung sein? Doch endlich zumindest ein Hauch von Anerkennung. Zum ersten Mal an diesem Abend traute Sophie sich, Jay direkt anzusehen – und erschrak: Durch den Schnitt seiner Brokatmaske lagen dunkle Schatten über seinen Augen. Sophie sah in zwei bodenlose Abgründe.  

      

    *** 

      

    Sophie bemühte sich, mit Jay Schritt zu halten, doch er schien die Auffahrt gar nicht schnell genug hinter sich lassen zu können und flog auch die Stufen förmlich hinauf. Eine Erklärung brauchte sie nicht: Gleich, als der Wagen in das parkähnliche Anwesen abgebogen war, und sie die Fackeln gesehen hatte, hatte sie gewusst, was für eine Veranstaltung sie besuchen würden.  

    Die Halle war so groß und elegant … so viele Menschen … all die Geräusche … Panisch versuchte Sophie zu schlucken, doch es ging nicht. Gleichgültig, wie sehr sie auch würgte, die Trockenheit in ihrem Mund wollte einfach nicht verschwinden. Sie begann zu zittern. „Du hast dir eine besondere Strafe ausgedacht, deshalb sind wir hier, nicht wahr?“, krächzte sie und flehte innerlich, dass er jetzt den Kopf schütteln würde. Doch er tat es nicht – und sie konnte es sogar verstehen: Jay reagierte wie ein angeschossenes Raubtier. Sie hatte seinen Stolz verletzt und jetzt würde sie seine Rache zu spüren bekommen. 

      

    Jay trat zu Seite und gab den Blick auf drei Männer frei. Drei Männer mit Masken. Drei Männer, deren Körperhaltung die gleiche Härte ausdrückte wie Jays. Drei Männer, die zu allem bereit – und entschlossen – waren. 

    „Sophie, ich möchte dir drei weitere Großmeister des Ordens vorstellen: Eric, Donovan und Wladimir.“ Die nächsten Worte waren nur für sie bestimmt, er wisperte in ihr Ohr: „Und da es dir gleichgültig war, dich von einem x-beliebigen Kerl vögeln zu lassen, wirst du ja nichts dagegen haben, wenn meine Freunde dich ficken und ich zusehe!“ Er hängte eine Führkette in den Ring ihres Halsreifs ein und marschierte los.  

    Das leise Klicken, mit dem die Tür ins Schloss fiel, drang nicht zu Sophie durch. Und auch das Öffnen der nächsten Tür verschwand in der absoluten Leere, die Jays Ansage bei ihr hinterlassen hatte. Wie in Trance schritt sie hinter ihm her in einen abgedunkelten Raum. Gehorsam streckte sie die Hände und Füße vor, damit er ihr Ledermanschetten anlegen konnte, und zuckte nicht einmal zusammen, als er sie enger als gewöhnlich verschloss. 

    Als die drei Großmeister in Lederhosen sich mit verschränkten Armen vor ihr aufbauten, realisierte Sophie erst, was Jay vorhatte. Entsetzt schloss sie die Augen. Doch das war nicht nötig. Ohne ein weiteres Wort schloss er sie mit einer Maske von der Außenwelt ab – und katapultierte sie mit dieser Geste gleichzeitig auch wieder an den total verunsichernden Beginn ihrer Beziehung zurück. Doch das reichte ihm diesmal nicht: „Wie lautet dein Safeword?“, erkundigte er sich so eiskalt, dass Sophie augenblicklich ein kalter Schauer den Rücken hinablief. 

    „Rot … rot!“, antwortete sie hektisch. 

    Danach drangen keine Worte mehr zu ihr durch. Mit schalldichten Kopfhörern schaltete Jay einen weiteren Sinn aus. Alles, was sie jetzt noch hörte, war das Rauschen ihres Blutes, das mit Hochgeschwindigkeit durch ihre Adern preschte und den Trommelwirbel ihres Herzens. Sie würde nicht nur nicht sehen können, wer, was mit ihr machte, sie würde nicht einmal ihre eigenen Schreie hören …  

      

    Die Hände, die ihren Nacken berührten, gehörten eindeutig zu Jay. Er machte sich an dem Stoffknoten des Kleides zu schaffen und nur Sekunden später stand sie mit nacktem Oberkörper vor drei fremdem Männern. Sie erwartete jeden Moment deren Berührungen, doch es waren Jays Hände, die über ihren Hals abwärts auf ihren nackten Busen glitten. Fest vergrub er seine Fingerspitzen in ihrem Fleisch und versenkte seine Lippen gierig in ihrem Nacken. Und selbst in dieser Extremsituation reagierte ihr Körper auf die Avancen ihres Liebhabers – eine völlig neue, eine unvorstellbare Erfahrung für Sophie. Doch bevor sie Trost in ihrem körperlichen Wohlgefühl finden konnte, packte Jay sie unsanft im Nacken und drängte sie vorwärts, bis sie mit dem Bauch gegen einen Gegenstand stieß. Sophie zuckte zusammen, als ihre glühende Haut auf eine kalte Lederoberfläche hinuntergedrückt wurde. Jay verband nicht nur die Manschetten mit Ketten, um Sophie auf dem Bestrafungsbock zu fixieren, ein zusätzlicher Riemen über ihrer Taille schränkte ihre Bewegungsfreiheit noch weiter ein. Und als der Zug an ihrem Hals stärker wurde, verstand sie, dass er auch die Kette an ihrem Halsreif mit der Unterlage verband.  

    Ausgeliefert! Schlagartig tauchte dieses Wort in ihrem Kopf auf und ließ keinen Raum mehr für angenehme Gefühle. Das Gefühl des „Vakuums“ wurde durch den Druck, den die Kopfhörer auf ihren Trommelfällen erzeugten unerträglich potenziert. Noch niemals zuvor hatte sie ihr eigenes Hecheln und nach Luft japsen derartig fremd angehört. Die harmlosen Berührungen, mit denen Jay ihr Kleid hoch über ihre Hüften schob, gaben Sophie den Rest – wie ein schnell wirkendes Gift flutete die Panik jede einzelne Zelle ihres Körpers: Sie kniete bewegungsunfähig und mit gespreizten Schenkeln vor vier Großmeistern von ShadowPlay … und sie hatte keine Vorstellung, was die Männer mit ihr vorhatten.  

      

   





 Vertrauen gegen Vertrauen  

      

      

      

    Ein plötzliches Gefühl von Kälte an ihren Schamlippen ließ Sophie heftig zusammenzucken und schärft ihr Bewusstsein. Die Finger, die die Liebeskugeln in sie einführten, gehörten eindeutig zu Jay. Doch wem gehörten die, die den Sitz der Kugeln kontrollierten? Es dauerte, bis Sophie begriff, dass sie die Berührungen so unangenehm empfand, weil die dicken Nähte eines Lederhandschuhs an der weichen Haut in ihrem Inneren rieben. Und kaum waren die weg, drangen andere Finger in anderen Handschuhen in sie ein. Beim Herausziehen ratschen auch diese Nähte unangenehm über ihre Haut. Die Hand, die sanft ihre Wirbelsäule hinauf strich: Jay, ganz eindeutig. Plötzlich durchzog ein scharfer Schmerz ihren Körper. Jemand hatte eine Gerte quer über ihren Hintern gezogen. Die „Eins“, die sie automatisch herausschrie, dröhnte unangenehm in ihrem Kopf. Der nächste Schlag war dumpfer, flächiger, aber nicht weniger schmerzhaft: „Zwei!“ Die Art von Schmerz, die folgte, konnte Sophie nicht einordnen. Die „Drei“, die sie herausschrie, dokumentierte, dass sie dieser Schlag an die Grenze des Erträglichen katapultiert hatte. Pause. Schlagartig verließ die Anspannung ihre verkrampften Muskeln und Sophie sackte weinend auf die Liege hinab. Jay musste weit ausgeholt haben, um einen derartigen Schlag mit der flachen Hand ausführen zu können. Und trotz der Schmerzen, die Sophie durch das tiefste Tal der Tränen führte, das sie je durchschritten hatte, war sie froh, dass er persönlich die noch ausstehenden Züchtigungen übernahm. 

      

    Gierig streckte Sophie ihm ihre Lippen entgegen, als Jays Mund zärtlich über ihren strich. Doch die Verschnaufpause war nur von kurzer Dauer. Das Nächste, das sie spürte, war ein Gefühl von Kälte an ihrem Anus – Gleitgel und ein Plug. Ein großer Plug, den der Handschuhträger in einem fort sie hineindrückte. Und kaum hatte er seinen Platz erreicht, verflog die Kühle und eine glühende Hitze breitete sich in ihrem Inneren aus. Das scharfe Brennen nahm zu und jetzt konnte Sophie auch den leicht stechenden Geruch einordnen, der in Luft lag: Ingwer.  

    Das Pochen und Stechen in ihrem Anus wurde schlimmer und dann wurde ihr Kopf zur Seite gedreht und überstreckt. Als etwas Samtiges an ihre Lippen stieß, öffnete sie den Mund. Ob die Tränen vor Dankbarkeit zu laufen begannen, weil es Jay war, der sich von ihr oral befriedigen ließ oder wegen des beißenden Brennens in ihrem Anus, konnte Sophie selbst nicht einordnen: Ihre Wahrnehmung und Gefühle fuhren inzwischen genau so Achterbahn wie ihr Verstand.  

      

    Vibratoren kamen zum Einsatz, Klemmen, Klammern, immer wieder streichelten und zerrten Hände und Finger an ihr. Küsse bedeckten ihren Rücken und schmerzenden Po und gerade, als die Kräfte sie verließen, weil sie dem sechsten oder siebten erzwungenen Orgasmus nichts mehr entgegenzusetzen hatte, war es vorbei … endlich vorbei. Schweiß überströmt lag Sophies leere Hülle auf der Liege und wartete auf den Funken, der ihre Lebensgeister wieder erwecken würde.  

    Gierig sog sie den breiartigen Smoothie durch den dicken Strohhalm und spürte mit jedem Schluck, wie der Fruchtzucker ihre leeren Energiespeicher flutete und das dumpfe Gefühl aus ihrem Kopf vertrieb. Sophie erschrak. Sollte es doch nur eine kurze Erholungspause gewesen sein? Das Gefühl an ihrem Anus war eindeutig. Und genau so eindeutig war, wer anal in sie eindrang. Jay ließ seiner Lust und Leidenschaft freien Lauf. Weder zu einer körperlichen noch zu einer emotionalen Antwort fähig, diente Sophie seinem sexuellen Hunger, doch wie gerne hätte sie wenigstens sein Stöhnen gehört …  

      

    Sophie war froh, dass Jay ihre Sinne noch vor ihrem Körper befreite. Ihre Augen folgten den schlanken Fingern, die eine Kette nach der anderen lösten, erst dann wagte sie, ihn anzusehen. Ein Blick in sein versteinertes Gesicht genügte.  

    „Und obwohl ich alles für dich ertragen habe, glaubst du mir immer noch nicht?“, flüsterte sie. Jay blickte stumm und mit verschränkten Armen auf sie hinunter. „Ich bin für dich Mitglied bei ShadowPlay geworden und habe zugelassen, dass andere Männer … andere Großmeister“, verbesserte sie sich voller Bitterkeit, „mich anfassen … in mich eindringen …“ Sie brach ab, weil sie das Geschehen nicht nur nicht aussprechen wollte, sie wollte es am liebsten auch völlig aus ihrem Gedächtnis löschen.  

    Endlich beendete Jay sein Schweigen. „Ich habe dein uneingeschränktes Vertrauen eingefordert und du hast mir bewiesen, dass du mir vertraust … denn in deinem Inneren irgendwo ganz tief drinnen hast du gewusst, dass ich dich nur dem aussetzen würde, was du ertragen kannst, richtig?“ Jay verstummte, half Sophie beim Aufrichten und gab ihr ein Zeichen, sich umzudrehen.  

    Ungläubig sah sie erst die Aufreihung hinter sich und dann wieder in Jay an.  

    „Du hast bei all deinen logischen Schlussfolgerungen eines vergessen: Kein Master des Ordens würde dich anrühren, wenn du nicht den Eid abgelegt hast …“ 

    „Ich habe ja gar nicht …“  

    Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe gewusst, dass du es nicht ertragen kannst, von einem anderen Mann berührt zu werden.“ 

    Sophie ließ ihren Blick noch einmal über die Handschuhe, Schlagwerkzeuge, Vibratoren und Plugs wandern. „Das warst alles du?“, fragte sie ungläubig. 

    „Das war ich, ich ganz allein“, bestätigte Jay. „Kein anderer Mann hat dich berührt … es hat dich noch nicht einmal jemand gesehen … nur ich.“ 

    „Jay“, flüsterte Sophie und ließ sich in seine Umarmung fallen. „Glaubst du mir denn endlich?“ 

    „Ich habe dir immer geglaubt, aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass du mir uneingeschränkt vertraust. Denn dein fehlendes Vertrauen in mich und unsere Beziehung ist das, was wirklich zwischen uns steht.“ 

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

   





 Ein ganz tiefer Fall …  

      

      

      

    „Weißt du eigentlich, dass ich stinksauer auf dich bin?“ 

    Sophie lachte auf. „Ach komm, Charly, was habe ich jetzt schon wieder getan?“ 

    „Denk doch mal nach“, erwiderte die Freundin spitz. 

    „Ach nun komm“, schmeichelte Sophie, „sei lieb und sage es mir!“ 

    „Mich vernachlässigt!“, bemerkte Charly triumphierend. 

    Sophie lachte erneut, sie konnte ihre Freundin regelrecht vor sich sehen, die Hände in die Hüften gestemmt und einen bösen Blick aufgesetzt. „Was soll das denn heißen? Wir sprechen doch fast jeden Tag!“ 

    „Sprechen“, stöhnte Charly eines Shakespeare Dramas würdig ins Telefon, „wir haben uns jetzt seit mehr als zwei Wochen nicht gesehen!“ 

    „Vielleicht sollten wir über Skype …“, bot Sophie an. 

    „Wage es nicht“, quietschte Charly und fing auch an zu lachen.  

    „Ja, ja, das ist ja richtig … aber weißt du Jay …“ 

    „Hör auf mit dem Namen, immer nur Jay, Jay, Jay … habt ihr nicht endlich mal genug voneinander?“, seufzte Charly zum Steinerweichen. 

    „Schön wär's … aber ich genieße jede Minute mit ihm … und morgen wollen wir …“ 

    „Stopp!“, fiel Charly ihr herrisch ins Wort. 

    Sophie fing an zu lachen. „Versuchst du dich neuerdings als weiblicher Dom?“ 

    „Hmm, keine üble Idee … das würde Max bestimmt gut gefallen.“ 

    „Max“, fragte Sophie irritiert. „Wer ist denn Max?“ 

    „Siehst du“, antwortete Charly und machte absichtlich eine lange Spannungspause. „Ich sage doch, wir sehen uns viel zu selten … und jetzt fährst du morgen auch noch weg!“ 

    „Du hast gewonnen! Packen kann ich auch heute Abend noch … wo bist du denn gerade?“ 

    „Am Alex.“ 

    „Okay, in einer Stunde in den Hackeschen Höfen, bei Adriano?“ 

      

    *** 

      

    Freitag Nachmittag in der Berliner S-Bahn das war schon an sich eine Strafe, aber der Sänger, der keinen einzigen Ton richtig traf, und auch keinerlei Gefühl für die angemessene Lautstärke in einem so begrenzten Raum hatte, das war einfach nur unerträglich. Für einen Moment überlegte Sophie, ob sie dem gescheiterten Troubadour einen Zwanziger in den Hut werfen sollte – in der Hoffnung, dass er dafür aufhören würde, zu spielen. Doch ihre hart verdiente Kohle wollte sie dann doch lieber in etwas Sinnvolles investieren: eine gute Flasche Wein zum Essen mit Charly. Sophie machte drei Kreuze, als sie endlich aus dem überfüllten Waggon fliehen konnte. 

    Beschwingt trabte sie die Treppe des Bahnhofs hinab. Nur noch ein paar Hundert Meter über den Marktplatz, den sie im Slalom zwischen den abbauenden Händlern hindurch passierte und über den viel befahrenen Hackeschen Markt und schon würde sie durch einen der Torbögen in eine andere Welt eintauchen können. Die Welt der Hinterhöfe, wie sie für Berlin so typisch war. Und doch waren die Hackeschen Höfe anders. Da gab es die bunte und lebendige Mischung von Bars, Cafés, Restaurants, Galerien, Wohnungen und Büros, die Tag- und Nachtschwärmer jeden Alters anzog. Und gleichzeitig war es eine besondere Idylle abseits der lärmenden Großstadt. Hier suchten sich immergrüne Efeuranken auf verschlungenen Pfaden ihren Weg in den Himmel und schufen den passenden Rahmen für die aufwendig restaurierten gefliesten Jugendstilelemente der Häuser. Lasagne bei Adriano und ein gutes Gespräch mit Charly in dieser besonderen Atmosphäre waren genau das, was Sophie jetzt brauchte, um mal wieder richtig auf den Teppich zu kommen.  

      

    Typisch Charly, grinste Sophie in sich hinein, als sie die Freundin auf der anderen Seite der Rosenthaler Straße wie eine Wilde gestikulieren und winken sah. Und dann waren da plötzlich zerquetschte Insekten auf einem Kühlergrill mitten vor ihren Augen. Irritiert schüttelte Sophie den Kopf, um das laut kreischende Geräusch, das noch in ihren Ohren dröhnte, abzuschütteln. Was waren das für glühende Nadelstiche, die sich in ihre Handflächen und Knie bohrten? Hände ergriffen ihre Oberarme, zerrten an ihr und richteten sie wieder auf. Menschen, überall fremde Menschen. Das Stimmengewirr machte es ihr unmöglich, sich zu orientieren. Und dann endlich ein bekanntes Gesicht: Charly. 

      

    „Mein Gott, was machst du denn für Sachen?“  

    Sophie sah die Freundin immer noch verständnislos an.  

    „Hast du dich verletzt?“ 

    Sophie wischte die Hände gegeneinander, um die kleinen Steinchen, die sich schmerzhaft in ihre Haut gebohrt hatten, abzustreifen. „Ich … ich glaube nicht.“ 

    „Geht es Ihnen gut?“, fragte ein Mann, der ebenfalls zitternd vor ihr stand. 

    „Machen sie bitte Platz, lassen sie mich durch!“, dröhnte es plötzlich neben Sophie. Ein Polizist drängelte sich durch die Menschenmenge und nahm seinen Motorradhelm ab. „Sind Sie verletzt?“, fragte auch er. 

    „Nein, nein, alles okay“, erklärte Sophie wieder, „ich habe nur einen Schreck bekommen.“ 

    „Was ist denn passiert?“ 

    Sophie musste einen Moment überlegen, die Erinnerung kam nur in Bruchstücken zurück. 

    „Sie ist gestürzt!“, kreischte eine hysterische Frauenstimme auf. 

    „Danke, das habe ich auch gesehen“, bestätigte der Polizist mit hochgezogener Augenbraue und sah Sophie wieder fragend an. „Ist Ihnen schlecht geworden?“ 

    „Nein … also ich habe meine Freundin auf der anderen Straßenseite gesehen … und dann habe ich wohl nicht auf dem Weg geachtet“, gab sie zerknirscht zu. „Und da war dann halt das Gedränge hinter mir und dann ist es geschehen … ich bin gestolpert.“ 

    Der Polizist wurde hellhörig: „Sie sagen, Gedrängel?“ 

    „Ja“, bestätigte Sophie. 

    „Sind sie geschubst worden?“, argwöhnte der Polizist. 

    „Nein … ja“, zweifelte sie. Nicht schon wieder eine Verschwörungstheorie! 

    „Nein, ja?“, wiederholte der Polizist. „Hat einer der Umstehenden etwas gesehen?“ 

    „Da war ein großer Mann …“, kam eine Antwort aus der zweiten Reihe. 

    Der Polizist winkte die ältere Dame zu sich heran. „Was haben Sie gesehen?“ 

    „Ich bin mir nicht sicher … Selbst damit“, entschuldigte sie sich und tippte an ihre Brille. „Mein Sehvermögen ist nicht mehr so gut und ich möchte auch niemanden beschuldigen.“ 

    Der Polizist schaltete um und entpuppte sich plötzlich als geschickter Meister des Verhörs. „Nein, natürlich möchten Sie das nicht, aber wissen Sie, es ist sehr wichtig, dass Sie uns zunächst einmal alles schildern, und hinterher sortieren wir dann.“ 

    „Die junge Frau“, die alte Dame zeigte auf Sophie, „ist mir schon vorher aufgefallen … wegen ihres wunderschönen Schals … einen ganz ähnlichen habe ich für meine Enkelin gestrickt. Und da hat sich plötzlich jemand unsanft an mir vorbei und zwischen mich und die junge Frau gedrängt … und dann ist sie gestürzt und der Mann ist ganz schnell weggegangen … fast schon gelaufen.“ 

    „Kann das jemand bestätigen?“, fragte der Uniformierte. Allgemeines Schulterzucken. „Haben Sie das auch so wahrgenommen?“, fragte er jetzt wieder Sophie. 

    „Also ja, da war jemand dicht hinter mir …“ 

    „Aber Sie haben nicht das Gefühl, dass Sie geschubst wurden, also dass es da eine Absicht gab?“ 

    „Nein“, Sophie überlegte und präzisierte noch einmal. „Nein! Das glaube ich nicht. Und es ist ja auch nichts passiert.“ 

    „Nur einen Meter weiter und Sie wären auf der Straße gelandet!“, erinnerte der Polizist. 

    „Es tut mir leid, dass ich mit meinem Sturz für so viel Aufregung sorge …“ 

    „Na hör mal, da kannst du doch nichts dafür!“, verteidigte Charly sie sofort lautstark gegen alle Skeptiker und schloss die Freundin vorsichtig in die Arme. „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!“ 

    „Und ich erst“, meldete sich der Fahrer des Fahrzeugs, der vorsorglich eine Vollbremsung hingelegt hatte. 

    „Und ich, dass die anderen Fahrer tatsächlich mal den Sicherheitsabstand eingehalten hatten!“, bemerke der Polizist, als er in die Runde blickte. „Und jetzt hätte ich gerne die Personalien der Beteiligten …“  

    Sophie zog ihren Personalausweis aus der Tasche – erst jetzt wurde ihr bewusst, für welchen Auflauf und welches Verkehrschaos sie gesorgt hatte. „Heiliger Bimbam.“ 

    „Verstehe ich es richtig, dass Sie keine Anzeige gegen Unbekannt stellen wollen?“, vergewisserte sich der Polizist. Sophie winkte ab. Momentan wollte sie nur eines: möglichst schnell hier weg. „Ich gebe Ihnen meine Karte und schreibe Ihnen hinten die Nummer auf, unter der ich meine Aufzeichnungen ablege. Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen …“ 

    „Ja, ja danke“, erwiderte Sophie und steckte die Karte weg und rieb sich über das Handgelenk. 

    „Sind Sie sicher, dass sie nicht verletzt sind?“, argwöhnte der Polizist. „Im Zweifelsfall sollten Sie möglichst zeitnah einen Arzt aufsuchen, sonst haben Sie später keine Chance, dass die Unfallversicherung die Verletzungen anerkennt.“ 

      

    „Wollen wir zum Arzt?“, fragte Charly und sah die Freundin noch einmal eindringlich an, nachdem der Polizist sich verabschiedet hatte. 

    „Nee, jetzt will ich erst mal einen Cappu und was Essen, jetzt ist mir nämlich wirklich schwummerig! Und dann rufe ich Jay an, ob er mir heute noch einen Termin bei seinem Kumpel machen kann. Beim Arzt werde ich jetzt am Freitag Nachmittag nichts mehr und ich habe keine Lust, stundenlang in der Notaufnahme zu sitzen.“ 

    „Willst du denn nicht sofort zum Arzt?“, drängelte Charly. 

    „Nein, das will ich nicht“, antwortete Sophie bestimmt und blieb abrupt stehen. „Meine Güte, ich bin gestolpert und auf allen Vieren gelandet. So what? Ich will jetzt endlich mit meiner Freundin klönen!“ 

    Charly hob abwehrend die Hände und lachte verunsichert. „Sah halt spektakulär aus. Nur einen Meter weiter und du wärst auf der Straße gelandet …“ 

    Den Einwand ließ Sophie nicht gelten. „Bin ich aber nicht. Aber wenn ich nicht gleich was zu Essen bekomme, dann sterbe ich den Hungertod!“, grinste sie, hakte sich bei der Freundin ein und zog sie durch den Torbogen in die Hackeschen Höfe.  

    „Ich gebe auf“, bestätigte Charly und hielt der Freundin die Tür des Adrianos auf.  

    Sophie steuerte sofort auf ihren Stammplatz in der Fensternische zu, und klappte das Reserviertschild zusammen. 

     „Wo wollt ihr denn nun morgen hin?“, fragte Charly und hängte ihre Jacke über den Stuhl. 

    „Gamescon …“, nuschelte Sophie in ihren Schal, den sie gerade vom Hals abwickelte.  

    „Cool, so hätte ich Jay gar nicht eingeschätzt …“ Die Dunkelhaarige brach ab und erwiderte wortgewaltig und gestenreich die Begrüßung durch den quirligen Inhaber des gleichnamigen Restaurants, als er die Appetizer auf den Tisch stellte. 

    „Adriano“, strahlte auch Sophie und fiel dem kleinen runden Mann ebenfalls um den Hals. 

    „Wie immer?“, fragte der Inhaber. 

    „Wie immer“, bestätigten die Frauen wie aus einem Mund. 

    Sophie dippte ein Stück von dem köstlichen selbst gebackenen Brot in das Olivenöl. „Du weißt doch, dass das eine der wenigen Gelegenheiten ist, uns in der Öffentlichkeit frei zu bewegen.“ 

    „Und wer seid ihr dieses Mal?“ 

    „Also ich gehe als Daenerys Targaryen.“ 

    „Wow“, bestätigte Charly. Mit ihren langen blonden Locken war Sophie der Prototyp der Mutter der Drachen. „Und Jay geht als Tyrion Lannister?“, feixte sie. 

    Sophie fiel fast über den Tisch vor Lachen und presste sich die Hand auf den Mund. Es dauerte Minuten, bevor sie wieder sprechen konnte. „Bei seinen fast einen Meter neunzig als Kleinwüchsiger … auf die Idee kannst auch nur du kommen.“ Sie hob ihr Glas und prostete Charly zu, bevor sie weitersprach. „Jaime Lennister … als Mann der Königsgarde trägt er einen Helm …“ 

    Charly stützte ihr Kinn in eine Hand und seufzte: „… dazu eine richtig geile Rüstung aus Leder und der weiße Umhang, richtig?“  

    „Richtig“, bestätigte Sophie, „darunter macht Jay es nicht …“ Sie zog ihr klingelndes Smartphone aus der Jacke. Ein kurzer Blick – ein seliges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie das Display entsperrte. „Wie aufs Stichwort … hallo Jay!“ 

    „Nun, wobei störe ich dich gerade?“ 

    „Du störst nicht, ich bin mit Charly bei Adriano, sie hat sich – zurecht – bitter beschwert, dass ich sie vernachlässigt habe.“ Sophie schenkte der Freundin ein breites Lächeln. 

    „Das geht natürlich gar nicht, dann will ich dich auch nicht länger aufhalten …“ 

    „Nur ein kleiner Kontrollanruf?“, scherzte Sophie. 

    „Genau, also dann …“ 

    „Warte“, hielt Sophie ihn zurück. „Weißt du ob Dr. Wenning heute Dienst hat?“ 

    „Was ist los?“  

    Es waren nur drei Worte, doch Sophie hörte sofort heraus, dass bei Jay alle Alarmglocken schrillten. „Nicht Wildes, wirklich nicht“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Ich bin vorhin gestolpert und hingefallen … und der Polizist meinte nur …“ 

    „Polizist … wieso war die Polizei da?“ 

    „Das war Zufall, eine Motorradstreife, die gerade vorbeikam. Und da der Unfall sich dicht an der Straße ereignet hat und ein Auto vorsorglich eine Vollbremsung …“ 

    „Moment, Moment“, unterbrach Jay sie ungehalten. „Ich möchte alles hören …“  

    In kurzen Worten umriss Sophie den Hergang und wartete gespannt auf seine Reaktion. Doch da kam nichts. „Bist du noch da?“, hakte sie nach.  

    „Ich bin für sechs Wochen im Ausland und ich denke das ist auch gut so. Du solltest die Zeit nutzen, um darüber nachzudenken, ob du diesen Weg wirklich weitergehen willst.“ 

    „Was ist los?“, fragte Sophie verwirrt. „Sprichst du mit mir?“ 

    „Mit wem telefoniere ich denn gerade?“, erwiderte Jay eiskalt. 

    Sophie schluckte. Wovon sprach er überhaupt? Warum nachdenken? „Ich soll nachdenken? Du musst über nichts nachdenken?“, erkundigte sie sich verstört und versuchte verzweifelt irgendeinen Sinn in dem, was Jay sagte, zu finden.  

    „Nein, ich muss über nichts nachdenken.“ Ein unterkühltes Statement. Totenstille. „Sophie, wir waren uns doch einig! Ich bin nicht auf der Suche nach einer Liebesbeziehung. Mein Interesse gilt einer Zweckbeziehung, in der ich sexuelle Erfüllung finde. Gefühle spielen für mich keine Rolle.“ 

    „Du willst es mir einfach machen, nicht wahr?“, weinte Sophie und hoffte auf seine Bestätigung. 

    „Wovon redest du eigentlich?“, erwiderte er eiskalt. „Das ist mir alles zu eng mit dir. Ich hatte dir doch von Anfang an gesagt, dass ich nur ficken will …“ 

    „Aber die letzten drei Wochen … die Armreifen …“ 

    „… haben nur einem einzigen Zweck gedient, dich weich zu kochen, damit ich dich als meine Sklavin endlich in den Orden einführen kann. Aber du mit deiner Anstellerei … du würdest doch nie einen anderen Kerl zwischen deine Schenkel, geschweige denn in deinen Arsch lassen!“ Er schnaubte verächtlich. „Hör zu, diese Nummer gibt es nicht mehr! Ruf mich nie wieder an, hörst du? Ich habe eine neue Sub gefunden, die sich nicht so zickig wie du anstellt. War nett mit dir, lebe wohl.“ 

    Sophies Arm sank kraftlos auf den Tisch hinunter, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Um den quälenden Besetztton, der signalisierte, dass Jay das Gespräch abgebrochen hatte, abzustellen, nahm Charly der Freundin das Smartphone aus der Hand und klappte die Schutzhülle zu. „Mein Gott, was ist denn geschehen?“, fragte sie erschrocken. 

    „Jay hat eine andere, er will mich nicht mehr sehen!“ 

      

    Jay sah dem Smartphone beim Zerspringen in seine Einzelteile zu, als es auf dem Steinboden aufschlug. Das Knacken und Knirschen bohrte sich wie ein Messer in seine Seele. Langsam rutschte er an der Wand hinunter und landete unsanft auf dem Boden. Sorgsam strich er den zerknitterten Zettel in seiner Hand glatt, doch die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Die Tränen machten es ihm unmöglich, die Botschaft noch einmal zu entziffern … 

      

      

   





 Trauerspiel  

      

      

      

    Charly starrte über den Tisch. „Was hast du gesagt?“, wisperte sie und zuckte erschrocken zusammen, als der Kellner mit fröhlichem Geplapper die Lasagne auf den Tisch stellte.  

    Es gelang Sophie nicht, ihren Blick von der brodelnden Tomatensoße in der Auflaufform abzuwenden. „Es ist vorbei … er hat eine andere“, wiederholte sie tonlos.  

    „Aber … aber … es war doch eben noch alles okay?“ 

    „Können wir bitte gehen?“ Sophie zerrte am Kragen ihrer Bluse, als würde ihr die Luft knapp werden, stand auf und rannte zur Tür. 

    „Sorry, Adriano, ich …“, hektisch suchte Charly nach ihrem Portemonnaie und zog die Scheine so schnell heraus, dass sie zu Boden fielen.  

    Der Inhaber hob das Geld auf und drückte es der zitternden Frau in die Hand. „No, no, mit die Geld, kommst du später. Alles gut, alles gut … geh zu deine Freundin, sie ista traurig, ganz traurig!“ Mit diesen Worten hängte Adriano ihr Sophies Jacke und Schal über den Arm und schob sie Richtung Ausgang. 

      

    Die kalte Luft hatte eine Sofortwirkung auf Charlys Gehirn und knipste ihr klares Denken wieder an. „Sophie.“ Liebevoll schlang sie der Erstarrten, die bebend in der Kälte stand, erst den Schal um den Hals und half ihr dann in die Jacke. „Sophie“, flüsterte sie noch einmal, als sie vor der Freundin stand und den Reißverschluss hochzog. „Was ist denn bloß geschehen?“ Der Blick, den Sophie ihr zuwarf, traf Charly mitten ins Herz. Und dann begannen die Tränen zu laufen. „Komm mit mir …“ Sie hakte sich bei der Freundin unter und zog sie mit sich. S-Bahn? Bus? Straßenbahn? Doch ein Blick auf die Verzweifelte genügte, keines davon war eine Option. Ein Winken genügte und nur eine Minute später saßen sie im Taxi.  

    Charly starrte den Fahrer einen Moment lang verständnislos an, als er sich freundlich nach dem Fahrziel erkundigte. Ja, wohin? Das war eine gute Frage. Zu Charly, auf Jay-freies Terrain? „Lietzenufer 7“, sagte sie – so wie sie Sophie kannte, wollte die jetzt nur eines: In ihr eigenes Kissen heulen! 

      

    *** 

      

    „Wie spät ist es?“ 

    Charly schnellte aus dem Sessel hoch und antwortete verschlafen: „Gleich 23.00 Uhr.“ 

    „Welcher Tag?“, krächzte Sophie. 

    „Immer noch Freitag …“, murmelte sie und schenkte Sophie Wasser ein. 

    Gierig leerte die Blonde das Glas in einem Zug. „Ich … es war nicht nur ein Traum, nicht wahr?“ 

     Der Blick in die geröteten und verquollenen Augen der Freundin raubte Charly beinahe die Luft zum Atmen. „Nein, nein, es war kein Traum …“, versuchte sie Sophie schonend beizubringen. 

    Sofort strömten die Tränen wieder Sophies Wangen hinab. „Warum hat er das getan?“ Flehentlich sah sie Charly an. Ihr Herz und ihr Verstand brauchten Antworten – schnell.  

    „Was hat er denn getan?“, fragte die Freundin nach und strich sich die dunklen Fransen aus dem Gesicht. In den Stunden, in denen sie Sophie im Arm gewiegt hatte, bis sie endlich vor Erschöpfung eingeschlafen war, war es ihr nicht gelungen, zusammenhängende Sätze aus ihr herauszubekommen.  

    Sophie setzte sich auf und schwang die Beine vom Sofa. Einen Moment hielt sie inne: Ihr Kreislauf forderte protestierend Zeit, um sich auf die Lageänderung einzustellen. „Was völlig Schwachsinniges“, murmelte sie immer noch benommen, „dass er sechs Wochen weg müsse, dass er keine Gefühle wolle, und dass er eine andere habe …“ 

    Charly tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Nimmt der Typ irgendwelche Drogen?“, argwöhnte sie. 

    „Was? Nein!“ 

    „Er ruft dich an, alles ist okay. Ihr wollt“, Charly hüstelte und verbesserte sich, „ihr wolltet in wenigen Stunden nach Köln und plötzlich ist alles anders …“ 

    Sophie zuckte kraftlos die Schultern. „Ich verstehe das nicht …“ 

    Jetzt kam in Charly die nüchterne Wissenschaftlerin zum Vorschein: „Überleg doch noch mal, was hast du ihm gesagt und wann ist das Gespräch umgeschlagen?“ 

    „Als ich von dem Unfall erzählt habe …“ 

    Charly sah sie forschend an. „Ganz sicher?“ 

    „Als ich die Polizei erwähnt habe … ja, das ist es, die Polizei.“ 

    „Auf die ein Verbrecher, wie er sicher keinen Bock hat“, bemerkte Charly trocken. 

    „Was redest du da?“, fauchte Sophie. „Kommt jetzt wieder dieser Müll, vom wegen Jay, sei die Katze?“ 

    Charly hob abwehrend die Hände. „Bei allem Verständnis, meinst du nicht, dass ich die falsche Adresse für deinen Frust bin?“ Sie reichte Sophie ihr Smartphone. 

    „Was soll ich machen, ihn anrufen?“ 

    „Am besten sofort.“ 

    „Und dann?“ 

    „Ich denke, gleichgültig, was es ist, er ist dir eine Erklärung schuldig.“ 

    „Er hat gesagt, ich soll ihn nicht anrufen“, konterte Sophie und schob trotzig die Unterlippe vor. 

    „Und daran willst du dich halten?“  

    Zögernd schüttelte Sophie den Kopf.  

    „Na also, dann nimmst du jetzt mein Handy – die Nummer kennt er nicht – und rufst ihn an. Er erwartet ja wohl kaum, dass du dich nach so einem Auftritt an seine Anweisungen hältst.“ Sie reichte der Freundin das Smartphone und schimpfte vor sich hin. „Kann doch wohl nicht angehen … so ein Feigling, einfach am Telefon Schluss machen … nicht mit uns Herzchen, nicht mit uns!“ 

    Sophies Gesicht begann vor Aufregung zu glühen, als sie Jays Rufnummer eintippte. Sie schüttelte energisch den Kopf, als Charly andeutete, sie solle den Lautsprecher einschalten – nein, das war erst mal eine Sache zwischen ihr und ihrem Herzensmann. Ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck kippte, wortlos reichte sie der Freundin das Handy zurück. „Die Nummer, die sie gewählt haben, ist nicht vergeben … die Nummer, die sie gewählt haben, ist nicht vergeben.“ 

    „Er hat es wirklich ernst gemeint … Kontaktabbruch“, hauchte Sophie und brach sofort wieder in Tränen aus. 

      

    *** 

      

    „Raus jetzt!“ Mit gespielter Fröhlichkeit schob Sophie ihre Freundin aus der Wohnung. 

    „Aber …“, konnte Charly gerade noch äußern.  

    „Nichts aber“, wiegelte Sophie umgehend ab. „Du hast jetzt das ganze Wochenende, Tag und Nacht mit mir getrauert, analysiert und gewütet. Jetzt ist Schluss! Du hast heute Nachmittag einen wichtigen Termin und ich komme auch allein zurecht.“ 

    „Ja, schon klar, aber trotzdem …“  

    „Komm, es ist wirklich gut. Ich mache mich jetzt fertig, gehe einkaufen und dann eine Runde Joggen …“ Sophie wusste, dass Charly ihr nicht glaubte – wie auch, es gelang ihr ja selbst kaum, sich mit den eigenen Worten zu überzeugen. „Hör zu, und wenn das alles nicht hilft, dann ziehe ich ein paar Teller aus dem Schrank und zerdepper sie!“ 

    Charly konnte der Äußerung nur ein müdes Lächeln abgewinnen. „Und du meinst das wirkt?“  

    „Los jetzt … husch“, grinste Sophie und schloss schnell die Wohnungstür hinter der Freundin, um nicht in die Versuchung zu kommen, es sich noch einmal anders zu überlegen.  

      

    Noch niemals zuvor hatte sie ihr Körperpflegeprogramm in einem derartigen Tempo absolviert wie heute – Sophie wollte nur eines: so schnell wir möglich auf die Straße kommen, wo das pulsierende Leben sie von der inneren Leere befreite. Und auch im Supermarkt war es an diesem Montagmorgen voll genug, um sich mit Ärgernissen wie plärrenden Kleinkindern, im Weg stehenden Einkaufwagen und Trolleys, aus denen die Regale nachgefüllt wurden, ablenken zu können. Ravioli, Pizza, Lasagne und Tütensuppen landeten in Sophies Korb – zum Kochen würde sie in den nächsten Tagen bestimmt keine Lust haben. Und die 19,87 Euro waren wenigstens keine vergebliche Investition, falls sich kein Appetit einstellte. Die Fertiggerichte wären auch in Wochen noch genießbar. 

      

     „Madame.“  

    Sophie blieb wie angewurzelt stehen. Nein, das kann nicht sein …  

    „Madame.“  

    Da, schon wieder. Was ist hier los? 

    „Bitte, Madame, warten Sie, ich habe eine Nachricht für Sie, es ist wirklich wichtig.“  

    Sophie schnellte herum. Diese kleine vermummte Gestalt, sollte das tatsächlich …? „Madame!“, hörte sie erneut, dieses Mal regelrecht erleichtert. 

    „Maria, bist du das?“ 

    Das unförmige dick eingepackte Knäuel begann sich zu bewegen. „Ja, Madame, ja!“ 

    Sophies Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, doch das erstarb genau so schnell wie ihr Wunsch, das Dienstmädchen in die Arme zu schließen. Aber auch die Tirade, die sie am liebsten hinausposaunen würde, verließ ihre Lippen nicht. Beherrsche dich, ermahnte sie sich selbst, Maria kann nichts dafür! Stattdessen fragte sie: „Was machst du denn hier?“ 

    „Der Master schickt mich“, hauchte sie so leise, dass es kaum zu verstehen war.  

    Die Einkaufstaschen rutschen Sophie aus den Armen. Mit lautem Scheppern verteilte sich der Inhalt auf dem Asphalt. So erschrocken, wie Maria guckte, war Aufmerksamkeit offenbar das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Doch das war Sophie gleichgültig – viel zu tief war die Schneise der Verwüstung, die das Wort „Master“ quer durch ihr Herz pflügte. Was kümmerten sie da ein paar Lebensmittel, die über die Straße rollten? Abwehrend verschränkte sie die Arme vor dem Körper. „Und was will er?“, fragte sie kalt. 

    „Bitte, Madame, bitte kommen Sie mit mir …“ 

    „Ganz bestimmt nicht, wenn er was von mir will, dann soll er gefälligst zu mir kommen!“ Sophie drehte sich auf dem Absatz um und machte kehrt. Mit energischen Schritten eilte sie in Richtung Hauseingang … nicht heulen, nicht heulen!  

    „Bitte, Madame …“  

    Da war etwas in der Stimme des Mädchens, das sie aufhorchen ließ. Sophie blieb stehen, weigerte sich aber, sich wieder umzudrehen. „Nun?“ 

    „Der Master kann nicht hierher kommen …“ 

    „Warum nicht? Hat er Angst vor der Polizei?“ 

    „Vor der Polizei?“, fragte das Mädchen erstaunt. „Haben Sie die Polizei informiert?“ 

    Sophie schnellte herum. „Nein, natürlich nicht … und es ist mir auch egal, ob er ein Verbrecher ist …“ 

    Das Mädchen sah Sophie mit großen Augen an. Entweder verstand sie wirklich kein einziges Wort oder sie war eine ebenso gute Schauspielerin wie ihr Herr.  

    „Wie meinen?“, fragte sie irritiert. 

    „Ach egal … ich werde auf keinen Fall …“ 

    „Bitte, Madame“, fiel ihr das Mädchen ins Wort. „Der Master kann nicht kommen, es ist zu gefährlich …“ 

    Sophie wurde unsicher. „Jay ist in Gefahr?“ 

    „Nein, Jay ist nicht in Gefahr“, erklang eine zweite Stimme.  

    Wo kam dieser große dunkelhaarige Mann plötzlich her? Und warum ging er selbstverständlich davon aus, dass sie es verstehen würde, wenn er sie auf Englisch ansprach? Automatisch wich Sophie einen Schritt zurück. „Was ist hier los?“ 

    „Mein Name ist David, ich bin ein Freund von Jay. Er hat mir das hier für dich gegeben.“ Der Fremde hielt Sophie den Halsreif hin, den sie vor dreieinhalb Wochen getragen hatte. „Er bittet dich, dich daran zu erinnern, was er dir an diesem Abend bei ShadowPlay gesagt hat.“ Erwartungsvoll ruhten die beinahe schwarzen Augen auf Sophie. Er spürte ihre Zweifel, sie musste sie nicht aussprechen – aber er wusste, dass er gewonnen hatte, als sie das Schmuckstück in die Hand nahm, das er ihr entgegen hielt. 

    „Was erwartet Jay von mir?“, fragte Sophie, obwohl sie die Antwort bereits kannte und sich nicht sicher war, ob es klug war, schon wieder in Vorleistung zu gehen und alle Schutzmechanismen außer Acht zu lassen. Aufs Neue entbrannte der Kampf – abgeklärte Wissenschaftlerin gegen verliebte Frau mit romantisch verklärter Weltsicht – in ihrer Seele. 

    „Können wir im Auto weiter reden?“ David zeigte auf eine schwarze Limousine.  

    „Das ist nicht Jays Wagen!“ Sophie wandte sich an Maria. „Wo ist Franco?“ 

    So wie das Mädchen David ansah, hatte man ihr offenbar einen Maulkorb verpasst. Es wurde immer mysteriöser … Sophies innere Anspannung entlud sich in zitternden Knien.  

    „Bitte!“, drängelte David. Und als wolle Maria attestieren, dass der Mann mit dem ausländischen Akzent vertrauenswürdig war, schlüpfte sie selbst auf den Beifahrersitz. Sophies Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich hab ein Déjà-vu! Einsteigen oder nicht, genau die gleiche Frage hatte sie sich schon einmal stellen müssen. Forschend sah sie dem fremden Mann in die Augen: schwarz, zynisch, aber auch sehr offen und von einer rätselhaften bodenlosen Tiefe, wie sie sie auch von Jay kannte. Sein Henriquatre perfekt ausrasiert, insgesamt sehr gepflegte Erscheinung. Möglichst unauffällig ließ sie ihren Blick tiefer wandern. Verwaschene Designerjeans, das Sakko mit Sicherheit Maßanfertigung genau wie die Lederschuhe. 

    „Genug gesehen?“, grinste David. 

     Sophie ignorierte den Kommentar und traf eine Entscheidung: Wieder wagte sie den Schritt auf unbekanntes Terrain. Kaum schloss sich die Tür hinter ihr, rutschte David auch schon geschmeidig wie eine Katze auf dem Sitz neben sie – er musste regelrecht um das Fahrzeug herum gesprintet sein. Nicht nur sehr attraktiv, auch noch verdammt schnell. In einer fremden Sprache gab er dem Fahrer Anweisungen. 

    Sophie konnte ihre Neugier nicht länger bezwingen. „Arabisch?“ 

    „Könnte ich auch“, erklärte David mit einem Augenzwinkern, „aber das war Hebräisch, ich bin Israeli. Hast du deine Papiere bei dir?“ 

    „Welche Papiere?“ 

    „Dein Pass oder Ausweis.“ 

    „Ich habe meinen Perso im Portemonnaie.“ 

    „Okay, das reicht.“ 

    „Wofür reicht das?“, argwöhnte Sophie – nun doch Harem?, dachte sie sarkastisch. 

    „Du brauchst den Personalausweis nur für den Rückweg.“ 

    Sophie verstand immer weniger. „Moment mal!“, bremste sie den Israeli. „Wovon sprichst du?“ 

    „Wir sind auf dem Weg zum Flughafen … Jay erwartet dich.“ 

    „Jay erwartet mich am Flughafen?“ 

    „Nein, er erwartet dich in Italien – und da brauchst du zwar keinen Personalausweis zur Einreise, aber bei der Ausreise …“ 

    Sophie lachte hysterisch auf. Verrückte Aktionen kannte sie von Jay inzwischen zur Genüge, und gleichgültig, was geschehen würde: Die Reise wäre eine Chance, Antworten zu bekommen, die ihr fehlten, um einen würdevollen Abschluss zu finden. Aber so einfach wollte sie es David – und auch Jay nicht machen. „Aber sonst geht es euch gut oder was? Er macht am Telefon Schluss mit mir, weil er was Neues am Start hat und jetzt soll ich springen, wenn er pfeift?“ 

    Die Kritik prallte an David völlig ab. „Und du sollst sogar ziemlich weit springen – nach Mailand“, ergötzte er sich mit einem schrägen Grinsen, das genügte, um bei Sophie einen innerlichen Tobsuchtsanfall auszulösen.  

    „Warum zur Hölle in Italien?“, fauchte sie. 

    „Weil Jay dort zu tun hat.“ 

    Die Antwort entlockte Sophie ein zynisches Auflachen. „Weil der werte Herr dort zu tun hat, ich verstehe. Und meinst du nicht, dass es vielleicht irgendwie merkwürdig aussieht, so ganz ohne Gepäck … nicht mal Handgepäck beim Einchecken?“ 

    „Wenn du dich dann besser fühlst, kann ich dir eine von meinen Taschen abgeben oder wir kaufen dir vorher noch eine.“ 

    „Willst du mich verarschen?“ 

    Der Israeli drehte seinen Kopf langsam in ihre Richtung und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Ja.“ 

    Ungewollt musste Sophie wieder lachen, obwohl ihr Verstand verzweifelt versuchte, die verschiedenen Handlungsstränge der verworrenen Geschichte aufzudröseln. Alles hatte beim Essen mit Charly im Adrianos angefangen … Charly? … Charly! Doch noch bevor sie ihr Smartphone aus der Jacke ziehen konnte, lag es bereits in Davids Hand. „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie verblüfft und starrte auf ihre leere Handfläche. „Ich habe nicht mal was gemerkt …“ 

    „Jahrelange Übung als Taschendieb“, bemerkte David trocken.  

    Sophies Körper straffte sich ruckartig. Also doch … Jay … David … eine Bande von Dieben … Als sie das feiste Grinsen im Gesicht des Dunkelhaarigen sah, griff sie wutschnaubend nach ihrem Smartphone. Doch bevor sie auch nur in Davids Nähe kam, hatte er ihr Handgelenk bereits umklammert.  

    „Tztztztz“, kam aus seinem Mund und er schüttelte amüsiert den Kopf.  

    „Ich muss Charly anrufen …“ 

    „Ein Freund?“, fragte David misstrauisch. 

    „Freundin – die mich auf die Vermisstenliste setzen wird, wenn ich mich nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden bei ihr melde … und darum möchte ich sie jetzt anrufen.“ 

    „Das geht nicht so einfach.“ 

    „Dann machen wir es eben anders: anhalten, sofort – ich will aussteigen!“ David gab dem Fahrer eine Anweisung – mit dem Ergebnis, dass er das Gaspedal noch weiter durchtrat. Wütend machte Sophie sich am Türgriff zu schaffen.  

    „Du willst nicht wirklich bei fast 200 Stundenkilometern auf der Autobahn aussteigen?“, fragte David gelassen. So wie er sie ansah, war auch er mit den Gesetzen der Physik vertraut und sich bewusst, dass sie die Tür bei dem Druck, den der Fahrtwind erzeugte, niemals weit genug öffnen konnte, um herauszuspringen. Sie war gefangen!  

    „Ich hatte gesagt, dass ich aussteigen will …“ 

    „Und genau das habe ich dem Fahrer mitgeteilt … aber du erwartest nicht, dass er hier auf der Autobahn auf der Standspur hält, um dich rauszulassen, oder? Er steuert den nächsten Rastplatz an – so schnell wie möglich.“ 

    Sophie kam sich selten dämlich vor und war gleichzeitig beeindruckt. Tat dieser David so, als würde er genau ihren Wünschen entsprechen, um sie in Sicherheit zu wiegen? Ihm war doch bestimmt bewusst, dass ein Autobahnrastplatz nur scheinbare Freiheit bot … Ohne Fahrzeug würde es schwierig werden, dort wegzukommen. Überraschend hielt David ihr das Smartphone wieder hin. „Ich würde es begrüßen, wenn du es nicht einfach benutzt …“ 

    Sophie sah ihn an. Wieder so eine kryptische Botschaft, die sie nicht entschlüsseln konnte. „Was geht hier vor? Ich will endlich die Wahrheit wissen, ist Jay in Gefahr?“ Und dann brach sich eine neue Erkenntnis den Weg. „Etwa durch mich?“, flüsterte sie. Unvorstellbar – aber das war die Einstein-Rosen-Brücke für Nicht-Physiker auch. Als der Wagen hielt, riss sie die Tür auf und sprang hinaus. Sophie brauchte das Gefühl von Weite und Freiheit, sie brauchte Antworten. Das Erste konnte sie hier finden … wenn sie das Zweite wollte, blieb ihr kaum eine andere Wahl, als nach Jays Regeln zu spielen … „Ich muss also eine Entscheidung treffen“, resümierte sie. 

     „Du hast dich doch schon längst entschieden …“ 

    Wieder einmal verblüffte der Israeli sie. Was für ein gnadenlos guter Stratege, aber wo er recht hatte, hatte er recht. In dem Moment, als sie den Fuß über den Schweller dieses Fahrzeugs gesetzt hatte, hatte sie ihren Entschluss schon gefasst. Doch das musste sie ja nicht hier und jetzt einem Fremden gegenüber zugeben. „Und wenn ich mich jetzt umdrehen und weggehen würde?“ 

    „Dann hätten wir ein Problem“, grinste der große dunkelhaarige Mann auf sie hinunter. 

    „Dich scheint das alles irgendwie zu amüsieren …“  

    „Das würde ich so nicht sagen“, bemerkte der Israeli, „aber mit einem Lächeln wird vieles einfacher … Aber darüber hinaus habe ich den Auftrag, dich zu Jay zu bringen und den gedenke ich auch auszuführen …“ 

    Sophie schnappte nach Luft. „Das ist ja wohl … und was machst du, wenn ich nicht freiwillig mitkomme? Mich narkotisieren?“, fragte sie schmallippig. 

    „Nicht zwingend. Wenn es dir lieber wäre, könnte ich dich auch fesseln und knebeln …“  

    „Das würde ich dir sogar zutrauen!“ 

    Gönnerhaft legte er den Arm um Sophies Schulter und dirigierte sie zurück in Richtung Auto. „Das kannst du auch …“ 

     Sie stemmte ihre Absätze in den Boden. Gleichgültig, was hier ablief, es gab es noch etwas, das sie erledigen musste. „Ich habe keine Wahl, ich muss Charly anrufen.“ 

    „Was willst du ihr sagen?“ 

    Es widerstrebte ihr, die Freundin, die sich in den letzten drei Tagen mal wieder als uneingeschränkt uneigennützig erwiesen hatte, anzulügen, doch es ging nicht anders: „Ich werde ihr sagen, dass ich kurzfristig zu meiner Mutter muss …“  

    „Wie realistisch ist ein solches Szenario und besteht Gefahr, dass deine Mutter Kontakt zu dieser Charly aufnimmt oder umgekehrt?“ 

    „Absolut glaubhaft. Und nein, Charly und meine Mutter kennen sich nur flüchtig, haben voneinander weder die Adresse noch die Telefonnummer“, seufzte Sophie und tippte auf Charlys Bild im Display. „Hi …“ 

    „Was ist, soll ich kommen? Es geht dir nicht gut?“ 

    „Halt, halt“, bremste sie die Freundin und zeigte gleichzeitig David vehement einen Vogel, der ihr andeutete, sie solle den Lautsprecher aktivieren. „Nee, viel schlimmer“, jammerte sie auf Englisch und sah mit Genugtuung den Farbwechsel und das Erstaunen in den Augen des Israelis. „Meine Mutter …“ 

    „Meine Güte, du Arme, dir bleibt aber auch nichts erspart!“, krakeelte Charly so laut, dass David es auch ohne Lautsprechfunktion verstehen konnte. „Sag nicht, sie kommt vorbei …“ 

    „Nein, sie hat gefragt, ob ich umgehend kommen kann, sie hat Ärger mit der Nachbarin. Stell dir vor!“ 

    „Willst du dir das wirklich antun?“ 

    „Ja, dann bin ich mal für ein paar Tage weit weg von Berlin … wird mir guttun“, erklärte Sophie nachdrücklich. 

    „Das könnte stimmen … aber bei deiner Mutter?“ 

    „Komme ich garantiert auf andere Gedanken.“ 

    „Das befürchte ich auch!“, platzte Charly ungefiltert raus, relativierte dann aber schnell: „Okay, wenn du es so willst, dann gute Fahrt. Du meldest dich?“ 

    „Klar! Und vielen Dank noch mal für alles!“  

      

    „Warum habt ihr Englisch gesprochen?“, argwöhnte David. 

    „Das ist ein Code zwischen uns …“ 

    „Was für ein Code?“ 

    „Wenn eine von uns Englisch spricht, bedeutet das, dass in der Nähe andere Menschen sind und wir nicht so sprechen können, wie wir wollen … dann schalten wir beide auf Englisch um“, enthüllte Sophie dem Zweifelnden. Doch so wie David sie ansah, war er immer noch nicht überzeugt. „Tja, kannst mal sehen, wie es sich anfühlt, wenn man nicht weiß, was abgeht – aber jetzt musst du mir wohl einfach mal vertrauen!“, ließ sie sich genüsslich auf der Zunge zergehen und klappte die Hülle ihres Smartphones zu. „Das wäre erledigt.“ 

    „Fast … darf ich?“ Wieder streckte der Israeli die Hand nach ihrem Smartphone aus. Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch, als sie es ihm kommentarlos reichte. „Keine Fragen?“ 

    Sophie grinste in sich hinein, warum soll ich mit dir diskutieren? Spätestens am Flughafen oder im Flugzeug werde ich dich los, wenn du mir weiter auf dem Hauptnerv stehst. Da werden so viele Menschen sein, da kannst du mich wohl kaum zu etwas zwingen, das ich nicht auch will. Warum sollte ich jetzt schon mein Pulver verschießen? Sophie lächelte lieblich: „Wozu?“, fragte sie. 

    Der Israeli lachte auf. „Ich sage es dir trotzdem“, erklärte er und nahm die hintere Abdeckplatte ab. „Ich sorge nur dafür, dass das Handy nicht aufgespürt werden kann.“ 

    „Wo bin ich hier eigentlich gelandet?“, stöhnt Sophie. „Ich wollte einfach nur eine ganz normale Beziehung …“ 

    Davids Augenbraue schnellte in die Höhe: „Und dann hast du dich mit einem Mann wie Jay eingelassen?“ 

   





 Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit 

      

      

      

    Sophie sah noch einmal zu David zurück, der ihr aufmunternd zuzwinkerte, dann setzte sie den Fuß über die Schwelle und schenkte dem Mann, der ihr die Tür aufhielt ein unsicheres Lächeln. Das dazugehörige „Grazie“ blieb ihr im Hals stecken, als sie die Töne des Flügels aus dem Inneren des Saales ins Foyer dringen hörte. Diese Melodie würde sie immer und überall erkennen: Schuberts Ave Maria.  

    Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen. Was hatte Jay sich denn dabei schon wieder gedacht? Erst ein Flug im Privatjet von Berlin nach Mailand mit David, der sich nicht nur als ihr Begleitschutz, sondern auch noch als Pilot entpuppt hatte und jetzt das? Außer ihr und dem Mann, der sie hereingelassen hatte, gab es keine weiteren Anzeichen für Publikumsverkehr. Das konnte dann wohl nur eines bedeuten: Sie durfte hier einer exklusiven Zurschaustellung seiner Selbstherrlichkeit beiwohnen.  

    Er weiß genau, dass das mein Lieblingslied ist … 

    Wollte Jay sie mit diesem ganzen überbordenden Aktionismus etwa milde stimmen? Glaubte er wirklich, dass er sie mit diesem Pomp und Luxus kaufen konnte? Dass er sie, nach all dem, was sie inzwischen gemeinsam erlebt hatten, derartig materialistisch einschätze, tat weh. Es war besser auf der Stelle umzukehren.  

    Ave Maria – Jungfrau mild …  

    Erhöre einer Jungfrau flehen …  

    Es traf sie wie ein Schlag vor den Kopf. Sophie presste die Hände auf die Brust, um den Druck abzumildern. Automatisch schloss sie die Augen, um diese engelgleiche Stimme ganz tief in sich aufzunehmen.  

    Aus diesem Felsen starr und wild 

    Soll mein Gebet zu dir hin wehn 

    Willenlos musste Sophie erleben, wie diese Stimme ihre innere Abwehr mit jedem weiteren Ton zum Kollabieren brachte. Die Magie seines Gesangs trug sie förmlich durch das Foyer der Scala. Was für eine Beweglichkeit in der Stimme. Mit welcher Leichtigkeit und Eleganz er die vielen verschiedenen Nuancen mit reinem Klang zum Leben erweckte. Was für ein wundervolles Geschenk von Jay: Fünf Minuten, die nächsten fünf Minuten gehörte Jonathan Burke ihr, ihr ganz allein!  

    Wir schlafen sicher bis zum Morgen,  

    Ob Menschen noch so grausam sind …  

    Die Vibratos, zum Niederknien – er sang sich mitten in ihre Seele. Stundenlang könnte sie hier im Eingang zum Saal verweilen und ihm einfach nur zuhören. Doch der freundlich lächelnde Mann, der sie hereingelassen hatte, gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie weiter gehen solle. Sicher sitzt Jay in der ersten Reihe und erwartet mich. Die Schritte waren schwer, so furchtbar schwer und der Anblick des großen prunkvollen Saales verschlug ihr endgültig die Sprache. An den leeren Stuhlreihen vorbei schritt Sophie auf Zehenspitzen durch das Dämmerlicht dem einzig hell erleuchteten Fleck entgegen: dem Mann am Flügel auf der Bühne. Obwohl sie hier mutterseelenallein den Mittelgang entlang schlich, wurde Sophie von dem unangenehmen Gefühl überwältigt, zweitausend Augenpaare würden ihr folgen … Wann war sie sich das letzte Mal so klein vorgekommen?  

    Wir woll'n uns still dem Schicksal beugen 

    Da uns dein heil'ger Trost anweht  …  

    Die Scala war allein von den Klängen des Flügels, auf dem er sich selbst begleitete und seiner schweren, kraftvollen Stimme erfüllt … diese Intonation, dieses Timbre, voll und weich, und wie er sich dann wieder in schwindelerregende Höhen schwang. Durch den Tränenschleier vor ihren Augen verschmolz die Umgebung zu einem dunkelrot-goldenen surrealistischen Gemälde. Allein die Musik leitete sie wie ein Kopass auf ihrem Weg. 

    Der letzte Ton des Flügels hing noch in der Luft, als der weltberühmte Bariton aufstand und ihr mitten ins Gesicht sah. Verzweifelt klammerte Sophie sich an der Brüstung fest, der Boden unter ihren Füßen gab nach. Sie sah nur die verschwommene Silhouette des Mannes, der den Orchestergraben über eine Brücke querte und direkt auf sie zukam. Verzweifelt versuchte sie ihre Lungen mit Luft zu füllen, doch statt tiefer Atemzüge gelangen ihr nur kleine Schnaufer. Ungläubig schloss sie die Augen und öffnete sie wieder. 

      

    „Ich bin so froh, dass du gekommen bist!“ Seine Stimme, wie eine Umarmung, eine Umarmung ihres gebrochenen Herzens. Nur zögernd löste Sophie ihre Finger von der Brüstung, drehte sich ihm zu und sah seinen ausgestreckten Händen entgegen. Den Händen, die sie geschlagen hatten, den Händen, die sie liebkost hatten, den Händen, die sie zärtlich geliebt hatten, den Händen, die sie so grausam weggestoßen hatten. Jetzt, wo die Masken gefallen waren, war alles noch so viel unverständlicher. Er, ausgerechnet er … warum? Und warum sie? 

    „Ich hatte so große Angst um dich …“ Aus Furcht, sie könnte zurückschrecken, wenn er auf sie zuginge, öffnete Jay seine Arme und betete, dass Sophie den engen Körperkontakt zulassen würde. Doch sie verringerte ihren Sicherheitsabstand nicht und blieb, wo sie war. „Und ich hatte große Angst, dich nicht wiederzusehen … ich habe dich enttäuscht, ich habe dich verletzt.“ Seine Stimme war erfüllt von Trauer. „Es tut mir leid … wenn dir etwas passiert wäre … ich wusste einfach nicht …“, stammelte er seine Entschuldigung hinaus.  

    Sophie starrte Jay immer noch ins Gesicht … die Augen so vertraut … die Züge so vertraut und zusammen als ein Bild doch so fremd … „Warum habe ich dich nicht erkannt?“, flüsterte sie fassungslos. 

    Jay ließ seine Arme sinken und kam langsam auf Sophie zu. „Weil wir immer nur das sehen, was wir sehen wollen …“ 

    „Aber in New York, auf der Bühne in der Met … Du warst so dicht bei mir, und ich habe immer nur in die falsche Richtung gesehen“, stammelte Sophie. „… statt auf der Bühne habe ich im Publikum nach dir gesucht … dabei hast du mir so viele Hinweise gegeben.“ 

    „Du konntest mich gar nicht erkennen“, versicherte er ihr noch einmal und strich zärtlich über ihre Wange. „Der Jonathan Burke, den die da draußen kennen, der bin ich schon lange nicht mehr. Das ist eine Kunstfigur, die ich erschaffen und perfektioniert habe.“ Er angelte vorsichtig nach Sophies eiskalten Fingern und drückte sie auf seine Brust. „Jay ist der wirkliche Mensch, das bin ich.“ 

    Irritiert stimmte sie ihm zu, zog aber trotzdem ihre Hände langsam wieder zurück. „Du bewegst dich jetzt ganz anders als Jonathan Burke. Wie machst du das? Zwei Personen sein … wie geht das?“ 

    „Ich bin nicht nur studierter Opernsänger mit ausgebildeter Stimme, die ich vielfältig einsetzen kann …“ Was er gleich unter Beweis stellte, indem der ein paar Nuancen tiefer sprach. „Ich habe auch Schauspiel studiert. Es genügt, einen Charakter mit ein paar ‚typischen’ Gesten auszustatten, die einen hohen Wiedererkennungswert haben. Wenn man sie dann oft genug wiederholt …“, er fuhr sich auf die spezielle Art und Weise, wie es der weltberühmte Opernsänger tat, durch die Haare und lächelte dazu spitzbübisch, „denken die Menschen sofort an Jonathan Burke. Ich überliste das Unterbewusstsein, ohne dass man eine Chance hat, es zu bemerken.“ 

    Die Präsentation seiner Fähigkeiten verunsicherte Sophie noch stärker und ließ sie innerlich wie äußerlich wieder einen Schritt zurückweichen. „Und was ist mit mir? Wie kann ich sicher sein, dass du mir die ganze Zeit nicht nur Theater vorgespielt hast?“ 

    „Diesen harten Vorwurf habe ich verdient“, bekannte Jay. „Und ich weiß auch nicht, wie ich dir das Gegenteil beweisen soll. Ich kann nur hoffen, dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass der Mann den du kennengelernt hast, der echte Jay ist.“ 

    „Du verlangst sehr viel von mir …“ 

    „Ich will dich nicht verlieren, Sophie, bitte verlasse mich nicht ...“ Da stand er vor ihr, Jonathan Burke, Bariton, der auf allen großen Bühnen dieser Welt zuhause war; ein Künstler, dem die Frauen zu Füßen lagen – und er bat sie, ihn nicht zu verlassen? Aber wie sollte sie ihm je wieder vertrauen? Wie sollte sie ihm glauben, dass er sie nicht wieder aus heiterem Himmel sitzen lassen würde, sobald etwas Unvorhergesehenes passierte – und genau das war das Stichwort.  

    „Ich weiß, dass ich dein Herz gebrochen habe und ich kann nur hoffen, dass du pfleglicher mit meinem umgehst …“ 

    Sein Tonfall jagte ihr sofort wieder ein Schauer über den Rücken. Reiß dich zusammen! „Ich verstehe das alles nicht … dann bist du gar nicht die Katze“, murmelte Sophie völlig von der Rolle vor sich hin. 

    „Jetzt weiß ich zumindest, warum du so panisch reagiert hast, als wir die Frick Collection nachts besucht haben …“, bemerkte er schuldbewusst. 

    Sophie untermauerte ihre Aussage mit ihren Beobachtungen. „Da waren die Gemälde, die Franco durch die Gegend geschleppt hat, die Lederrollen, die Bildermappen … wozu brauchst du die als Opernsänger? Doch wohl nicht für deine Noten.“ 

    „Ach jetzt verstehe ich.“ Jay stockte und räusperte sich. „Meine Frau … ist Kunsthändlerin und Galeristin.“ 

    Das erklärte die Transportbehälter, doch eine Frage blieb: „Aber warum hast du denn so ein Geheimnis um die Kunstwerke gemacht?“ 

    „Ganz einfach: Wenn du die Bilder bei mir gesehen hättest und dann zufällig in Zusammenhang mit Patricia, dann hättest du dir leicht eins und eins zusammenzählen können …“ 

    Patricia … er hatte ihren Namen genannt. Das Stimmungsbarometer fiel unter den Nullpunkt. Plötzlich hatte seine Frau einen Namen und vor allem hatte sie ein konkretes Gesicht. Das Gesicht einer Frau, die durch ihr karitatives Engagement weltweit Sympathien und hohes Ansehen genoss. Sophie musste hier weg und lief ein Stück weit in den Mittelgang hinein.  

    Die Schritte hinter ihr belegten, dass Jay ihr folgte. Langsam und ruhig. „Du machst dir Gedanken wegen Patricia?“ 

    Seine Frage initiierte Stufe zwei ihres Fluchtimpulses, seine Tonlage brachte sie zum Halten. „Du kannst mich gut lesen …“, versuchte Sophie abzulenken, drehte sich aber nicht um. Heute gab es die gesamte Packung, alles aber auch wirklich alles kam auf den Tisch und nicht mal Jays Frau blieb außen vor. Nicht Pest oder Cholera, Pest und Cholera. 

    „Bitte beantworte meine Frage“, bat Jay und legte zögernd seine Hände auf ihre Schultern. Behutsam drehte er sie zu sich herum. 

    Sophie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen und auch nicht den Namen oder gar die Position seiner Frau auszusprechen und so formulierte sie schwammig. „Bis vor wenigen Minuten war sie ein unbekanntes Wesen für mich.“ 

    „Ich bau die ganze Scheiße und du hast ein schlechtes Gewissen?“, fragte er ungläubig. 

    „Natürlich.“ Sie senkte den Kopf und winkte ab. Jay verstand das Notsignal, das Sophie funkte. Sie konnte und wollte jetzt nicht über das Thema sprechen. Selbst die Eiseskälte und Fieberschübe, die im sekündlichen Wechsel durch ihren Körper jagten, konnten nicht verhindern, dass Sophie innerlich erstarrte: „Warum hast du mich so verletzt?“ 

    Jay hatte die Frage offensichtlich erwartet. Er zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihr wortlos.  

      

    Wenn du Hurenbock nicht die Finger von Sophie lässt, wird sie darunter leiden!  

    Das ist heute die allerletzte Warnung! Wenn ich sie nicht haben kann, soll sie keiner haben! 

      

    Sophie las den Zettel mehrmals, bis sie den Wortlaut endlich verstand. „Was hat das zu bedeuten? Woher … wer … was?“ Ihre Hand sank hinab. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich“, stammelte sie fassungslos, „es geht um mich?“ 

   





 Unangenehme Erkenntnisse  

      

      

      

    Jay fackelte nicht lange und schlang seine Arme um Sophie, die wie Espenlaub zitterte. Erleichtert schloss er die Augen, als sie ihre Wange vertrauensvoll an seine Brust schmiegte. Wie gerne würde er sich ganz und gar in dieses Gefühl menschlicher Wärme und Nähe fallen lassen, doch hier war nicht der Ort, um das zu klären, was dringend geklärt werden musste. „Komm, lass uns woanders sprechen“, forderte er Sophie liebevoll auf und zog sie hinter sich her. 

    Wie betäubt setzte sie mechanisch einen Fuß vor den anderen und folgte ihm durch ein Labyrinth von Gängen. „Wohin gehen wir?“  

    „In meine Garderobe“, antwortete Jay, öffnete eine Tür, auf der in goldenen Lettern sein Name prangte, und schob sie in hindurch. Vier Augenpaare blickten ihnen neugierig entgegen. „Ich möchte dir ein paar gute Freunde von mir vorstellen … David kennst du ja bereits.“ 

    Sophies Hand samt Zettel schnellte nach oben. „Denkst du, das ist der richtige Moment, um mich deinen Freunden vorzustellen?“ rutsche ihr heraus, bevor sie ihren Unmut unter Kontrolle bringen konnte. Doch statt pikierter Blicke über den aufgebrachten Tonfall erntete sie herzliche Gesten zur Begrüßung.  

    „Willkommen im Klub“, antwortete die blonde Frau und kam mit ausgestreckten Händen auf Sophie zu, um sie in die Arme zu schließen. „Ich bin Elena, das angetraute Weib ‚deines Entführers’ David“, lächelte sie und reichte Sophie an die andere Frau mit wunderschönen mahagonifarbenen Locken weiter. „Ich bin Fiona und das ist mein Mann, Ryan.“ 

    „Sorry …“, stammelte Sophie. „… aber ist das alles gerade zu viel für mich!“  

    Jay stellte sich hinter sie und schlang seine Arme schützend um ihre Schultern. „David und Ryan werden künftig über dich wachen …“ 

    „Wachen?“  

    „Ja, sie werden dich bewachen und beschützen … weil wir nicht wissen, wer hinter dem Schreiben steckt.“ 

    Sophie sah die beiden durchtrainierten Männer an. „Seid ihr so etwas wie Personenschützer?“ 

    „Ja, das könnte man so sagen“, zwinkerte ihr der mit den dunkelblauen Augen zu, den Fiona als ihren Mann Ryan vorgestellt hatte. 

    „Und wie soll das alles gehen?“, fragte Sophie und ließ sich von Jay bereitwillig auf einen Stuhl verfrachten.  

    „Unser erster Ansatz ist der Drohbrief. Priorität unserer Arbeit ist, herauszufinden, wer dahintersteckt“, erklärte ihr David. 

    „Interpretiere ich es richtig, dass ihr einen Mann als Urheber hinter den Zeilen vermutet?“, erkundigte sich Sophie. 

    „Stark anzunehmen, dass es um dich geht, beziehungsweise darum, dich zu besitzen. Das impliziert das Schreiben eindeutig und dann auch noch die Aktion in New York …“, führte Ryan aus.  

    „Moment“, fiel Sophie ihm ins Wort. „New York? Warum New York … So viele Wochen läuft das schon?“ 

    Schuldbewusst senkte Jay den Blick, räusperte sich und übernahm das Wort. „Dieses Schreiben ist im Grunde genommen die Bestätigung, dass die Aktion mit dem Typen vor dem Theater wohl kein Unfall oder Zufall war …“ 

    „Bist du bescheuert?“, brach es unkontrolliert aus ihr heraus. „Und das verheimlichst du mir?“ 

    „Sophie, das war meine Idee“, kam Ryan seinem Freund zur Hilfe. „Und es macht keinen Sinn, dass wir uns gegenseitig zerfleischen, das kostet nur wertvolle Energie und schwächt uns!“ Er sah die aufgeregte Frau an und sprach erst weiter, als er sicher war, dass sie sich wieder auf ihn und seine Ausführungen konzentrierte. „Es war besser, dir nichts zu sagen, so hast du dich ganz natürlich verhalten. Durch die Armreifen – die du zum Glück nicht abgenommen hast – konnten wir dich jederzeit orten …“ 

    Sophie sprang auf und dann war es dunkel. 

      

    Augenpaare, dunkelblau, schwarz und braun sahen sie an. Das Brennen in ihrer Kehle löste einen würgenden Hustenreiz aus. Der Raum – fremd. Weiße Stuckdecke, ein runder Holztisch Tisch, sechs Stühle – Antiquitäten. Wo bin ich? Ein großer Spiegel, Schminktisch, viele Lampen – aus. Garderobenständer, verschiedene Kostüme, Perrücken. Unter ihr, ein Sofa, Leder … „Jay?“ 

    „Ich bin da, Beauty, ich bin da!“, versicherte er ihr und zog sie noch enger an sich.  

    „Was ist …?“ 

    „Du hast gesagt, dir ist schwindelig und dann hast du schon in meinen Armen gelegen“, berichtete er und ließ sie von seinem Schoß neben sich auf das Sofa gleiten. Das eiskalte Wasser, das er ihr vorsichtig einflößte, weckte ihre Lebensgeister augenblicklich. Sophies Körper straffte sich, sie setzt sich aufrecht hin und versuchte zuversichtlich in die Runde zu lächeln. 

      

    Mit einem resoluten „Stopp!“, schob sich Fiona an den Männern vorbei, die sich wie Wachsoldaten vor dem Sofa aufgebaut hatten, und stellte Thermoskannen auf den Tisch. Elena folgte mit einem Tablett voller Sandwiches. „Jetzt gibt es eine Stärkung für alle. Ryan, David, könnt ihr bitte den Tisch decken?“ 

    Sophie sah mit großen Augen zu, dass die Männer sich augenblicklich ans Werk machten, um das Geschirr vom Servierwagen auf dem Tisch zu verteilen. Elena grinste breit und als hätte sie Sophies Gedanken gelesen, erklärte sie: „Nur weil sie dominant sind, heißt es nicht, dass sie nicht wissen, was sich gehört.“ 

    „So und jetzt trinkst du einen Tee und isst was, denn hier sind wir alle in Sicherheit und können uns alle Zeit der Welt nehmen“, bremste Fiona die Männer aus, die sich an den Tisch setzten und betreten Brote auf ihre Teller stapelten.  

    Sophie folgte Jay an den Esstisch, knabberte nachdenklich an der Luxusvariante einer Wurstsemmel und sah noch einmal von einem zum anderen. Beneidenswerte Menschen. Obwohl die Drohung aus dem Brief mehr als deutlich in der Luft hing, herrschte in diesem Raum eine ausgesprochen entspannte Atmosphäre. Was würde ich darum, so ruhig mit dem Problem umgehen zu können! Elena war also die Frau, die zu David gehörte. Äußerlich könnte das Paar unterschiedlicher kaum sein. Er exotisch, dunkel und groß. Elena bestimmt zwanzig Zentimeter kleiner mit weiblichen Formen. Ihre blonden Locken noch eine oder zwei Nuancen heller als Sophies und ihre Augen hatten etwas vom Feuer edler Smaragde. Die Augen der kleinen zierlichen Fiona waren nicht weniger beeindrucken. Ein solches veilchenblau hatte Sophie vorher erst einmal gesehen: bei der Schauspielerin Liz Taylor. Ryans Augen strahlten in einem dunklen Blau und waren – genau wie die von David – ständig in Bewegung, als würde er die Umgebung laufend scannen. Wenn Ryan auch muskulöser als David war und breitere Schultern hatte, könnten die Männer nicht nur äußerlich Brüder sein. Und je länger Sophie Jays Freunde beobachtete, desto weniger verstand sie, womit sie die liebevollen Zuwendungen und die Aufmerksamkeit verdient hatte. „Warum macht ihr das? Warum helft ihr mir?“ 

    „Du bist die Partnerin eines Großmeisters“, antwortete David, als würde das alles erklären. Und es stimmte, ohne dass einer der Fünf es ausgesprochen hatte, verstand Sophie, dass alle in dieser Runde entweder zu ShadowPlay gehörten oder aber das uneingeschränkte Vertrauen des Ordens genießen mussten. Noch nie war sie Teil einer solchen Geheimgesellschaft gewesen und sie wusste nicht, wie sie all die Geschehnisse und Aussagen einordnen sollte. Das alles hatte so wenig Berührungspunkte mit ihrem Leben als Wissenschaftlerin.  

    Ryan konnte die Verunsicherung in Sophies Augen lesen. „Wenn Jay dir nicht uneingeschränkt vertrauen würde, würde er nicht in deinem Beisein über all das reden, was wir noch zu besprechen haben.“ 

    „Aber …“ Sophie brach ab, sie hatte Angst, ihre Zweifel auszusprechen.  

    „Warum wir uns so sicher sind, dass du nichts von dem, was wir hier besprechen, nach außen trägst, obwohl du kein Gelübde abgelegt hast?“, fragte Fiona und lächelte. „Weil mein Mann dich sonst zum Schweigen bringen würde.“ Sophie schrak zurück, doch die unschuldig aussehende Frau mit den wunderschönen mahagonifarbenen Locken streichelte beruhigend über ihre Hand. „Keine Angst, er würde dir kein Haar krümmen, aber es gibt Mittel und Wege, Erinnerung an bestimmte Episoden aus deinem Leben zu löschen …“ 

    „Wie locker ihr darüber redet!“ Ein eiskalter Windhauch schüttelte Sophie durch. In was für eine Welt hatte Jay sie eingeführt? 

    Elena lächelte. „Zynismus wird zum Tagesgeschäft, wenn man mit einem Mann zusammen ist, der für den Geheimdienst tätig war.“ Sie zwinkerte Sophie aufmunternd zu. „Glaube mir, Ryan und David sind die besten Freunde, die du haben kannst. Sie sind bereit ihr Leben für dich zu riskieren und alles, was sie dafür erwarten, ist deine Loyalität und dein Schweigen.“ 

    Das war endgültig zu viel für Sophie. Sie sprang so schwungvoll auf, dass ihr Stuhl krachend umfiel. Bevor einer der Männer auf den Beinen war, hatte sie ihn bereits wieder aufgerichtet und umklammerte resolut die Lehne. „Um Gottes willen, ich will doch nicht, dass jemand sein Leben für mich in Gefahr bringt …“ 

    Ryan kam auf Sophie zu, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er bereits zärtlich ihre Finger von der Lehne entkoppelt und ihr einen Handkuss gegeben. „Sieh mich an“, bat er leise. Als Sophie aufblickte, musste sie schlucken, dunkelblaue Augen voller Entschlossenheit ruhten auf ihr. „Du bist unschuldig und du wurdest angegriffen, wir werden alles tun, um dich zu schützen. Nicht nur, weil wir es können, sondern weil wir es wollen!“ Ryan legte ihre Hand in Davids, der sie ebenfalls küsste.  

    „Du bist eine von uns und wir sind für dich da.“ Auch er lächelte Sophie an. „Wie schützen uns gegenseitig, immer und überall.“  

    „Angegriffen?“, fragte Sophie mit zitternder Stimme. Warum machten die Männer immer wieder das Fass auf, dessen Deckel sie gerne geschlossen halten würde? 

    „Den Zettel mit der Drohung“, erklärte Jay ihr, „habe ich kurz vor deinem Anruf erhalten. Der Sturz, nahe an der Straße, das war kein Zufall.“ 

    Ryan nickte. „Davon müssen wir zu diesem Zeitpunkt ausgehen.“ 

    „Hast du irgendeine Idee“, schaltete sich David ein, „wer für so einen Anschlag infrage käme?“ 

    Allein die Wortwahl ließ Sophie entsetzt den Kopf schütteln. „Ihr meint, ob ich irgendwelche Feinde habe?“ 

    „Ja, so was in der Art … aber ich denke eher an einen verschmähten Liebhaber.“ 

    „Mein Exfreund lebt inzwischen in Paris …“, Sophie dachte angestrengt nach. „Der Einzige … aber nein, das kann nicht sein“, brach sie ab. 

    „Jeder noch so kleine Hinweis kann sehr wichtig sein!“, ermahnte David sie. 

    „Mein Doktorvater, Professor Kieler hat merkwürdige Andeutungen gemacht.“ 

    „Sehr gut, das ist doch schon mal eine Spur.“ Der Israeli reichte ihr einen Block und Stift. „Schreibe alles auf, was dir zu ihm und zu diesem Thema einfällt.“ 

    „Alles?“ 

    Alles!“ 

      

      

      

      

   





 … und noch eine unangenehme Wahrheit 

      

      

      

    „Willst du nicht ins Bett kommen?“, fragte Jay und trat hinter Sophie ans Fenster, die ihren Blick nicht vom nächtlichen Mailand abwendete. Die nackten Äste der Bäume bogen sich in den Böen des kräftigen Abendwindes. Und als wollte jemand verhindern, dass sie klar sehen konnte, schob der aufziehende Sturm dunkle Wolkenberge vor den Mond. Sophie schmiegte ihre Wange an die Arme, die ihre Schultern zärtlich umschlangen, sagte aber immer noch kein Wort. „Beauty, was ist denn mit dir?“ 

    „Ich kann doch nicht einfach mit dem Weltstar Jonathan Burke ins Bett gehen …“, murmelte sie. 

    Jay drehte Sophie zu sich herum und strich mit seinen Daumen sanft über ihre Wangen. „Baby, nicht dein ernst, oder?“ 

    „Irgendwie doch … es ist so anders.“ 

    „Ich habe dir wehgetan … ich habe dich im Stich gelassen, ist es das?“ 

    „Nein“, widersprach sie, „ich weiß ja, warum das alles geschehen ist … du bist gegangen, um mich zu schützen …“ 

    „Aber was ist es denn dann?“ 

    „Alles, ich bin verunsichert … ich habe Angst“, gab Sophie zu.  

    „Möchtest du darüber reden?“ 

    „Nein, mir platzt gleich der Schädel. Nicht noch mehr Informationen … Ich bin so durcheinander.“ 

    „Möchtest du, dass ich die Stimmen zum Schweigen bringe?“ Verbal zu antworten, schaffte Sophie nicht, lediglich ein Nicken war möglich. Nur einen Sekundenbruchteil später war eine Hand in ihrem Nacken, die sie unsanft quer durchs Zimmer dirigierte. „Bück dich!“ Kaum kniete Sophie auf dem Bett und hatte ihren Kopf auf der Matratze abgelegt, erlöste ein dumpfer Schmerz sie von dem Chaos in ihrem Inneren. Mit jedem weiteren Schlag trieb sie auf dem Strom des Lustschmerzes weiter von allen Problemen und wirren Gedanken weg. Als Jays Finger sich tief in das Fleisch ihrer Hüften gruben und er ruckartig in sie eindrang, entlud sich ihre Anspannung in einem lauten erlösenden Stöhnen. Je mehr er sie durchschüttelte, desto höher türmten sich die Wellen auf. Immer und immer wieder schlugen sie über ihr zusammen, bis sie endlich ermattet vornüber kippte und der Länge nach auf dem Bett landete. Schwer atmend ließ Jay sich neben sie fallen und zog ihren schweißüberströmten Körper an seinen. „Geht es dir gut, meine Schöne?“, fragte er, als der Trommelwirbel in seinem Brustkorb einem beruhigenden Rhythmus gewichen war.  

    „Ja“, hauchte Sophie erschöpft. 

    „Duschen?“ 

    „Schlafen …“, murmelte sie, „ich hatte Sex mit Jonathan Burke …“ 

      

    *** 

      

    Sophie blinzelte in das blendende Licht. Es dauerte einen Moment, bis sich aus den verschwommenen Umrissen Wände und Möbel materialisierten – ein fremdes Zimmer, ein hoch elegantes Zimmer. Langsam kehrte die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück. Da tauchten Bilder von einer Lobby mit opulentem Treppenaufgang vor ihrem inneren Auge auf, der in einer nicht minder prunkvollen Galerie mündete. Und in ihren Ohren hallte noch deutlich das durchdringende Klackern ihrer High Heels auf dem hellen Marmorboden mit den auffälligen Mosaiken. Gestern am späten Abend waren sie in Jays Suite angekommen. „Ich habe das alles nicht nur geträumt?“ 

    Vier Buchstaben genügten, um ihre Hoffnungen zu zerstören. „Nein“, lautete seine Antwort. Dass ihr Gedankenkarussell gleich wieder anlief, wusste Jay zu verhindern. Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, drückte er seine Lippen auf ihren Mund und rollte sich über sie. Erregt stöhnte sie in seinen Mund, als er in der gewohnt leidenschaftlichen Weise in sie eindrang. „Ein Quickie am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen“, grinste Jay stöhnend, als er auf Sophie hinunter sackte. 

    „Aber das können wir ja nicht den ganzen Tag machen …“ 

    „Och“, konterte er in dommäßigem Tonfall, „auch in Mailand gibt es eine wundervolle Dependance von ShadowPlay, da wüsste ich dich schon zu beschäftigen. Aber es gibt da Probleme, denen wir uns jetzt stellen sollten …“ 

    „Wir sollten nicht, wir müssen!“, seufzte Sophie und schwang ihre Beine aus dem Bett. Sie sah über ihre Schulter zurück – direkt in Jays Gesicht: Jonathan Burke … es war immer noch so unvorstellbar. 

      

    *** 

      

    „Wie habt ihr geschlafen?“ 

    Sophie spürte, dass ihr sofort die Hitze in die Wangen – und sie eben so schnell von ihrem Stuhl hoch – schoss, um sich am Buffet noch mehr Rührei auf ihren vollen Teller zu stapeln. Konnte Ryan den Tag nicht mit einer unverfänglicheren Frage beginnen? Mit gemischten Gefühlen jonglierte sie an den Tisch zurück, doch die anderen fünf unterhielten sich und lachten unverfänglich. Kaum hatte Sophie sich wieder gesetzt hatte, bezog Fiona sie ein. 

    „Du hast viel Unangenehmes erlebt. Was hältst du davon, am Nachmittag mit Elena und mir Wellness zu machen?“ 

    „Das würde ich sehr gerne … bekommen wir so schnell einen Termin im Spa?“ 

    „Jay stellt uns großzügigerweise seine Suite zur Verfügung. Hier haben wir einen Whirlpool und die Masseurinnen, Kosmetikerinnen und die Friseurin sind schon bestellt“, lachte Elena und biss herzhaft in ihr Marmeladenbrötchen. 

    Sophie war sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. „Wir sollen nicht ins Spa … so ernst ist es?“ 

    David ließ seine Kaffeetasse sinken. „Solange wir die Gefährdungslage nicht einschätzen können, hätten wir euch gerne alle an einem Ort, den wir besser überwa … überblicken können“, erklärte er mit gespielter Leichtigkeit.  

    „Darum auch das Frühstücksbuffet hier in der Suite …“, murmelte Sophie in sich hinein.  

    „Korrekt“, bestätigte Ryan und lächelte ihr aufmunternd zu. „Aber auch, weil wir hier gleich in entspannter Runde mit unserer Arbeit beginnen können.“ Er faltete seine Serviette zusammen und legte sie auf dem Teller ab. „Wir sollten alle Fakten zusammentragen und bewerten. Ich habe heute Nacht deine Ausführungen über den Professor angesehen. Sehr gute Analyse, sehr detailliert, da erkennt man die Wissenschaftlerin.“  

    Sophie sah von einem zum anderen. Alle hier am Tisch versuchten sie nach Kräften zu unterstützen und aufzubauen – und noch mehr, sie waren bereit, sie zu beschützen. Laut klappernd landete ihr Besteck auf dem Teller. „Ich kann das nicht – ich kann es nicht zulassen, dass ihr euch meinetwegen in Gefahr bringt! Lasst uns doch einfach die Polizei einschalten!“ 

    „Und was wollen wir denen sagen?“, fragte Jay. 

    Daran hatte Sophie nicht gedacht: „Du müsstest deine Identität lüften …“, räumte sie zerknirscht ein.  

    „Das wäre nicht das Problem …“ 

    „Wäre es nicht?“, fragte Sophie ungläubig. 

    „Ich bin verheiratet ja, und die Sache ist verdammt kompliziert, aber ich liebe dich und will mit dir zusammenleben. Hast du das nicht begriffen oder willst du es nicht begreifen?“ Sophie sank in ihrem Stuhl zurück – unfähig, ein Wort zu sagen. Eine Liebeserklärung hier vor seinen Freunden. Sie starrte Jay nur an. „Darüber sprechen wir nachher, okay?“, fragte er. Sophie nickte automatisch, ohne es überhaupt zu bemerken. „In Bezug auf die Polizei geht es um etwas ganz anderes als meine Identität. Was denkst du denn, wie lange es dauert, bis sich der ganze träge Verwaltungsapparat in Bewegung gesetzt hat, um über Ländergrenzen hinweg zu ermitteln? Wenn sie das denn überhaupt tun!“ 

    „Jay liegt mit seiner Vermutung richtig“, bestätigte David. „Ich denke wir können mit unseren Kontakten schneller agieren und auch reagieren.“ 

    „Das sehe ich genau so“, bekräftigte auch Ryan. „Und da das jetzt geklärt ist, habe ich noch ein paar Fragen zu deinem Professor …“ Er ist nicht mein Professor, wäre Sophie fast herausgerutscht, doch sie schaffte es, den Mund zu halten und aufmerksam zuzuhören. „Weiß dieser Robert Kieler, dass du mit Jay zusammen bist?“ Sophie verneinte. „Kann er das anderweitig erfahren haben?“ 

    Ihre Gedanken begannen, in alle Richtungen auszuschwärmen. „Nein, das ist so gut wie ausgeschlossen …“ 

    „Was heißt das?“, bohrte David nach. 

    „Ich habe es ihm nicht erzählt … ich habe niemandem von Jay erzählt …“ 

    „Auch nicht deiner Mutter?“ 

    Sophie konnte nicht verhindern, kurz aufzulachen. „Nein, definitiv nicht.“ 

    „Und Charly?“, hakte David ein. 

    „Wer ist Charly?“, erkundigte sich Ryan misstrauisch. 

    „Meine Freundin … ja, klar, Charly weiß es“, stotterte Sophie. Und so vielsagend, wie die Männer sich ansahen, wusste sie, dass die Spezialisten einen Verdacht hatten. „Nein, nein“, winkte sie sofort ab. „Charly hat Robert niemals etwas über mein Privatleben erzählt. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz zwischen uns …“ 

    Fiona meldete sich beschwichtigend zu Wort. „Sie muss es doch gar nicht absichtlich getan haben. Einfach nur eine harmlose Bemerkung, wenn er nachgefragt hat, wo du denn bist oder so etwas.“ 

    „Ja, das wäre möglich – aber die beiden haben überhaupt keine Berührungspunkte … Charly studiert ja nicht mal an der TU, sie ist an der Uni. Wenn sie sich irgendwo getroffen hätten, hätte sie mir das erzählt!“, schloss Sophie ihre flammende Verteidigungsrede zur Ehrenrettung der Freundin. 

    „Okay, aber irgendwo muss es ein Leck geben, sonst würden wir jetzt nicht hier sitzen“, analysierte David pragmatisch.  

    „Und es muss jemand sein, der um die Verbindung von Jay und Sophie weiß …“, bekräftigte Ryan. 

    Erst jetzt wurde Sophie bewusst, dass Jay ihr nicht gesagt hatte, wie das Schriftstück in seine Hände gelangt war. „Woher hast du den Zettel eigentlich?“  

    „Er wurde im Hotel abgegeben, kurz bevor du mich nach deinem Sturz angerufen hast.“ 

    Sophie wurde leichenblass. „Das ist ja …“ 

    „Genau das ist es … das ist im höchsten Maße alarmierend und riecht nach Verrat“, bestätigte Jay und ließ seine Gabel geräuschvoll auf den Teller fallen. 

    Sophie verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. „Verrat?“, krächzte sie. 

    Jay zuckte die Schultern. „Ein anderes Wort fällt mir dafür nicht ein – aber ich denke, dass Worte auch nicht unser Problem sind. Wir müssen die Verräter ausfindig machen und ausschalten.“ Sophie schluckte, Dominanz kannte sie von Jay, aber diese Form der Rohheit war ihr neu. Er sah ihr direkt in die Augen. „Denn da draußen rennt jemand rum, der dein Leben bedroht!“ 

    Ihre Kinnlade fiel herunter. „Was sagst du da?“ 

    „Sophie, wir schätzen die Situation sehr ernst ein! Nicht nur der Inhalt des Zettels ist besorgniserregend. Es ist so irritierend, dass derjenige auch weiß, in welchem Hotel Jay zu finden ist.“ 

    „Kameras“, triumphierte Sophie und hatte zum ersten Mal das Gefühl, wirklich etwas Sinnvolles beitragen zu können, „die Lobby von dem Hotel wird doch bestimmt per Kamera überwacht.“ 

    „Das wird sie tatsächlich, aber leider nützt uns das nichts“, berichtete Jay. „Der Concierge hatte sofort geschaltet, als der Brief für mich kam … aber der Umschlag wurde von einem Kind überreicht, das sich gefreut hat, damit einen Hunderter zu verdienen. Von dem Mann, der ihm den Zettel in die Hand gedrückt hat, konnte es nur eine Allerweltsbeschreibung abgeben.“ 

    „Es gibt auf dem Umschlag keine verwertbaren Fingerabdrücke oder Speichelspuren … und die Analyse des Papiers, des Druckers und der Tinte haben keine brauchbaren Ergebnisse geliefert. Nichts, was man nicht an jeder Straßenecke in Deutschland bekommt“, berichtete David. 

    „Was für einen Drucker hat Charly eigentlich?“, fragte Ryan ganz beiläufig, als er sich einen Orangensaft eingoss. 

    „Was?“ 

    „Und hat sie eine Alarmanlage in ihrer Wohnung?“, schob er hinterher. 

    „Stopp, stopp!“, winkte Sophie entsetzt ab. „Was wird das hier? Ihr wollt doch wohl nicht bei ihr einsteigen?“ 

    „Ein Vergleich mit dem Schriftbild ihres Druckers wäre von Vorteil …“, warf David ein. 

    Sophie musste sich beherrschen, nicht hysterisch aufzulachen. „Ihr wisst schon, dass wir hier von einer Doktorandin der Mathematik sprechen? Wenn der Schrieb wirklich von ihr ist, wird sie nicht so dumm gewesen sein, ihn bei sich Zuhause auszudrucken …“  

    „Auch intelligente Menschen machen Fehler …“, gab Jay zu bedenken.  

    Für Sophie stand fest, dass Charly unmöglich die Drahtzieherin hinter den Attacken sein konnte. Verzweifelt sah sie von einem zum anderen. „Wem habe ich denn bloß etwas angetan, dass er mich so bestrafen will?“  

    „Niemandem!“, versicherte David ihr. „Wir wissen nicht viel, aber eines ist gewiss: Die Ausdrucksweise weist auf eine ernsthafte Störung hin …“ 

    „Oder aber die Person will uns glauben machen, dass es so ist“, ergänzte Ryan. 

    Sophie verstand immer weniger und statt Antworten gab es nur noch mehr Fragen. „Und jetzt? Wir wissen also gar nichts …“ 

    „Das ist immer eine Frage des Standpunktes“, erklärte Ryan und brachte Sophie mit seiner Gelassenheit an den Rand des Wahnsinns. „Wir haben doch schon Einiges und nun weiter. Die Überprüfung von Maria und Franco ist genauso ergebnislos verlaufen, wie die der Hotelangestellten, die infrage kämen … keiner mit Geldproblemen oder anderen Auffälligkeiten, die sie erpressbar machen würden.“  

    Die nächste unfassbare Information für Sophie: „Du hast deine treusten Mitarbeiter durchleuchten lassen?“  

    „Selbstverständlich …“ Mehr musste Jay nicht sagen, und wenn sie bis jetzt nicht gewusst hatte, dass sie Profis gegenübersaß, spätestens jetzt gab es keinen Zweifel mehr. „Charly weiß also von mir.“ Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Eine, die Sophie grausam klar machte, dass ihr Kampf vergeblich gewesen war: Sie kam nicht umhin die Menschen, die ihr am nächsten standen, der Inquisition auszuliefern. 

    „Ja.“ Mehr gab es nicht zu sagen – die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf.  

    „Und sie weiß auch, in welchem Hotel du dich mit Jay triffst?“, fragte Ryan. 

    Sophie nickte, doch sie hatte noch einen Trumpf in der Tasche, um die These der Männer zu widerlegen: „Aber in New York war Charly nicht … und in Berlin, da war sie auf der anderen Straßenseite, als es passiert ist …“ 

    „Nichts leichter als das … sie könnte einen Vollstrecker angeheuert haben“, bemerkte David lapidar. 

    „Und wo soll sie als Doktorandin das Geld her haben? So was kostet doch bestimmt Unsummen!“ Es war nur ein kleiner Strohhalm, aber für Sophie war es der Rettungsanker, um im in diesem Sturm auf der rauen See nicht abgetrieben zu werden. 

    „Das ist ein gutes Argument“, gestand David ein. „Aber an Geld kann man kommen und außerdem gibt es genügend Spinner, die einen Job als Vollstrecker nicht wegen der Bezahlung annehmen.“ 

    „Willst du damit sagen, dass es da draußen Menschen gibt, die andere tö … die solche Aufträge für Peanuts annehmen?“ Was für ein unfassbare Vorstellung, und Sophie betete, dass ihr die Männer heftig widersprechen würden.  

    „Ja, diese paranoiden Killer gibt es“, führte David gnadenlos aus. „Es sind keine Massenmörder, die ständig auf der Suche nach einem Opfer sind, aber es sind kaputte Typen, die den Nervenkitzel brauchen … immer neue Herausforderungen, immer mehr Kick, um sich lebendig zu fühlen.“ 

    Entsetzt schlug Sophie die Hände vor den Mund. „Sich lebendig fühlen, wenn man andere tötet, das gibt es doch gar nicht …“  

    Und als wenn diese Masse an schlechten Nachrichten noch nicht ausreichte, setzte Ryan gleich noch einen drauf: „Da sie sich ganz ohne Erfahrung auf diesem Parkett bewegt, wäre es auch gar nicht so unwahrscheinlich, dass sie an so jemanden geraten sein könnte.“  

    „Und wie hält man solche Spinner dann von ihrem Vorhaben ab?“, hauchte Sophie. Die kaum sichtbare Veränderung im Blick, den David Ryan zuwarf, verhieß nichts Gutes und brachte sie sofort näher an den Rand des drohenden Abgrundes, an dem sie entlang balancierte. „Dann ist so eine Billigausgabe von Killer wohl nur sehr bedingt zu steuern, von bremsen ganz zu schweigen“, erwiderte sie sarkastisch. Und wieder genügte der Blick der Männer – dieses Mal in ihre Richtung – um ihre schlimmste Befürchtung zu bestätigen. Kraftlos sackte sie in ihrem Stuhl zurück gegen die Lehne. Das Gefühl der Ohnmacht hatte inzwischen auch ihren Körper erreicht und Sophie war nur noch zu einem Flüstern fähig. „Aber was für ein Motiv sollte Charly denn haben?“ 

    „Eines der ältesten der Welt: Eifersucht …“, bekannte David freimütig und räumte dann ein: „Aber wir müssen auch ausschließen, dass nicht vielleicht doch jemand ganz anderes dahintersteckt, der Charly nur für seine Zwecke missbraucht.“ 

    „Jetzt doch jemand ganz anderes?“ Sophie verstand immer weniger. Was hatte das alles mit ihr und ihrem Leben zu tun? 

    Doch Ryan ließ nicht locker und fasste die bisherigen Erkenntnisse gnadenlos zusammen: „Wir haben aktuell zwei Verdächtige, um die wir uns intensiv kümmern werden: Professor Robert Kieler und Charly.“ 

    Sie spürte ein Brennen in ihren Augenwinkeln aufsteigen. „Aber wie soll es denn jetzt weitergehen?“  

    „Ganz normal“, antwortete Ryan gelassen. „Wir müssen nach dem Ausschlussverfahren vorgehen. Und wir müssen ganz sicher sein, dass wir alle Hintermänner auch erwischen.“ 

    Willkommen in Absurdistan. Was konnte denn jetzt noch normal sein? Sophies Welt lag in Trümmern. Wenn sie gedacht hatte, die Beziehung zu Jay wäre die Herausforderung in ihrem Leben gewesen, hatten die letzten zwei Tage sie eines Besseren belehrt. Kein Stein war mehr auf dem anderen und das Fundament ihres Lebens hatte sich in eine puddingartige Substanz verwandelt. Jonathan Burke liebt mich und Charly ist vielleicht eine Verräterin … 

    Im ersten Moment zweifelte Sophie, ob ihre Beine sie tragen würden, aber sie hatte keine Wahl: Sie musste hier raus. „Entschuldigt mich bitte“, presste sie durch ihre Lippen und drückte sich vom Stuhl hoch. Jay wollte ihr folgen, doch sie winkte ab. „Bitte, ich brauche einen Moment Pause“, verkündete sie mit einem verunglückten Lächeln in die Runde, und beeilte sich ins Schlafzimmer zu kommen.  

      

    Sophie fiel in einen Sessel. Wie lange sie dort gesessen und vor sich hingestarrt hatte, als es klopfte, wusste sie selbst nicht. Fünf Minuten? Fünfzig Minuten? Fünf Stunden? „Ja bitte“, wisperte sie. Erst als sie die Aufforderung lauter wiederholte, steckte Fiona den Kopf durch den Türspalt.  

    „Dürfen Elena und ich zu dir kommen?“, fragte sie mit einem warmen Lächeln, dem Sophie nicht widerstehen konnte. 

    „Ja, ja, bitte, kommt doch herein.“ Sophie wartete, bis die Frauen es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatten und bekannte kleinlaut: „Ich komme mir so furchtbar dumm und hysterisch vor.“ Als sie ein leises Lachen hörte, sah sie auf. 

    „Sorry, wir lachen dich nicht aus!“, versicherte Fiona der völlig Irritierten. „Aber Elena und ich können uns noch sehr gut an den Moment erinnern, als wir in der Situation waren, in der du jetzt bist …“ 

    „Beruhigend, dass ihr heute darüber lachen könnt …“, bemerkte Sophie in einem sarkastischen Tonfall, den sie im nächsten Augenblick gleich wieder bedauerte. „Ach Mist, was ist denn heute bloß mit mir los?“ 

    „Du bist verunsichert, weil du in einer Situation bist, die du sonst nur aus dem Kino kennst …“, beruhigte Fiona. 

    Und auch Elena winkte mit einem aufmunternden Blick ab. „Da mach dir mal gar keine Gedanken, als ich erfahren habe, was für einen ‚beruflichen Hintergrund’ mein Mann hat, bin ich aus allen Wolken gefallen. Auch nicht gerade die beste Empfehlung für die Frau eines Kampfpiloten und Mossad-Agenten.“ 

    „Und was denkst du denn, wie ich reagiert habe, als ich Ryan das erste Mal in Aktion erlebt habe?“ Fiona tätschelte beruhigend Sophies Hand. „Oder als er meine beste Freundin umgebracht hat …“ 

    Sofort war Sophie wieder auf ihren Füßen. „Was hat er getan?“, schrie sie auf. 

    Elena winkte und schmunzelte. „Hallo, ich bin die beste Freundin!“ 

    Sie ließ sich zurück in den Sessel fallen. „Ich verstehe kein Wort … aber ich habe nicht das Gefühl, dass es ein Sprachproblem ist …“ 

    „Ryan hat geholfen, dass Elena und David untertauchen konnten, als David aus den eigenen Reihen verraten wurde“, erklärte Fiona. „Und ich habe achtzehn Monate in dem Glauben gelebt, dass meine beste Freundin Selbstmord begangen hat, weil sie den Unfalltod von David nicht verwunden hat. Das alles hat mein Mann mitinszeniert und selbst mir kein Wort verraten. Wir haben uns dann im Frühjahr alle hier in der Scala wieder getroffen …“  

    Sophie schüttelte ungläubig den Kopf. Hin und her gerissen zwischen Neugier und dem Gefühl ein eindringender Störenfried zu sein, wusste sie kaum, wie sie sich verhalten sollte. „Ihr habt selbst so viel schlimme Dinge erlebt und jetzt müsst ihr euch auch noch mit mir und meinen Problemen herumplagen … einer Fremden.“ 

    „Du bist keine Fremde für uns“, Fiona stand auf und streckte Sophie einladend die Arme entgegen: „Du bist jetzt eine von uns! Vergiss das nie!“ 

    „Und es wird bestimmt irgendwann der Tag kommen, an dem einer aus unserem Kreis deine Hilfe braucht. Also jetzt mach dir nicht so einen Kopf, es ist alles gut!“ Elena gesellte sich dazu und hakte sich in die Umarmung ein.  

    „Fiona und ich gehen wieder rüber zu den Männern. Es wäre schön, wenn du auch mitkommst.“ Einladend streckte Elena ihr eine Hand entgegen. 

    Sophie schüttelte den Kopf. „Ich brauche noch einen Moment, ich komme nach.“ 

    „Aber wirklich!“, ermahnte Fiona sie liebevoll. „Und du kannst auch beruhigt sein: Wir haben den Männern verboten, das Thema heute noch einmal zu erwähnen! Wir Mädels genießen erst unser Spa und später dann alle zusammen die Gala mit Jonathan Burke in der Scala.“ 

    „Genau“, bekräftigte Elena, deren Augen vor Unternehmungslust aufblitzten, „und ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass der Superstar das Ave Maria extra in sein Repertoire aufgenommen hat …“  

      

    Als die Tür hinter beiden ins Schloss fiel, brach Sophie sofort wieder in Tränen aus. Das Gefühlschaos wurde immer größer. Ihre Seele konnte nicht fassen, dass sie hier so viel Unterstützung von Menschen erhielt, die sie vor achtundvierzig Stunden noch nicht einmal gekannt hatte. Hier und jetzt bekam sie so viel mehr, als sie in achtundzwanzig Jahren von ihrer eigenen Familie bekommen hatte. Einzig Charly würde auch alles für sie tun und immer zu ihr halten, gleichgültig, aus welcher Richtung der Sturm losbrach. Und gerade sie sollte eine Verräterin sein?  

    Der Zweifel war gesät und fraß sich mit großer Geschwindigkeit durch all die vielen schönen Gefühle und Erinnerungen, die sie mit der Freundin verband. Sollte es wirklich kein Witz gewesen sein, als Charly gesagt hatte, sie fühlte sich vernachlässigt? Aber eine Wissenschaftlerin wie sie, aufgeräumt, pragmatisch, selbst ohne jeden Besitzanspruch an ihre Partner? Das passte einfach nicht. Aber vielleicht war Charly empfindlich, weil sie das Gefühl hatte, Sophie würde sich von ihr abwenden? Bin ich am Ende diejenige, die Charly im Stich gelassen hat? Habe ich mich durch meine Beziehung zu Jay nicht stark verändert? Aber wie soll denn Charlys Verhalten nach dem Unfall an den Hackeschen Höfen zu dieser ganzen Verschwörungstheorie passen? Nicht eine Minute hat sie mich am Wochenende allein gelassen … Wie sollte diese liebevolle Zuwendung mit dem Bild zusammenpassen, dass die drei Männer von ihrer besten Freundin zeichneten? Oder war das genau der Knackpunkt: War Charly am Wochenende ganz in ihrem Element gewesen, weil sie erreicht hatte, was sie wollte: Nämlich Sophie ganz für sich allein zu haben? 

    Habe ich versagt, und nicht mitbekommen, dass es Charly schlecht geht … während sie immer für mich da war? Ich weiß ja noch nicht mal etwas über ihren neuen Freund … ich kann mich nicht mal an seinen Namen erinnern …  

      

      

      

      

      

      

      

   





 Der Judaskuss  

      

      

      

    „Sophie!“ 

    „Charly!“ 

    So fühlt sich also ein Judaskuss an? Sophie konnte nicht verhindern, dass ihr Körper sich in der Umarmung der besten Freundin steif machte. Bitte, lieber Gott, lass es nicht so sein! 

    „Was ist denn mit dir los? Habe ich Mundgeruch?“, lachte Charly und verzog albern das Gesicht. 

    Mist, sie hat gemerkt, dass ich von ihr abrücke … Ich brauche eine Ausrede, schnell, eine Ausrede! Auf keinen Fall durfte Charly mitbekommen, dass sie auch innerlich auf Abstand ging. „Sorry, ich hab mich irgendwie verlegen, total Rücken“, schwindelte Sophie, presste sich zum Beweis eine Hand in die Taille und machte sich lang. Verstohlen musterte sie die Freundin aus dem Versteck hinter ihrem Haarvorhang heraus.  

    „Ach, verliegen nennt man das jetzt?“, neckte die Dunkelhaarige und streichelte mitfühlend über Sophies Rückseite, um ihr in nächsten Moment einen Klaps auf den Po zu geben.  

    „Was soll das denn?“, murrte Sophie und schüttelte unwillig Charlys Hand ab. Hoffentlich hat sie nicht gefühlt, dass ich eine schusssichere Weste trage!  

    „Spielverderberin“, grinste Charly und zog anzüglich die Augenbrauen hoch. „Du bist aber wirklich total steif heute – jedenfalls im Kopf! Ich wollte doch nur testen, ob dein Allerwertester beim Verliegen auch was abbekommen hat. Und außerdem hast du den Klaps ja wohl verdient!“ 

    „Warum das denn?“ Sofort wurde Sophie von ihrem schlechten Gewissen eingeholt. Ahnt sie, dass ich ihr misstraue? 

    Charly blieb stehen und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Kann ja wohl nicht angehen, dass du Jay einfach so verzeihst, ohne dich mit deiner besten Freundin zu besprechen! Findest du nicht, dass der durchgeknallte Typ ein bisschen sehr viel Platz in deinem Leben einnimmt?“ 

    „Er ist überhaupt nicht …“ Sophie brach ihre flammende Verteidigungsrede ab, sämtliche Alarmglocken begannen zu schrillen. Sie war nahe dran, ihre Fersen in den Asphalt zu graben. „Das ist doch nicht der Weg zu den Hackeschen Höfen … Wo gehen wir hin?“ 

    „Du bist nicht die Einzige, die Überraschungen im Gepäck hat …“, bemerkte Charly mysteriös.  

    „Moment mal, was soll das? Das war so nicht abgesprochen!“, beschwerte Sophie sich aufgebracht.  

    Charly blieb abrupt stehen – das Lachen war ihr offenbar endgültig vergangen. „Was das soll?“, wiederholte sie stirnrunzelnd und musterte die Freundin. „Das frage ich dich! Ich habe dich noch nie so erlebt …“ 

    „Entschuldige!“ Sophie gab sich Mühe, zerknirscht zu klingen und war froh, endlich einmal nicht lügen zu müssen: „Ich bin total durcheinander, die letzten Tage waren so anstrengend …“ Wir dürfen nicht vom Plan abweichen! „Lass uns doch zu Adriano gehen wie besprochen …“, bettelte sie regelrecht … Die Warnung von Ryan und David klang ihr noch in den Ohren: Würde Charly im letzten Moment die Richtung ändern, wäre das ein Hinweis, dass sie ihr wirkliches Ziel verschleiern oder sogar eventuelle Verfolger abschütteln wollte! Aber Charly kann doch unmöglich wissen, dass ich überwacht werde – oder doch? Wer weiß, wie gut die sind, die sie engagiert hat? Scheiße Sophie, was denkst du denn da über deine beste Freundin? Und was für ein mieses Gefühl, den Lockvogel zu spielen! Doch je schneller wir diese Verbrecher hervorlocken, desto eher können wir alle wieder in unsere Leben zurückkehren! 

    „Aber warum bist du denn so durch den Wind?“, hakte die Dunkelhaarige besorgt nach. „Eigentlich müsstest du doch total gut drauf sein, wenn zwischen euch alles wieder stimmt.“ Als sie in den Bus einstieg, drehte Charly sich noch einmal um. „Obwohl ich ja zugeben muss, dass ich einigermaßen erstaunt bin, dass du ihm nach der Nummer am Telefon Schluss zu machen, einfach so verzeihst … und wieder mit ihm zusammen bist.“ 

    Grunewald las Sophie auf der Richtungsanzeige des Busses. Beruhigend, teure Wohngegend, aber was will Charly dort? Eine neue Party? Ganz automatisch angelte Sophie nach ihrer Monatskarte, um sie beim Fahrer vorzuzeigen. „Ja, eine tolle Entwicklung, nicht wahr!“, trompetete sie ungewöhnlich laut durch den Bus. Wo sind meine Beschützer? Sie konnte nicht die kleinste Spur von David oder Ryan zu entdecken. 

    „Suchst du jemanden?“, fragte Charly und reckte neugierig den Hals. 

    „Nein, nein!“ Sophie versuchte, ihre Befangenheit mit einem Lächeln zu überspielen. „Ich hatte gedacht, dass ich jemanden gesehen habe.“  

    „Wen denn?“ 

    „Was?“ 

    Charly fing an zu lachen und zog die verkrampfte Freundin in ihre Arme. „Sag mal bist du schwanger und leidest unter Mama-Alzheimer?“ 

    „Was?“ quietschte Sophie entsetzt auf. 

    Charly lachte noch lauter. „Irgendwie bist du ziemlich einsilbig heute … Jedes dritte Wort von dir ist heute was. Oder hast du was mit den Ohren?“, foppte sie die Blonde und zupfte ihr neckisch am Ohrläppchen. 

    „Meine Charly!“, stöhnte Sophie auf und schmiegte sich in die Umarmung der Freundin. Ach, wenn du wüsstest … und wenn ich dir doch alles sagen könnte! Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie das Band, das sie beide verband, das Vertrauen und die Liebe. Bis ein leises Klingeln sie aufhorchen ließ – ihre Augen wanderten zu dem Verursacher des Geräuschs: dem Armreifen, der gegen die Haltestange schlug, an der sie sich festhielt. Die Magie des Augenblicks verflüchtigte sich sofort und Sophie versuchte unauffällig, von der Dunkelhaarigen abzurücken.  

    „Aber noch mehr hat mich gewundert, dass du gleich nach deiner Rückkehr von deiner Mutter quasi mit Sack und Pack zu ihm ins Hotel gezogen bist“, riss Charly sie aus ihren Gedanken. 

    „Ja, ist das nicht toll!“, antwortete Sophie gedankenverloren. Mist, wo sind meine Beschützer? … ich weiß nicht, wo ihr seid … ich habe keine Ahnung, wo es hingeht … Warum habe ich nicht darauf bestanden, dass sie mich verkabeln? „Was hast du gesagt?“, fragte Sophie irritiert nach, als sie den staunenden Blick der Freundin bemerkte. 

    „Ich“, führte Charly spöttisch aus, „habe gar nichts gesagt! Und ich frage mich echt, in welchem Universum du gerade unterwegs bist? Hast du eine neue Relativitätstheorie entdeckt, oder was ist mit dir los? Im Moment machst du dem Ruf der zerstreuten Professorin alle Ehre, obwohl du das ja noch nicht bist!“ 

    Professorin? Ist das jetzt eine Anspielung … kennt Charly Robert Kieler vielleicht doch besser, als gedacht? Komm runter, Sophie, kommt runter, du darfst dich nicht in solchen fragwürdigen Kleinigkeiten verlieren!, versuchte sie sich selbst wieder einzufangen. „Es tut mir leid … es ist alles so verwirrend.“ 

    Charly zog die Freundin mit sich zu zwei frei gewordenen Plätzen und ließ sich geräuschvoll auf dem Sitz plumpsen. „Das sagtest du bereits, aber was haut dich denn so aus der Umlaufbahn?“ 

    Unauffällig streifte Sophie ihre schweißnassen Handflächen an der Hose an, bevor sie sich setzte. Shit, was habe ich noch mit Elena und Fiona besprochen, was ich sagen soll? Doch so sehr sie sich auch anstrengte, statt ihrer Ausrede fand sie nur gähnende Leere in ihrem Kopf. „Schwarzes Loch …“, murmelte Sophie. 

    Charly fing an zu lachen. „Also doch dein Job. Meine Herren, du musst ja eine bahnbrechende Entdeckung gemacht haben!“ 

    Wenn du wüsstest, was ich entdeckt habe, würde dir das Lachen vergehen, dachte Sophie betrübt. „Ja und nein“, bestätigte sie vage und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, da die Freundin das Thema selbst angeschnitten hatte – das war unauffällig. „Professor Kieler hat mir ein tolles Angebot gemacht, bevor ich nach New York geflogen bin.“ Sophie tat, als würde sie interessiert an Charly vorbei aus dem Fenster sehen, doch aus dem Augenwinkel achtete sie auf jede noch so kleine Regung. 

    „Das hast du mir ja gar nicht erzählt!“, beschwerte Charly sich mit einem Knuff, der Sophie sofort wieder zusammenzucken ließ. Doch so verschmitzt, wie die Freundin lachte, hatte ihr Ellenbogen sich nicht über den Kontakt mit der schusssicheren Weste beschwert.  

    „Robert hat mir angeboten, in ein Projekt einzusteigen, dass er demnächst im CERN betreut.“ 

    „Mensch, das ist doch großartig, warum hast du mir das denn nicht gleich erzählt … oder wolltest du erst in Ruhe darüber nachdenken, und mir dann deine Entscheidung mitteilen?“ 

     „Da gibt es nichts zu entscheiden …“ 

    „Weil für dich sofort klar war, dass du zustimmst! Meine Güte: Frau Dr. Martin an dem Großforschungsinstitut für physikalische Grundlagen in Europa …“, seufzte die Dunkelhaarige.  

    Ist das ein trauriger Unterton in Charlys Stimme? Weil ich dann in Schweiz gehe? Oder etwa doch schlicht Eifersucht? „Es gab nichts zu entscheiden, weil ich Nein gesagt habe … der Preis war mir zu hoch.“ 

    Charly kratzte sich am Kopf. „Also du hast es heute wirklich drauf, in Rätseln zu sprechen … was heißt das denn jetzt schon wieder?“ 

    Statt zu antworten, erkundigte Sophie sich ganz beiläufig: „Wann hast du Robert eigentlich zuletzt gesehen?“ 

    „Das weißt du doch, bei deiner Präsentation … Warum, hat er sich an mich erinnert, wollte er mich kennenlernen oder was?“ Sie schien ganz begeistert von dem Gedanken zu sein – aber das war bei Charlys Vorliebe für das Spiel mit dem Feuer nicht ungewöhnlich.  

    Sophie schüttelte den Kopf. „Nein, es ging mehr um eine Einschätzung von dir.“ 

    „Och schade“, fiel Charly ihr ins Wort. 

    „Ich denke eher nicht, dass es schade ist … der Typ ist echt voll schräg drauf!“ 

    „Seit wann das denn, als Doktorvater war er doch so toll?“ 

    „Ja, aber jetzt, wo ich keine Doktorandin mehr bin, hat er mir eindeutig klar gemacht, dass er von mir eine Gegenleistung erwartet, wenn er mir bei meiner Karriere behilflich sein soll …“  

    „Wie ist der denn drauf? Ist das eklig!“, empörte sich Charly und sprang auf. „Drück mal schnell den Halteknopf, wir müssen raus!“ An der Hand zog sie die Verdatterte hinter sich her aus dem Bus.  

      

    Sophie wickelte sich ihren Schal enger um den Hals und sah übers Wasser. Im Sommer war das hier einer der belebtesten und schönsten Plätze in Berlin, aber jetzt? Die Ufer waren so gut wie menschenleer, die riesigen Bäume kahl und an den Bootsstegen dümpelten nur ein paar einsame Boote und kleine Segeljachten. „Was wollen wir denn am Stößensee?“ 

    „Das ist meine Überraschung, wir gehen jetzt einen Kaffee trinken!“ So wie sie Sophie ansah, musste da noch etwas kommen. „Mit Max!“ 

    „Mit wem?“, rutschte Sophie heraus. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. „Dein Freund? Das ist ja spannend!“, schob sie schnell hinterher. Aber wo zum Teufel sind meine Beschützer? Soll ich mitgehen oder mir lieber eine Ausrede einfallen lassen?  

    Fremder Mann – schlecht!  

    Belebte Uferpromenade – gut!  

    Öffentlicher Treffpunkt in einem Café – ausgezeichnet!  

   





 Fahrt ins Blaue …  

      

      

      

    „Hallo ihr zwei!“ Ein Mann sprang sofort von seinem Platz auf, als die Freundinnen das Café betraten. Er machte einen Schritt auf sie zu, hielt an und ließ auch seine Arme sinken. „Ähm … ich weiß jetzt nicht … ob ich dich einfach so umarmen darf?“ Der sympathisch grinsende Kerl kratzte sich am Kopf und zuckte entschuldigend die Schultern. 

    Die Anspannung des Tages entlud sich in Sophies amüsiertem Auflachen – freudig riss sie die Arme hoch – die ungeplant und ungewohnt von der einengenden Schutzweste abgebremst wurden. „Ich habe total Rücken … können wir ganz vorsichtig?“, entschuldigte sie sich und hoffte, dass ihr aufgesetzt unschuldiges Lächeln nicht all zu sehr missglückte.  

    Als er sie aus der angedeuteten Umarmung entließ, hielt sie ihm ihre Hand entgegen. „Sophie.“ 

    „Freut mich, Sophie, ich bin Max“, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. Mit einem strahlenden Lachen nahm er die Jacken der Frauen und trabte los in Richtung Garderobe.  

    „Und … und …?“, Charly zog die Freundin aufgeregt auf den Platz neben sich. „Was denkst du? Wie findest du ihn?“ 

    Sophie schüttelte den Kopf. „Hallo! Ich habe gerade drei Worte mit ihm gewechselt!“ Als Charly ihr berühmt-berüchtigtes Schmollen aufsetzte und die Augen theatralisch verdrehte, setzte sie schnell hinzu. „Aber ein sehr leckeres Kerlchen!“ 

    „Und weißt du, was das Beste ist?“, zischte sie verschwörerisch. „Er ist ungebunden!“ 

    Na, das ist doch mal eine Neuigkeit! Bevor Sophie ihrer Freundin zum offensichtlichen Sinneswandel gratulieren konnte, kehrte Max an den Tisch zurück und nahm sich die Zeit, seine Angebetete von Angesicht zu Angesicht zu begrüßen. Sie gehen so vertraut miteinander um … wie soll denn von so viel Liebe und Innigkeit eine Gefahr ausgehen? Durch die Turtelei des Pärchens hatte Sophie die Möglichkeit, den Mann an Charlys Seite unauffällig genauer unter die Lupe zu nehmen. Russische Vorfahren tippte sie, obwohl Max akzentfrei sprach. Aber das blasse kantige Gesicht mit den hohen Wangenknochen, die eher kleine Nase und die tief liegenden Augen verliehen ihm einen Hauch von sibirischer Unterkühlung. Irritiert sah Sophie auf die Finger, die sich schnell vor ihren Augen hin und her bewegten. 

    „Hallo, jemand Zuhause?“, erkundigte sich Charly grinsend und ließ ihre Hand sinken. 

    „Sorry, ich habe den schönen Blick über den See genossen“, murmelte Sophie und sog noch einmal irritiert die Luft ein. Es war nur der ganz leichte Hauch eines Duftes … was war das und woher kannte sie ihn? 

    „Max verrätst du mir jetzt endlich, warum wir uns heute hier treffen?“, quengelte Charly.  

    „Ich würde die Damen gerne einladen!“, flüsterte er verschwörerisch und hob einen Rucksack vom Boden auf seinen Schoß. Sein Blick wanderte von einer zur anderen und wieder zurück, während er mit spitzen Fingern betont langsam den Verschluss öffnete. Ein breites Lächeln thronte auf seinem Gesicht, als er sich Sophie zuwendete. 

    „Hey, muss ich eifersüchtig sein, dass sie zuerst hineinsehen darf?“, meuterte Charly mit gespielter Entrüstung.  

    Max lachte auf und auch Sophie konnte endlich befreit einstimmen: In sicherer Entfernung materialisierte sich plötzlich David wie aus dem Nichts hinter dem Rücken der Turteltauben. Der Israeli hob einen Stein auf, schleuderte ihn ins Wasser und verschwand sofort wieder hinter einer Hecke. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in Sophies Körper aus – endlich hatte sie die Bestätigung, dass ihre Beschützer da waren und die Gewissheit, kein unkalkulierbares Risiko einzugehen. Wenn hier etwas faul wäre, hätten David und Ryan mit Sicherheit einen diskreten Weg gefunden, sie zu warnen. Eine riesige Last fiel von ihren Schultern. 

    „Und was passiert jetzt mit der Flasche Sekt?“, erkundigte sich Sophie und genoss die neue Leichtigkeit. „Ich denke, du würdest nicht so einen Aufriss machen, wenn du uns einen ausgeben wolltest …“  

    „Du hast mir schon viel von Sophie erzählt, warum hast du mich nicht vorgewarnt, wie schlau sie ist?“, neckte Max seine Herzensfrau mit einem frechen Grinsen. 

    „Hey du!“, quietschte Charly fröhlich zurück und knuffte ihn in die Seite. „Aber stimmt, mit der Flasche muss es irgendetwas auf sich haben! Was hast du Geheimniskrämer vor?“ 

    Provokant grinste er erst über den Tisch und dann neben sich. „Na, keine Idee?“ 

    Die Freundinnen sahen sich an.  

    Ein Stich mitten ins Herz, Sophie hatte das Gefühl, ihr würde jeden Moment die Luft wegbleiben. Nein, nein, und nochmals nein, das sind nicht die Augen einer Verräterin, niemals! Tapfer überspielte und verdrängte sie die aufkommende Betroffenheit. „Eine Bootstaufe“, posaunte sie hinaus. 

    „Treffer und versenkt!“ Fassungslos sank Max gegen seine Lehne zurück. „Woher …?“, stotterte er. 

    Sophie bekam große Augen. „Nee, nicht wirklich, oder?“ Als Max nur nickte und Charlys Hand ergriff, bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen: „Oh nein, jetzt habe ich deine Überraschung verdorben, das tut mir so leid!“ 

    „Das ist schon okay“, stammelte Max und grinste übers ganze Gesicht, „aber ich verstehe nicht, wie du darauf kommen konntest?“ 

    „Also das interessiert mich jetzt auch mal!“, bestätigte Charly.  

    Sophie zuckte die Schultern. „Na ja, der Sekt … und ein Band hast du auch im Rucksack, wir sind am Wasser, an einem Steg, hier liegen zu dieser Jahreszeit nicht viele Boote und“, sie zeigte aus dem Fenster auf den Steg, der am Ende der Uferpromenade auf den See hinaus führte, „das blaue Sportboot dahinten trägt den Namen Charlotte …“ 

    „Chapeau, Madame!“ Max zog einen imaginären Hut und deutete eine Verbeugung an, „an dir ist wirklich ein richtig guter Privatdetektiv verloren gegangen!“ 

    „Ja, meine Frau Doktor Martin ist 'ne richtig Schlaue!“, bekräftigte Charly voller Stolz. 

    „Ich sehe schon, ich muss mir echt was einfallen lassen, um dich zu beeindrucken!“, erwiderte Max kleinlaut. 

    „Hört auf, sofort!“, winkte Sophie unangenehm berührt ab und stand auf. „Entschuldigt mich.“  

      

    Als Sophie an den Tisch zurückkam, fehlte vom Dritten im Bund jede Spur. „Wo ist denn Max geblieben?“ 

    Charly zeigte in Richtung des Stegs. „Er hat mich gebeten, ihm ein paar Minuten Vorsprung einzuräumen. Er möchte die Taufe vorbereiten.“ 

    Sofort schlug das Misstrauen wieder mit ungebremster Wucht zu: Was gibt es da groß vorzubereiten? Was macht Max da? Ein Feldstecher wäre jetzt von Vorteil … aber diesen Job erledigen bestimmt Ryan und David.  

    „Aber ich denke, wir können jetzt langsam losschlendern.“ 

    Als Sophie beim Hinausgehen zum Bezahlen an den Tresen abbiegen wollte, hakte Charly sich bei ihr ein. „Ist schon erledigt“, sagte sie und zog die Freundin mit sich. „Und kannst du mir jetzt endlich sagen, was du von ihm hältst?“, fragte sie noch einmal voller Ungeduld. 

    Sophie musste lachen. „Ich kann nicht mehr sagen, als vor einer halben Stunde!“ Als sie die enttäuschte Schnute neben sich sah, lenkte sie ein. „Aber ich finde es total süß, was er sich einfallen lässt … sein Boot nach dir zu benennen, da muss es ja jemanden ganz schön heftig erwischt haben. Ich freue mich für dich!“ 

    Charlys Schritte wurden raumgreifender. Das Holz des Steges erzitterte regelrecht unter ihrer Gangart. „Da sind wir!“, rief sie Max entgegen, als wollte sie ihn warnen. 

    Wieso warnen? Warum habe ich plötzlich dieses Wort im Kopf? Die Panik schoss wie ein schnell wirkendes Gift durch ihre Adern. Ihr Geruchssinn explodierte nahezu unter dem Adrenalinschub. Mit bebenden Nasenflügeln sog Sophie die Luft ein. Das Aftershave! Doch es war bereits zu spät. Gerade als sie Charly zurufen wollte, dass sie genau diesen Geruch auch in New York und an den Hackeschen Höfen in der Nase gehabt hatte, sah sie auch schon direkt in den Lauf einer Pistole. 

    „Rauf aufs Boot! Beide.“  

    Ryan und David, das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt! 

    Charly stand paralysiert und mit offenem Mund auf dem Steg – ausgeschaltet. Sie schaffte es weder einen Fuß zu heben noch einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, ihn auszusprechen. 

    Das ist der Beweis: Charly hat überhaupt nichts mit diesem ganzen Mist zu tun! Sie ist genau so Opfer, wie ich auch! Doch die schlagartig einsetzende Gewissheit brachte keine Erleichterung – im Gegenteil, sie vergrößerte das Grauen nur: Jetzt waren zwei Leben in Gefahr!  

    Was tun, was tun? Kein David oder Ryan in Sicht. Plötzlich war Sophie klar, dass sie auf sich allein gestellt war. Ruhig werden, ich muss die Scheißangst ausschalten, ich brauche meinen Verstand! Was hat jetzt oberste Priorität? Lebend hier rauskommen! Ich trage eine schusssichere Weste … aber meinem Kopf nützt das wenig … und Charly ist ganz und gar ungeschützt. Was mache ich bloß? 

    „Wird das bald was?“, knurrte Max und winkte mit dem Lauf der Pistole in Richtung Deck. „Nach vorn auf das Sonnendeck und stellt euch so hin, dass ich sehen kann, was ihr tut!“ Selbst als Max sich bückte, um die Vorder- und die Achterleine zu lösen, gab es keine Möglichkeit zur Flucht oder ihn ins Wasser zu stoßen: Nicht eine Sekunde wandte er den Blick ab und die Waffe war ständig auf die Frauen gerichtet. Kaum war er wieder an Bord, hörte Sophie bereits das Blubbern des Motors. Das Boot legte ab. 

    Wo bleibt ihr denn?, flehte sie innerlich. Ihre Augen flogen hektisch über das Ufer. War das dort in dem Gestrüpp eine Person? Nein, nein, natürlich nicht, viel zu auffällig, in dem kahlen Geäst würden Menschen sofort entdeckt werden … Plötzlich schwankte das Boot so stark, dass Sophie beinahe das Gleichgewicht verlor: Instinktiv klammerte sie sich an Charly fest. 

    „Auseinander, sofort“, schrie Max und fuchtelte bedrohlich mit der Waffe herum. Aber warum ließ er sie plötzlich sinken? Ein Geräusch – ein Motor – ein Boot kam ihnen entgegen. Ganz gleich, was Max vorhatte und egal wie, Sophie musste die Chance nutzen! Schritt eins: Sich selbst so zwischen Max und Charly zu positionieren, dass sie die Freundin mit ihrem geschützten Körper abschirmen konnte. Gleichzeitig musste es ihr Gelingen, die Insassen des anderen Bootes unauffällig auf ihre Notlage aufmerksam zu machen! Aber wie? Trotz der Kälte öffneten sich alle Poren schlagartig – Schweißperlen überzogen ihren Körper. Oder lieber doch nicht? Sie sah Charly an, die scheinbar an einer ähnlichen Idee tüftelte. Glücklicherweise interpretierte die das NEIN, dass Sophie der Freundin stumm entgegen schrie, richtig.  

    Das Boot fuhr vorbei … ihre Chance fuhr einfach vorbei. Max behielt seinen Kurs Richtung Süden aus der Bucht des Stößensees hinaus auf die Havel bei. Das Steilufer am Rupenhorn! Der Hang ist von immergrünen Hecken und Büschen bewachsen. Doch sofort setzte bei Sophie die Ernüchterung ein: Was nützt es, wenn David und Ryan sich dort positionieren? Es sind immer noch mindestens zehn Meter Wasser zwischen Boot und Ufer … zehn Meter eiskalten Wassers … so nah, aber unüberwindbar wie der Grand Canyon … Aber da sind doch auch Leute auf dem Steg … Warum fällt keinem etwas auf …? Unauffällig suchte Sophie wieder den Blickkontakt zu Charly – nach deren Gesichtsausdruck zu urteilen, stellte sie sich ähnliche Fragen. Und sie schien auch zu den gleichen Erkenntnissen gekommen zu sein: weil es nichts Auffälliges zu sehen gab! Drei Leute fahren im Winter mit einem schicken neuen Allerweltsboot auf die Havel hinaus … das ist vielleicht ein wenig ungewöhnlich, aber mehr auch nicht.  

    „Was machen wir denn jetzt?“, wisperte Sophie und hoffte, dass Max ihre Lippenbewegungen nicht sehen würde. Charly runzelte die Stirn – offenbar hatte sie nichts verstanden. Noch einmal lauter versuchen? Zu gefährlich, entschied Sophie. Der Fahrtwind würde die Worte aus ihrem Mund direkt in Richtung ihres Angreifers wehen. Handzeichen? Das könnte klappen. 

    „Ich habe dir doch gesagt“, zischte Max und drosselte den Motor, „du sollst die Faxen lassen.“ Sophie war auf das plötzliche Stoppen des Bootes nicht vorbereitet, kam aus dem Gleichgewicht und stürzte in Richtung Max, der sofort die Waffe hochriss. Charly warf sich vor Sophie, schrie auf, stürzte mit dem Kopf gegen die Umrandung des Ruderstandes und landete auf den Planken. Max Kopf verschwand hinter der Umrandung – wortlos sackte er in sich zusammen. 

    Charly und Max gleichzeitig außer Gefecht. 

      

    Charly … Charly! Blut. Wo kommt das viele Blut her? Sophie drehte die Freundin vorsichtig um. Warum sind Charlys Augen zu? Der Fleck auf ihrer Hose wurde immer größer. Schlagartig wurde Sophie klar, dass sie sich nicht getäuscht hatte: Der helle Blitz … das merkwürdige Ploppen … Mündungsfeuer … ein Schuss war gefallen. Aber was ist mit Max? Ich muss die Blutung an Charlys Oberschenkel stoppen. Aber was ist mit diesem Scheißtypen? Sophie drückte sich hoch und warf blitzschnell einen Blick in den Ruderstand: Max lag am Boden, rührte sich nicht … eine längliche Blutspur zog sich über seine Schläfe. Hatte er sich selbst eine Kugel verpasst? Egal! Charly. Das viele Blut. 

    Da, die unscheinbare ausgefranste Unebenheit im Stoff, das musste das Einschussloch sein! Vorsichtig schob sie die Hand unter das Bein. Die Rückseite der Jeans war trocken. Es konnte kein Durchschuss sein, aber das steckende Projektil musste eine große Arterie getroffen haben, der Fleck war hellrot und wurde schnell größer. Mit Kraft presste sie ihren Handballen auf die Stelle. 

    Was mache ich, wenn Max wieder aufsteht? Vielleicht hat er sich mit der Waffe auch nur selbst k. o. geschlagen? Doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern, die Blutung ließ sich nicht stoppen! Ein Geräusch, nein bitte nicht! Bitte lieber Gott, sage mir, dass Max immer noch da liegt und nicht den Motor gestartet hat. Ein Schatten fiel aus sie, bitte lieber Gott hilf uns! 

     „Sophie!“ 

    Sie starrte den Mann, der sein Gesicht hinter einer hautfarbenen Skimaske verbarg an. Es dauerte einen Moment, bis sie registrierte, wem die Stimme gehörte. „Ryan! Charly, sie verblutet!“ 

    Sie hörte ein bekanntes Geräusch und wusste, dass er seinen Gürtel aus der Hose zog, dann riss er sich die Jacke herunter und zog sein Shirt aus. Er legte es zusammen und fragte nur kurz: „Steckschuss?“ Als Sophie nickte, lächelte er ihr aufmunternd zu. „Keine Sorge, das ist gut, das Projektil dichtet ganz gut ab und den Rest machen wir mit diesem Druckverband.“ Binnen Sekunden hatte Ryan das Shirt mit dem Gürtel auf dem Eichschuss fixiert. Er zog eine weitere Skimaske aus der Jacke und zog sie Sophie, ohne zu fragen über den Kopf. „Mach dir keine Sorgen um Charly, das sieht schlimmer aus, als es ist.“ 

    „Woher willst du das denn wissen?“, schluchzte Sophie, die ihn durch die Tränen verschleierten Augen nur ganz verschwommen sehen konnte. 

    „Weil ich in meinen Einsätzen schon sehr oft mit solchen Verwundungen zu tun hatte.“ 

    Erleichtert über die Erklärung sank sie in sich zusammen und sah auf ihre Hände. Rot gefärbt vom Blut der Freundin. „Sie hat mich beschützt, sie hatte überhaupt nichts damit zu tun, nichts!“, stieß Sophie keuchend hervor und schob die Maske ein Stück hoch, weil sie das Gefühl hatte, zu ersticken.  

    Ryan zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und sah von oben auf die Frauen hinab. „Sophie, und genau darum werden wir jetzt alles tun, damit sie den Rest so gut wie möglich übersteht. Willst du mir dabei helfen?“ 

    „Ja, ja natürlich! Was muss ich machen?“ 

    Ryan ergriff vorsichtig Charlys Arme und zog sie ein Stück weiter an die Seite des Bootes auf eine ausgebreitete Rettungsfolie. „Setze dich einfach so hin, dass du ihre Beine über deine legst. Damit kann sie einerseits von deiner Körperwärme profitieren und die Schocklagerung entlastet ihren Kreislauf“, erklärte und beruhigte er sie. „Und wenn du das Gefühl hast, dass es dir besser geht, wenn dein Mund frei ist, lass die Maske ruhig so hochgeschoben …“ Er konnte sich vorstellen, wie sehr die Enge das Gefühl der Luftnot noch verstärkte.  

    „Was tust du!“, schrie Sophie entsetzt auf, als er in Charlys Wange kniff und die Freundin laut aufstöhnte. „Warum tust ihr weh?“  

    „Es hat alles seine Richtigkeit“, versicherte Ryan und in seinen Augen konnte sie das Lächeln erkennen, zu dem er sein Gesicht unter der Maske verzogen haben musste. „Alter Soldatentrick, ich habe nur geprüft, ob sie komatös ist. Aber sie hat reagiert, du musst dir keine großen Sorgen machen, sie wird bald wieder zu sich kommen.“ 

    Zeit das System wenigstens ein wenig herunterzufahren, blieb Sophie nicht – ein Blick in Richtung des zweiten Maskierten genügte, um ihr Adrenalin sofort wieder bis unter die Schädeldecke schießen zu lassen: „Mund auf“, befahl David, der breitbeinig und mit der Waffe im Anschlag über dem am Boden liegenden Max stand, der wieder bei Bewusstsein war. Sie hielt den Atem an, als David ihm dem Lauf der Pistole zwischen die Zähne schob. „Beiß' drauf – und wenn du loslässt, bist du tot“, stellte der Israeli klar.  

    Ryan warnte seinen Freund: „Denk dran Kumpel, wir brauche ihn … na ja, sagen wir mal zumindest mit funktionstüchtigem Hirn.“ 

    „Ich hasse solche Arschlöcher, die sich an wehrlosen Frauen vergreifen, aber wo du recht hast, hast du recht.“ Auf Davids Nicken hin öffnete Max nur zögerlich seinen Mund und presste die Lippen zischend wieder zusammen, als der Israeli ihm den Lauf der Pistole unsanft in die Genitalien drückte. „Und jetzt sieh zu Ryan, wir sind hier schon viel zu lange auf dem Präsentierteller.“ Ein Blick genügte, um zu verstehen, was David meinte: Die Strömung trug das Boot immer dichter ans Ufer. Ryan startete den Motor und gab Gas. Schnell entfernten sie sich von dem Boot, mit dem David und er zu ihnen gestoßen waren – bestimmt gestohlen – offenbar hatte er einfach die Leine gelöst und über Bord geworfen.  

      

    Das Geheul von Sirenen wehte auf den See hinaus, Blaulicht zuckte durch die kahlen Äste der Büsche und Bäume des Ufers.  

    „Da tut sich was! Westen!“, rief David. 

    Ryan riss das Boot herum und steuerte das gegenüberliegende Ufer an – mehre hundert Meter quer über die Havel lagen vor ihnen. Ungeschützt, von allen Seiten einsehbar. Sophie hatte Mühe, Charly so zu halten, dass sie auf den blank polierten Holzplanken nicht von Backbord nach Steuerbord und zurück rutschte, und versuchte gleichzeitig die Liegende vor der eiskalten Gischt zu schützen, die immer wieder auf das Deck hoch spritzte. Erschöpft und zitternd ließ Sophie für einen Moment die Lider zufallen und schreckte nur gefühlte Sekunden später schon wieder hoch, als der Motor verstummte: Stimmen, leise Pfiffe, Schritte auf Holz, sie wurde hochgezogen. Männer in Tarnkleidung, deren Gesichter von Masken verdeckt waren, ergriffen Charlys Oberkörper und Beine und trugen sie flink wie Wiesel von Bord. Auf die gleiche Weise schafften sie Max, der inzwischen wie ein Postpaket verschnürt worden war vom Boot. Erst, als sie die Mannschaft hinter einer Hecke verschwinden sah, bemerkte Sophie die Fahrzeuge, die dort – geschützt vor neugierigen Blicken von Seeseite aus – verborgen waren. Heftig zuckte sie zusammen, als David ihr plötzlich mit einem paar Lederhandschuhe vor der Nase herumwedelte. „Anziehen.“  

    Sie ahnte weshalb, doch machte das jetzt noch Sinn? „Aber auf dem Boot sind doch massenweise Fingerabdrücke von mir …“, wunderte sie sich. 

    „Nicht mehr lange“, murmelte Ryan und fixierte das Ruder des Bootes mit einer Metallstange. David zog Sophie mit sich auf den Steg, und auch Ryan landete mit einem Sprung hinter ihnen, nachdem er den Gashebel nach vorn gedrückt hatte. Das Boot tuckerte auf die Mitte des Sees hinaus. „Los und jetzt alle in den Wagen!“  

    Sophie wurde von den Männern untergehakt und hinter die Hecke gezerrt, als ein lauter Knall die Luft erzittern ließ. Auf dem See schoss ein meterhoher Feuerball in die Luft.  

    „Das dürfte als Ablenkung genügen“, kommentierte Ryan lapidar und gab Sophie einen Schubs. Sie landete auf dem Rücksitz, bekam Charlys Beine auf den Schoß gelegt und schon schoss der Wagen vorwärts. Ryan und David zogen die Masken von den Gesichtern. Sophie war froh, den Mummenschanz auch endlich beenden zu können und staunte nicht schlecht, als der Mann, mit dem sie sich den Rücksitz teilte sich ebenfalls seiner Verhüllung entledigte: Doktor Wenning zwinkerte ihr freundlich zu.  

    „Du kannst ganz offen sprechen“, ermunterte Ryan die Sprachlose, „Wir sind unter Freunden.“ 

    „Sie gehören auch dazu Dr. Wenning?“, stammelte Sophie. 

    Der Arzt lächelte sie an. „Wozu gehöre ich?“, fragte er verschmitzt. „Und denkst du nicht, dass wir uns duzen können, nachdem, du jetzt auch dazugehörst?“ Ohne den Blick von Charly abzuwenden, streckte er Sophie die Hand entgegen. „Lennard.“ 

    „Sophie“, erwiderte sie tonlos und sackte kraftlos gegen die Rückenlehne. Ob es Tränen der Erleichterung oder der Angst waren, konnte sie selbst nicht sagen, aber endlich verringerte sich der Druck in ihrer Brust.  

    Der Arzt schien zu ahnen, was Sophie bedrückte, auch wenn sie sich offensichtlich nicht traute, es auszusprechen. „Deine Freundin ist nicht in Lebensgefahr“, beruhigte er sie. 

    „Aber ihre Bewusstlosigkeit … sie dauert schon so lange an! Hoffentlich fällt sie nichts ins Koma, hoffentlich ist ihr Gehirn nicht geschädigt …“, schluchze sie. „Wo fahren wir denn hin? Wir sind doch ganz in der Nähe der Havelkinik … können wir nicht?“ 

    „Ich denke nicht, dass ihr Gehirn geschädigt ist!“ Beruhigend strich der Arzt über Sophies Arm. „Und ich möchte Charly selbst operieren …“  

    Natürlich – Schusswunde – das hatte sie vergessen: Jede Klinik war verpflichtet, sofort die Polizei zu verständigen. Sie betete, dass die Männer nicht aus Eigennutz mit Charlys Leben spielten …  

    „Ich habe so etwas bei Kampfeinsätzen oft gesehen“, schaltete Ryan sich ein. “Es ist eher ein Abschalten, eine psychosomatische Reaktion, als wenn der Körper den Verstand zur absoluten Ruhe zwingen will, weil da etwas geschieht, was nur schwer zu verarbeiten ist … eine Art Selbstschutz in traumatischen Situationen.“ 

    Voller Hoffnung blickte Sophie den Arzt an. „Das kann ich bestätigen – und im Moment ist sie durch die Medikamente auch zusätzlich ruhiggestellt.“ 

    „Sie … äh du hast ihr schon etwas gegeben?“ 

    „Aber natürlich, sie hat etwas für ihren Kreislauf und gegen die Schmerzen bekommen. Sie ist mild sediert, nicht bewusstlos.“ 

    Sophie sackte regelrecht in sich zusammen. „Gott sei Dank!“ Zum ersten Mal, seit sie in diesem Wagen saß, nahm sie die Umwelt außerhalb des Fahrzeugs wieder wahr. Die kleinen Waldwege, auf die sie offensichtlich auswichen, kannte sie nicht.  

    „Die Potsdamer Chaussee können wir vergessen“, kommentierte David gerade und verringerte das Tempo vor einer Kurve. „Es gibt hier nur zwei Brücken über die Havel – es nützt nichts, wir müssen … Contact …“, zischte er plötzlich – Sirenengeheul kam schnell näher. 

    „Wie viele Begleitfahrzeuge haben wir direkt hinter uns?“, fragte Ryan. 

    „Drei.“ 

    „Das reicht, 0719!“ Nach dem Ton zu urteilen, war das eine Anordnung.  

    „Hier Phoenix: Eagle und Hawk 0719, Freigabe – sofort!“, gab David durch sein Headset weiter. 

    Die Männer sprachen leise, waren hoch konzentriert, doch wenn sie codierte Befehle austauschten, musste sich die Situation extrem verschlechtert haben. Nur Sekunden später gab es einen dumpfen Knall, Metall knirschte, Glassplitter und Kunststoffteile flogen wie Geschosse am Wagen vorbei. 

    „Jetzt“, zischte Ryan, 

    Sophie wurde tief in den Sitz gepresst, als der Wagen mit hoher Geschwindigkeit um die Kurven fuhr. „Noch vierhundert Meter!“, donnerte Ryan, es hörte sich wie eine Warnung an. Lennard stemmte sich mit den Füßen gegen den Vordersitz und stabilisierte Charlys Kopf und Oberkörper in einer festen Umarmung. Als Sophie in ihren Gurt flog, wusste sie warum. Mit einer Vollbremsung brachte David den Wagen zum Schleudern und gab wieder Vollgas, um in eine Einfahrt und einen Hang hinunterzuschießen. Eine weitere Bremsung brachte den Wagen zum Stehen. Das leise Surren der hinabgleitenden Scheibe durchschnitt die Stille. Ryan lauschte nach draußen. „Alles ruhig und raus.“ 

    Bevor Sophie die Möglichkeit hatte, zu verinnerlichen, was jetzt anstand, hatte David sie schon aus dem Fond gezogen und Charlys Beine ergriffen. Vorsichtig manövrierte er gemeinsam mit Lennard den leblosen Körper hinter eine Mauer. Da es wieder einmal keine Anweisungen für Sophie gab, sprintete sie hinterher.  

      

    *** 

      

    „Wenn du dich verbergen willst, dann fall möglichst auf!“, erklärte Ryan, der sich zusammen mit David auf den Boden des Rettungswagens setzte, als er mit Blaulicht anfuhr. Endlich ging es auf den Hauptstraßen mit dem Martinshorn voran. Sophie beneidete den Teil von Charly, der friedlich schlafend auf der Trage lag. Ihre Augen folgten dem Schlauch, der an die Braunüle in ihrem Arm angeschlossen war bis zum Infusionsbeutel, der im Rhythmus der Fahrzeugbewegungen hin und her baumelte.  

    „Und jetzt bist du dran“, verkündete Lennard, nachdem er die knallrote Weste mit der Aufschrift „Notarzt“ angelegt hatte. Womit?, wollte Sophie gerade fragen, doch da hatte der Arzt ihr bereits aus der Jacke geholfen und die Blutdruckmanschette angelegt. „Das hatte ich mir gedacht“, murmelte er und zog eine Spritze auf. 

    „Aber …“, wollte Sophie einwenden, da schlang Lennard bereits eine Staubinde um ihren Arm und desinfizierte ihre Armbeuge. „Ich will nicht noch müder werden!“ 

    „Im Gegenteil“, beruhigte der Arzt sie. „Du bekommst nur etwas, das deinen Kreislauf stabilisiert.“ Er löste die Binde und injizierte langsam den Inhalt der Spritze. „Dein Blutdruck ist total im Keller. Wirst sehen, dir geht es gleich besser.“ 

      

    So musste sich Asterix nach der Einnahme des Zaubertranks fühlen! Sophie hatte nicht nur das Gefühl, Bäume ausreißen zu können, sondern auch den plötzlichen Wunsch, es sofort zu tun … Sie nahm Anlauf und sprang mitten ins kalte Wasser, es gab da noch etwas zu klären: „Warum seid ihr so spät gekommen und habt zugelassen, dass Max uns auf den See hinaus bringt?“ 

    Ryan blieb trotz des Angriffs ganz cool. „Hör zu, auch wenn es für dich nicht so aussah, aber die Situation war unter Kontrolle!“ 

    „Und warum liegt Charly dann jetzt neben mir auf der Trage und muss operiert werden?“ 

    „Weil sie versucht hat, die Heldin zu spielen“, entgegnete David eiskalt. 

    „Ach ja? Sie hat mir das Leben gerettet, ihr Arschlöcher!“ Tränen der Wut und Verzweiflung brannten in ihren Augenwinkeln. 

    „Es war wirklich wichtig, dass wir ihn lebend bekommen! Das ist die einzige Chance, das alles ein für alle Mal zu beenden!“, versuchte Ryan ihr zu erklären. 

    „Wenn wir am Steg zugegriffen hätten, hätte er wie eine Ratte in der Falle reagiert … er hätte euch beide weggenietet und mit Sicherheit einen Weg gefunden, da selbst raus zu kommen – oder die Polizei wäre dort eingetrudelt und wir hätten keine Möglichkeit für einen Zugriff gehabt“, präzisierte David. 

    „Auf dem Wasser“, hakte Ryan ein, „wusste er aber, dass er nur eine Chance hat, solange ihr am Leben seid. Nur mit Euch als Pfand hatte er die Möglichkeit selbst lebend raus zu kommen! Und solche feigen Typen hängen verdammt am Leben!“ 

    Es fiel Sophie schwer, sich in den Killer einzufühlen. „Ich verstehe nur nicht, warum er mich nicht einfach in Charlys Wohnung gelockt hat … da hätte er uns doch ganz in Ruhe aus dem Weg räumen können …“ 

    „So einfach ist das auch nicht, zwei Leichen aus einer Wohnung in einem Mehrparteienhaus unauffällig verschwinden zu lassen“, konterte David knochentrocken. „Und sie in der Wohnung verschwinden lassen, ist noch schwieriger – ziemliche Sauerei. Die Leichen müssen zerstückelt und aufgelöst werden … jede hat allein fünf Liter Blut …“  

    Als Sophie klar wurde, dass fünf Liter des Blutes, von dem David so emotionslos sprach, in ihrem Körper pulsierten, wurde ihr nachträglich übel. „Aber warum hat er dann den See für seinen Anschlag ausgewählt? War da nicht viel zu viel Öffentlichkeit?“ 

    „Genau das war doch der Trick, seine Falle … das erweckt keinen Argwohn“, veranschaulichte  Ryan. „Und dort konnte er euch relativ schnell und unauffällig von der Umwelt und eventueller Hilfe abzuschneiden.“ Er räusperte sich. „Und dann genügen nachts an einer unbeobachteten Stelle ein Seil und ein Stein …“  

    „Und auf der anderen Seite ist es auch schlicht das, was solche Typen kickt … ausreizen, wie weit sie gehen können“, erklärte David ihr die Psyche des Killers. 

    „Als uns klar war, in welche Richtung sich alles entwickelt, haben wir die Scharfschützen positioniert. Die Anhöhe am Rupenhorn liegt fünfunddreißig Meter hoch über einer Enge, wo der See in die Havel mündet … ein idealer Platz.“  

    „Da waren Scharfschützen?“ 

    „Na, was denkst du denn, wer den Typen mit einem Streifschuss am Kopf außer Gefecht gesetzt hat?“, bemerkte David mit einem Anflug von Zynismus und grinste schräg. 

    „Es waren insgesamt dreißig Männer und Frauen im Einsatz, um euch zu schützen und die Spuren zu beseitigen“, enthüllte Ryan. 

    Die Aussage führte Sophie einmal mehr vor Augen, wie wenig das hier alles mit ihrem Leben zu tun hatte. Sie fühlte sich wie in einem Actionfilm, nur war das Drehbuch so fürchterlich real. Zu Tode erschrocken zuckte sie zusammen, als die Türen des Rettungswagens aufgerissen wurden. „Jay!“, rief sie erleichtert aus und stürzte sich in seine Arme. 

      

      

      

      

      

      

   





 Enigma  

      

      

      

    Wie kann das sein? Ob es an dem Zwielicht liegt? Sophie wusste, dass es Max war, der dort auf dem Stuhl gefesselt saß und einen ziemlich benommenen Eindruck machte – doch sie erkannte ihn kaum wieder. Bis auf die blutige Schramme an seiner Schläfe zeigte weder sein Körper noch sein Gesicht irgendwelche Spuren vom Kampf, seinem Transport oder gar Misshandlungen – und trotzdem sah er so ganz anders aus. Oder sehe ich ihn nach den schrecklichen Vorfällen einfach nur mit anderen Augen? 

    Ein lautes Klappern ließ Sophie herumfahren: David schob einen Wagen mit Instrumenten an ihr vorbei: Skalpelle, Sägen, Edelstahlringe, Klemmen und Gerätschaften in verschiedenen Größen, die sie eher in einer gynäkologischen Praxis verortet hätte. Schlagartig wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. „Was habt ihr vor?“, wisperte sie und klammerte sich noch enger an Jays Arm fest. 

    „Die schlechtesten Menschen verfügen meist über die besten Informationen“, stellte David lakonisch fest, als er den Wagen so positionierte, dass Max einen Blick auf das Rüstzeug des Grauens werfen konnte. 

    „Sie wollen ihn nur schocken, nicht wahr?“, vergewisserte Sophie sich in Richtung Jay. 

    Doch Ryans Kopfschütteln, der hinter den Gefangenen trat, um dessen schlaffe Arme und den schwankenden Kopf aus dem T-Shirt zu zerren, zerstörte augenblicklich all ihre Hoffnungen. „Ich fürchte nicht.“ 

    „Ich fürchte auch nicht“, bestätigte David, der mit einem Scanner forschend über Maxs Nacken glitt, bis ein durchdringendes Piepen ertönte. „Russe, hier im Haaransatz sitzt das Implantat“, sagte er in einem Tonfall, der Ryan offensichtlich auch eine eindeutige Zuordnung ermöglichte: Das bewies sein Nicken. 

    „Dann werden sie wohl ziemlich harte Geschütze auffahren müssen …“, murmelte Jay.  

    Im nächsten Moment wurde Sophie klar, was sie sich darunter vorzustellen hatte: Blitzschnell ergriff Ryan ein Skalpell vom Tablett, und noch bevor sie realisierte, was geschah, präsentierte er ein winziges Stück Metall auf der Kuppe seines Zeigefingers. Die geringe Menge an Blut, die während der Prozedur floss, wertete Sophie als Beleg dafür, dass der Operateur über ausgezeichnete anatomische Kenntnisse verfügte. Genau wie David, der die Wunde mit zwei Stichen nähte. Und so geschickt, wie er die Fäden verknotete, war das mit Sicherheit auch nicht die erste Naht, die er schloss.  

    „Warum machen sie das?“, wisperte Sophie mit zitternden Knien.  

    „Damit er nicht verblutet … wir brauchen ihn ja noch“, äußerte David trocken. 

    Ob ihm bewusst ist, dass er meine Frage nicht beantwortet hat? Für Sophie war klar, dass man einen derartigen Mikrochip nicht entfernen musste, um ihn auslesen zu können. Und ihr fiel nur ein plausibler Grund ein, Chip und Träger zu trennen … um sie weit entfernt voneinander sicher entsorgen zu können … Aber das kann nicht sein, es muss noch eine andere Erklärung geben.  

    Doch David machte keine Anstalten, weiter auf Sophies Frage einzugehen, er schob seine Hände unter Maxs Armen hindurch, um dessen schlaffen Körper vom Stuhl hoch zu wuchten, damit Ryan ihm die Jeans und Boxershorts ausziehen konnte. 

    Der Anblick des Mannes irritierte Sophie. Nicht seine Nacktheit war verstörend, aber die vielen Narben und Spuren an seinem Rumpf und den Gliedmaßen, die davon zeugten, dass sein Körper in der Vergangenheit schon viele gewaltsame Erfahrungen gemacht haben musste. Langsam sickerte in ihr Bewusstsein, dass die Härte der Geschütze, die einen Mann wie Max zum Reden bringen würde, außerhalb ihres Vorstellungsvermögens lag. Eiskalt kroch das Grauen ihren Nacken hinauf, als Ryan vor dem Gefangenen in die Hocke ging, um dessen Sprunggelenke an einer Spreizstange zu befestigen. Das Stöhnen, das der Fixierte von sich gab, als Ryan die Stange zum Einrasten ruckartig auseinanderriss, ließ sie entsetzt zusammenfahren. „Was macht ihr jetzt mit ihm?“ 

     Das Klirren der Ketten, die David um Maxs Handgelenke schlang, untermalten seine Antwort. „Alles, um zu erfahren, was wir wissen müssen …“  

    „Und jetzt raus hier, der Rest ist unser Job“, schob Ryan sie mit einem liebevollen Lächeln aus dem Raum.  

    Sophie drehte sich ruckartig um. „Aber was passiert mit ihm, wenn er geredet hat?“, flüsterte sie, obwohl sie sich sicher war, die Antwort bereits zu kennen. „Er wird nicht überleben …“ 

    Ryan lächelte entschuldigend. 

    „Aber ihr könnt doch wegen mir keinen Menschen töten …“ 

    „Das geschieht nicht wegen dir!“, mischte David sich ein, der Max gerade an den Ketten, die dessen Handgelenke umschlossen und über einen Deckenhaken liefen, in die Senkrechte zog. „Das geschieht, weil er dich und Charly töten wollte! Und er kannte das Risiko und den Preis, den er zahlen würde, wenn er erwischt wird schon vorher.“ 

    „Können wir ihn denn nicht der Polizei übergeben?“, flehte Sophie, deren Angst beim Anblick des nackten fixierten Mannes sofort in Mitleid umschlug. 

    David schüttelte den Kopf. „Dann wird es nie vorbei sein, verstehst du?“ 

    „Aber man könnte doch versuchen … einen Handel …“, stammelte Sophie. 

    David suchte den direkten Blickkontakt zu ihr. „Es ist eine ganz einfache Sache: Wir tun etwas Schlechtes für eine gute Sache! Denn die Alternative wäre, dass du dir eine Zielscheibe auf die Stirn malst, damit er dich schneller erwischen kann.“ 

    „Das stimmt“, ergänzte Ryan, „der Mann ist ein gewissenloser Killer, der nicht eher Ruhe geben wird, bevor alle Menschen, die du hier siehst, aus dem Weg geräumt sind. Wir können nur froh sein, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Einzeltäter war.“ 

    „Wie kannst du da sicher sein?“, fragte Sophie. 

    „Ist typisch für Kerle aus seiner Einheit“, Ryan zeigte auf den Mikrochip, der offenbar einen eindeutigen Beweis für Maxs Herkunft darstellte. „Und die sind alle ziemlich durchgeknallt, weil sie ihre Nasen bei einem Einsatz ein bisschen zu tief in Nervengas hatten!“ 

    „Und jetzt gib uns die Möglichkeit anzufangen“, David strich Sophie beruhigend über die Haare. „Wir wollen den Kerl auch nicht länger quälen als nötig …“ 

    Sophie sah fassungslos an Ryan vorbei. Wenn ich da hängen würde, wäre ich wahrscheinlich froh über jeden Atemzug, den ich noch machen darf! Sein Erwachen musste furchtbar sein, das bewies das plötzlich einsetzende Fluchen und wilde Gezerre an den Ketten. Doch kaum hatten seine umherzuckenden Augen Sophie erblickt, fixierte er sie und sein Ausdruck veränderte sich schlagartig: Spöttisch sah er in ihre angstvoll aufgerissenen Augen und begann die Melodie von Rise zu pfeifen. Sophie riss die Arme hoch und presste die Hände auf die Ohren. Aus dem Stand verpasste Ryan ihm einen Tritt an den Hals, der Max sofort zum Röcheln brachte.  

     „Wie … wie hast du das gemacht?“, flüsterte sie mehr zu sich selbst. 

     „Vertraue uns“, bat Ryan. 

    Sophie hakte sich bei Jay ein, doch der machte keine Anstalten, sie zu begleiten. „Kommst du nicht mit mir?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er im Raum bleiben wollte.  

    „Mein Platz ist hier“, entgegnete er zu ihrer Überraschung. „Es ist nicht das erste Mal für mich …“  

      

    Sophie schrie auf. Ob die ins Schloss fallende Tür oder die Hand, die sich plötzlich auf ihren Unterarm legte, sie so erschreckt hatte, konnte sie im Nachhinein selbst nicht sagen. Hektisch flog ihr Blick zwischen Elena und Fiona hin und her. „Wo kommt ihr denn so plötzlich her?“, stammelte sie. 

    „Wir sind schon die ganze Zeit hier …“ Fionas Hand rutschte in Sophies, sie griff zu und versuchte die am ganzen Leib Zitternde in Richtung des Hauptflurs zu dirigieren, doch die stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen.  

    „Komm mit uns“, bat auch Elena und ergriff Sophies andere Hand. „Lass uns nachsehen, ob deine Freundin schon aus dem OP ist.“ 

    „Charly“, flüsterte sie und versuchte das Gefühl der Benommenheit zu durchbrechen. Aber natürlich! Wie hatte sie nur vergessen können, dass ihre beste Freundin nur ein paar Türen weiter um ihr Leben kämpfte? Sie schüttelte die Frauen ab wie lästige Insekten und hastete die Kellertreppe hinauf. „Wo muss ich denn jetzt hin?“, fragte sie Fiona und Elena verwirrt, die ihr auf den Fuß folgten. Peinlich berührt musste sie sich eingestehen, dass sie in der Aufregung völlig die Orientierung verloren hatte. 

    „Komm, wie müssen hier entlang.“ Fiona zog sie mit sich an den Aufzügen vorbei in Richtung eines Seitenflügels.  

    „Wie lange ist Charly eigentlich schon im OP?“ 

    „Eine dreiviertel Stunde“, entgegnete Elena nach einem Blick auf ihr Smartphone. 

    „Erst? Es kommt mir vor wie Stunden.“ Gedankenverloren strich Sophie sich über die Stirn, und versuchte zu scherzen. „Jetzt habe ich nicht nur meinen Orientierungssinn verloren, sondern auch noch mein Zeitgefühl.“ Angsterfüllt straffte sich ihre Haltung, als die automatische Tür am Gangende sich öffnete. Als sie sah, dass nicht Lennard den OP-Trakt verließ, sackte sie vollends in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. „Und wenn nicht ein Wunder geschieht, verliere ich auch meine Charly!“ 

    „Stopp“, wies Fiona die Verzweifelte resolut zurecht. „So etwas darfst du nicht einmal denken!“ 

    „Nutze die Kraft der positiven Gedanken“, ermutigte Elena sie, „deine Freundin im OP wird es spüren und sie kann all unsere Unterstützung brauchen!“ 

    „Meinst du wirklich?“, zweifelte die Wissenschaftlerin in Sophie. 

    „Ja, das meine ich!“, unterstrich Elena. „Und jetzt organisiere ich uns eine Stärkung. Wer weiß, wie lange wir hier noch aushalten müssen, sprach sie lieber nicht laut aus.  

    Dankbar nahm Sophie das Taschentuch von Fiona entgegen. Was für eine Ironie, hinter der Tür kämpft Charly um ihr Leben und da unten wird eines genommen …  

      

    Wie durch eine Nebelwand beobachtete Sophie, dass Fiona und Elena einen Tisch heranrückten, auf dem das Gebäck und der Tee Platz fanden. Die Wärme aus dem Becher strömte in die Finger der Zitternden und weckte ihre Lebensgeister. „Wie haltet ihr diesen Druck nur aus?“ 

     „Es ist nie einfach und es gibt auch keine einfachen Antworten.“ Kleine Dampfwolken stiegen empor, als Fiona nachdenklich in ihren Tee blies. „Es ist halt ein klassisches moralisches Dilemma … richtig, falsch, so kann man diese Frage nicht beantworten …“ 

    „Es gibt moralische Fragen“, ergänzte Elena, „die kann man nur pragmatisch sehen: er oder wir …“ 

    „Aber sollten wir uns nicht von solchen Typen unterscheiden? Und nicht auf die gleiche Weise wie sie …“ 

    Fiona, die sah, dass sich Elenas Level an Verständnis inzwischen langsam aber sicher in Nichts auflöste, genau wie die kleinen Wolken, die aus ihrem Becher aufstiegen, legte beruhigend eine Hand auf den Arm der Freundin, um sie zu bremsen. „Ich finde, es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen dem, was Max getan hat und dem, was unsere Männer tun. Max hat uns bedroht und angegriffen – und das aus reiner Mordlust und Geldgier.“ 

    „Ja, ja natürlich du hast recht“, beeilte Sophie sich zu sagen, „entschuldigt … ich bin so durcheinander … ich weiß einfach nicht weiter …“ 

    „Und genau deine Zweifel“, beschwichtigte Fiona, „sind das, was dich, was uns eben von solchen Typen wie Max unterscheidet. Wir machen uns diese Gewissensentscheidungen nicht leicht.“ 

    „Dann seid ihr nicht sauer auf mich …?“ 

    Beide Frauen schüttelten den Kopf. „Ganz bestimmt nicht!“, beruhigte Elena sie und sah forschend auf Sophies zitternde Finger, die sich am Teebecher festkrallten. „Du solltest unbedingt etwas essen, um bei Kräften zu bleiben.“ 

    „Ich bekomme nichts runter …“, winkte die Gestresste dankend ab. 

    „Nichts da, Süßes geht immer“, widersprach Elena und legte Sophie ein Donut auf den Teller. „Los jetzt“, befahl sie und zwinkerte ihr zu.  

    Um nicht unhöflich zu sein, befolgte Sophie die Anweisung. Ihr Appetit war gleich null, aber zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass ihr Magen sich mit einem zufriedenen Grummeln für das zuckerhaltige Gebäck bedankte. Die beiden Frauen sind für mich da, sie unterstützen mich nach bestem Wissen und Gewissen – habe ich das Recht, ihre Motive infrage zu stellen oder sie mit meiner Unsicherheit noch länger zu belasten? Sophie wusste nicht, wie sie ihre Frage formulieren sollte. Doch sie konnte nicht anders, der Überdruck musste aus dem Kessel, bevor er hochging. „Ich weiß nicht, wie ich Jay begegnen soll … nach all dem …“ 

     „Jeder Mensch muss es für sich selbst entscheiden“, führte Elena aus und sah Sophie nachdenklich an. „Ich weiß, dass unsere Männer jetzt auch lieber mit ihren Kindern am Strand spielen würden. Und sie tun das, was sie tun, um uns vor einem eiskalten Mörder zu schützen, der keinem von uns auch nur die kleinste Chance einräumen würde … Und ich werde David, Ryan oder Jay das Gewissen nicht noch beschweren. Sie haben selbst schon schwer genug daran zu tragen.“ 

    „Aber was ist, wenn ich das nicht schaffe?“, fragte Sophie verzweifelt. „Was geschieht dann?“ 

    „Jay liebt dich …“, lächelte Fiona und strich sacht über ihren Arm. „und du liebst ihn … was soll denn geschehen?“ 

    „So einfach ist das?“ 

    „So einfach kann es sein“, bestätigte auch Elena mit funkelnden Augen. „Und außerdem musst du im Augenblick doch gar keine Entscheidung treffen. Lass dir Zeit, lass euch Zeit …“ 

    Das, was eigentlich als Beruhigung für Sophie gedacht war, führte ihr das eigene Versagen nur noch mehr vor Augen, denn es gab noch ein ungelöstes Problem. Mit einem großen Schluck wärmenden Tees, versuchte sie sich Mut anzutrinken. „Da ist noch etwas: Wenn Charly wieder wach wird, was sage ich ihr denn bloß?“ 

    „Ich denke, das sollten wir mit den Männern besprechen. David und Ryan haben bestimmt schon eine Idee, wie du ihr plausibel erklären kannst …“ 

    „Aber sie muss doch erfahren, dass der Mensch, dem sie vertraut hat, sie betrogen hat – und dass ich sie auch hintergangen habe!“  

    „Nein, das solltest du weder sagen, noch überhaupt denken!“, bremste Fiona das schlechte Gewissen, das ihr aus zwei aufgerissenen Augen entgegen starrte. „Du hast …“ 

    „Dr. Wenning!“ Sophie schnellte hoch, als sie den Arzt durch die Glastür kommen sah, und verbesserte sich. „Lennard.“ In ängstlicher Erwartung verschränkte sie die Hände so stark ineinander, dass die Knöchelchen weiß hervortraten. 

    Ein Lächeln flog über die erschöpften Züge des Arztes. „Alles gut, sie ist außer Gefahr. Und so weit die neurologischen Tests es zeigen, müssen wir uns keine Sorgen über bleibende Schäden machen …“ 

    Die folgenden Erklärungen hörte Sophie schon nicht mehr, langsam sackten ihre Beine weg und dann war da plötzlich ein gewohntes Aroma. „Jay“, flüsterte sie. 

    „Ich bin da, Beauty, ich bin da.“ 

    „Ist das hier nicht zu gefährlich für dich?“, stammelte sie. 

    „Alles gut! In diesen abgeschotteten Flügel der Isolierabteilung kommt niemand ohne Lennards Genehmigung rein.“ 

    Erleichtert ließ sie von Jay auf seinen Schoß ziehen. 

      

    Sophie hatte keinerlei Gefühl dafür, wie lange sie an Jays Brust gelegen und hemmungslos geschluchzt hatte, doch als sie ihren Kopf wieder hob, sah sie Ryan und David, die leise mit ihren Frauen sprachen. Sofort war der Alarmzustand wieder hergestellt. Da war irgendetwas in den Gesichtern … aber wer konnte es ihnen verdenken … sie hatten einen Menschen getötet, um andere Leben zu retten, versuchte Sophie sich selbst zu beruhigen. „Ist es vorbei?“ 

    David und Ryan sahen sich merkwürdig an.  

    Was ist hier los?  

    Die Panik ergriff sofort wieder Besitz von Sophies gesamtem Körper und Geist. Zitternd hob sie den Kopf, um auch dem Mann, den sie liebte, in die Augen sehen zu können. Jay strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht: „Wir haben ein sehr ernstes Problem … hinter den Anschlägen steckt meine Frau …“  

    „Aber … aber …“ Sophies Hirn war auf Schlag wie leer gefegt. Sie konnte nur noch zusammenhangloses Gestammel von sich geben. „Warum? Wieso? Was? Wollt ihr sie jetzt auch umbringen?“  

    Jay wurde noch blasser, die Kinnlade klappte ihm hinunter. „Um Gottes willen, nein, nein …“  

    „Und Max ist jetzt …“ Sophie bekam die drei Buchstaben nicht über ihre Lippen.  

    Jay schüttelte den Kopf. 

    Sophie glaubte ihm nicht eine Sekunde. Bestimmt wollen sie nur mein Gewissen entlasten! „Ich will ihn sehen!“ 

    Zu ihrer Überraschung stellte Jay sie auf ihre Füße, stand auf und zog sie hinter sich her. Aus Angst, sie könnte mit ihren zitternden Knien jeden Moment die Kellertreppe hinunter stürzen, klammerte sie sich an ihrem Führer und dem Treppengeländer fest. Je näher sie der Tür kamen, desto hektischer ging Sophies Atem. Die Tür schwang auf. Das Erste, das Sophie sah, war ein blütenweißes Bett, gegen das sich der bekleidete Körper von Max kontrastreich abhob. Friedlich lag er dort, als würde er … Dann sah sie seinen Brustkorb, der sich regelmäßig hob und senkte. 

    Auf diesen Anblick war sie nicht vorbereitet gewesen. Keinerlei sichtbare Spuren in seinem Gesicht … unverletzt. Sie hatten gar nicht? Ob er freiwillig ausgepackt hatte? Mit der Präzision der Wissenschaftlerin scannte Sophie den Raum. Kein Blut auf dem Boden oder an den Wänden, keine sonstigen Körperflüssigkeiten, keine Kampfspuren, die Geräte lagen immer noch in Reih und Glied auf dem Tablett … alles hielt ihrer misstrauischen Inspektion stand. Nur eines störte das Bild der friedlichen Idylle: eine Metallschale, in der zwei undefinierbare fleischartige Objekte lagen.
„Was ist das da?“ 

    Davids Blick schwenkte weg von Max in Richtung Sophie. „Wir haben sein Aggressionspotenzial dauerhaft gesenkt …“ 

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

      

   





 Schuld und Sühne 

      

      

      

    „Sie erpresst dich?“ Sophie brauchte beide Hände, um ihr Glas auf den Tisch zurück zu balancieren. 

    „Es gibt da etwas, mit dem sie mich in der Hand hat“, bestätigte Jay. 

    Unbeabsichtigt zog Sophie den Kopf ein, als würde sie erwarten, dass jeden Moment wieder ein Geschoss in ihre Richtung unterwegs sein könnte. Was wollte sich das engelgleiche Wesen Patricia Burke, das in den Hochglanzmagazinen rund um den Erdball als Charity-Lady gefeiert wurde, eigentlich noch für Untaten leisten? Reichte es nicht, dass der wandelnde Glorienschein einen gedungenen Mörder engagiert hatte, um zwei unschuldige Menschen aus dem Weg zu räumen? Zumindest kann man in Anbetracht dieser Liste von Schandtaten die Erpressung des eigenen Ehemannes aber wohl unter der Rubrik Lappalie verbuchen, dachte Sophie voller Verbitterung. Blieb noch zu klären, womit sie Jay unter Druck setzte: „Mit deiner Neigung?“ 

    „Mit meiner Neigung?“ Jay blickte erstaunt auf. „Nein.“ Er wendete seinen Blick ab und starrte in das Kaminfeuer. „Ich habe das Leben eines Menschen zerstört.“ 

    Hört dieser Irrsinn denn gar nicht mehr auf? „Was meinst du mit zerstört?“ 

    „Durch meine Schuld sitzt ein Mann seit fast fünfzehn Jahren im Rollstuhl … und ich war zu feige dafür die Verantwortung zu übernehmen.“ 

    Sophie hob entschuldigend die Hände. „Ich verstehe nicht.“ Als Jay zum Sprechen ansetzte, war sie sich nicht sicher, ob sie das, was da jetzt käme, wirklich hören wollte. Ob sie das, was sie hören würde, auch noch ertragen könnte. Wo ist mein Leben hin?, schrie eine Stimme in ihrem Inneren auf. Doch Sophie selbst blieb stumm und hörte Jay weiter zu. 

    „Ich habe einen Unfall verursacht und bin dann mit dem Auto abgehauen …“  

    „Du hast Fahrerflucht begangen?“ 

    „Ich bin ein Feigling.“ 

    „Ich bin nicht dein Richter.“ 

    „Nein, du nicht … aber ich selbst. Ich kann es nicht mehr ertragen … die Schuld.“  

    Sophie ließ ihre zitternden Hände in den Schoß hinabsinken. Es gab nichts zu fragen. Sie wartete, bis er von sich aus weitersprach.  

    „Ich war einen Moment unaufmerksam … abgelenkt, irgendetwas hat mich geblendet und dann war da plötzlich dieser laute Knall!“ Jay schüttelte den Kopf und deutete an, sich die Ohren zuzuhalten, als könne er damit verhindern, das Geräusch zu hören, das sich ganz tief in seine Seele eingegraben hatte. „Und dann lag er da … er hat sich nicht gerührt … Patricia hat geschrien, ganz laut geschrien.“ Wie ein Ertrinkender, der die rettende Wasseroberfläche durchbricht, richtete er sich steif im Sessel auf und sog er hektisch die Luft ein, bevor er weitersprechen konnte. „So laute Schreie … und ihre Schmerzen, sie hat sich gewunden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte … Da der Mann, von dem ich dachte, er sei tot und auf der anderen Seite meine Frau, die geschrien hat … Ich wusste nicht … Wir waren irgendwo im Nirgendwo … Keine Chance, dass rechtzeitig Hilfe kommen würde … Ich hab einfach Gas gegeben … Krankenhaus …“ Die sonst so kraftvolle Stimme des Sängers brach ab. 

    Sophie hatte schon oft vom Slow-Down-Effekt gehört. Und jetzt erlebte sie zum ersten Mal am eigenen Leib, was es bedeutete, wenn die Panik ein Höchstmaß erreichte und plötzlich in Gelassenheit umschlug. „Es war ein Unfall“, beteuerte sie, „ein tragischer Unfall …“  

    „Ach ja, meinst du?“ bemerkte Jay zynisch und sprang aus seinem Sessel auf. „Und was ist mit dem Menschen, den ich getötet habe?“ 

    Sophie schüttelte irritiert den Kopf – der nächste Höllenschlund – noch tiefer. „Ich dachte“, stammelte sie, „er hat überlebt und sitzt im Rollstuhl?“ 

    Mit schnellen Schritten durchquerte Jay das Zimmer und stieß die Tür zur Dachterrasse auf. „Ich habe unser Kind umgebracht …“ 

    Es war nicht der hereinbrechende Schwall kalter Luft, der Sophie wie ein Schlag mit einer Keule traf. „Rigoletto …“, flüsterte sie. Jetzt machte alles einen Sinn. Warum der Schmerz und die Verzweiflung auf der Bühne so authentisch gewirkt hatten. Warum Jay sich mit dem verfluchten Vater, der seine eigene Tochter in den Tod getrieben hat, identifizierte. 

    „Rigoletto“, bestätigte er und begann in dem gleichen teuflischen Tonfall zu lachen, wie er es auf der Bühne getan hatte. 

    Alles in ihr zog sich entsetzt zusammen. „Wie?“ Mehr konnte Sophie nicht fragen. 

    „Unser Kind … meine Frau hat es in der Nacht verloren! Ich bin schuld! Wenn ich nur aufmerksamer gewesen wäre, wenn ich mich nicht hätte ablenken lassen …“ Endlich fügte sich das letzte Teil ein, das Puzzle war komplett und gab den Blick auf das ganze Bild frei: Seit eineinhalb Jahrzehnten durchlitt Jay Tag für Tag Höllenqualen.  

    Sophie konnte nicht beurteilen, ob seine Stimme vor Trauer oder wegen der Kälte zitterte. Gegen das Erste konnte sie nur bedingt helfen, doch das Zweite konnte sie abstellen. Behutsam zog sie Jay ins Zimmer zurück, schloss die große Glastür und dirigierte ihn in seinen Sessel vor dem Kamin. „Vom Krankenhaus aus habe ich anonym sofort die Polizei und den Rettungsdienst informiert … berichtete er mit leiser Stimme. „Ich war natürlich irrsinnig erleichtert, als ich gehört habe, dass er überlebt hat. Ich überweise ihm jeden Monat anonym Geld … wenigstens das kann ich für ihn tun“, er brach ab und starrte in die Flammen. Das Kaminfeuer zeichnete Schatten in Jays Gesicht, die seine feinen Züge noch zerbrechlicher und trauriger wirken ließen. „Ich hätte schon längst die Verantwortung übernehmen müssen … warum habe ich nur auf sie gehört?“ Voller Scham wanderte sein Blick hinunter auf seine Hände. 

    Sophie ahnte, was geschehen war, aber wenn sie dem Mann, den sie liebte, wirklich helfen wollte, musste sie genau wissen, was sich in der Nacht noch zugetragen hatte. „Inwiefern hast du auf deine Frau gehört?“ 

    „Ich hatte gerade mein erstes Engagement an der Met … war der neue Stern am Opernhimmel“, Jay brach ab und versuchte Sophie anzusehen, doch der Augenkontakt riss sofort wieder ab. „Für Patricia war klar, dass diese Fahrerflucht meine Karriere sofort beendet hätte“, flüsterte er. „Sie hat mich schwören lassen, nichts von dem Unfall zu sagen. Es wäre doch schon schlimm genug, dass wir unser Kind verloren hätten … ich sollte nicht noch meinen Lebensinhalt verlieren, die Oper.“  

    Trotz des riesigen Chaos' in Sophies Kopf schafften es die Alarmglocken, sich Gehör zu verschaffen. Da passt was nicht! Eine Frau verlor ihr Kind und war dann noch zu einer solchen „selbstlosen“ Geste fähig?  

    „Ich bereue das alles so sehr … in dieser Nacht habe ich meine Seele verkauft …“ 

    Sophie sah Jay schweigend an. Richtig, und der Teufel heißt Patricia! „Ich liebe dich, Jay!“ Sie wusste nicht, warum sie das gerade jetzt sagte. Sie wusste nur, dass es wichtig war, hier und jetzt! 

    „Mich seelischen Krüppel? Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“ Hastig wischte er die Tränen von seinen Wangen und schnaufte verächtlich. „Selbst jetzt noch, nachdem, was ich dir alles angetan habe?“  

    Jays Weltbild schien gerade vor Sophies Augen zu kollabieren, doch sie war nicht bereit, auf den Zug aufzuspringen: „Was hast du mir denn angetan?“ 

    „Hast du es noch immer nicht verstanden? Ich bin ein Feigling, der vor der großen weiten Welt den Helden mimt … und mit meiner Glanzrolle als Dom habe ich dich fast umgebracht!“ 

    Seine Selbstbezichtigung, die kilometerweit von Selbstmitleid entfernt war, weckte Sophies Widerstand. Endlich gelang es ihr, all den lähmenden Gefühlen von Angst und Trauer eine andere Richtung zu geben: Eine erlösende Wut breitete sich in ihr aus. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und baute sich vor Jay auf. „Du? Warum denn du? Du hast mir keinen Killer auf den Hals gehetzt!“ 

     „Aber wenn ich David und Ryan von meinem Vorleben erzählt hätte, hätten sie Patricia vielleicht schon eher unter die Lupe genommen … dann hätten sie Max schon eher entdecken können.“ 

    „Da hast du jetzt etwas wirklich Gutes gesagt!“, stieß sie hervor: „Vielleicht!“ Jay sah sie verständnislos an. „Das einzig Sinnvolle in dem Satz war das Wort vielleicht“, erklärte sie. „Denn ich bezweifle sehr, dass es an dem Ergebnis etwas geändert hätte! Um wirklich die Gewissheit zu erhalten, ob wirklich deine Frau, und nicht doch Charly hinter allem steckt, hätte ich trotzdem den Lockvogel spielen müssen!“ Sophie war sich bewusst, dass ihre Schlussfolgerung einer logischen Überprüfung möglicherweise nicht standhalten würde, doch sie war fest entschlossen, Jay aus der Schusslinie zu bringen. Er hatte schon so viel riskiert und es einfach nicht verdient, auch diese Last noch alleine tragen zu müssen. Denn sie hatte das ungute Gefühl, dass ihnen nicht nur eine Auseinandersetzung mit Patricia bevorstand. Auch Jay hatte noch irgendetwas zu begradigen. „Worin genau bestand oder besteht eigentlich die Erpressung deiner Frau?“ 

    „Dass Patricia die Wahrheit ans Tageslicht bringen würde, wenn ich sie verlasse. Spielbeziehungen hat sie akzeptiert, solange ihre Stellung in der Öffentlichkeit nie gefährdet würde …“ 

    „Und jetzt haben wir die Möglichkeit sie mit ihren Untaten zu konfrontieren. Du kannst ihr also drohen, sie auffliegen zu lassen, wenn sie dich, wenn sie uns, nicht in Ruhe lässt? Ist das der Plan?“ 

    „Nein“, Jay schüttelte energisch den Kopf, „ich werde mich trotzdem stellen!“  

    „Bist du ganz sicher?“, fragte Sophie, ließ sich zu seinen Füßen nieder und schmiegte ihre Wange an sein Bein. 

    „Ja, ganz sicher!“ Mit zitternden Fingern strich er durch ihre blonden Locken. „Ich werde aufräumen und die Schuld auf mich nehmen. Ich will endlich frei leben können.“ 

    Sophie stützte ihre Hände auf sein Knie und legte ihr Kinn darauf ab, um zu Jay aufzusehen. „Und was geschieht mit Patricia?“ 

    „Ich werde sie dazu zwingen, auch auszusagen.“ 

    „Das wird ihr sicherlich nicht gefallen.“ 

    „Das wird ihr bestimmt nicht gefallen, dann verliert auch sie ihr Gesicht … und das ist für sie das Schlimmste. Aber was noch viel wichtiger ist: David und Ryan haben eine Möglichkeit gefunden, sicherzustellen, dass sie uns wirklich in Ruhe lässt – auf ewig.“ 

    Sophie senkte ihren Blick und sah in die Flammen, die gierig das Holzscheit im Kamin verschlangen. Es war noch nicht vorbei …  

      

      

      

      

      

   





 Endstation Cornwall …  

      

      

      

    Warum verdammte Hacke habe ich nicht auf Jay gehört und bin Linie geflogen? Sophie versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen. Doch was ist unauffällig, wenn man aus einem Privatjet steigt und einen Mann an Bord hat, der ins Land geschmuggelt werden soll? Mit zitternden Fingern hangelte sie sich am Geländer der Gangway hinunter und sah fasziniert zu, mit welcher Seelenruhe David das Gepäck auslud.  

    Max musste doch wissen, dass er ein One-Way-Ticket in der Tasche hatte. Wie wollten Ryan und David verhindern, dass er bei den Kontrollen auf sich aufmerksam machte? Selbst ein Lauf zwischen den Rippen dürfte nicht sonderlich abschreckend wirken, denn was hatte der schon zu verlieren? Ob sie den Auftragskiller betäuben wollten? Aber was dann? Auch bei innereuropäischen Flügen nach England gab es Passkontrollen und die Zollabfertigung – auch im Bereich der Privatjets. Ob sie da behaupten wollten, dass Max schläft?  

    Shit! Ich muss David warnen. Nicht laufen, nicht laufen!, ermahnte Sophie sich selbst und schritt so schnell wie möglich zum Heck des Jets. Sie zupfte den Israeli am Ärmel, doch, noch bevor sie ihn auf das heranfahrende Zollfahrzeug aufmerksam machen konnte, ordnete er bereits an: „Mach einfach mit deinem Gepäck weiter, wir haben alles im Blick.“ 

    Warum sagt mir eigentlich nie jemand vorher irgendetwas? Das würde alles sehr viel einfacher machen. Sophie unterdrückte den natürlichen Reflex, einen Blick auf den längsseits kommenden Wagen zu werfen und hangelte sich wieder die Gangway hinauf, um nachzusehen, wo Jay blieb – in seiner Nähe war alles einfacher zu ertragen. 

      

    Schon eine Ironie, dass Ryan gerade jetzt, wo die Inquisition anrollte, den Knebel entfernte, der Max den Flug über ruhiggestellt hatte. Die Spritze, die Lennard in seiner Arzttasche verstaute, sollte wohl Antwort genug sein, warum es ab jetzt auch ohne gehen würde. Und als Sophie nur Minuten später das Gespräch mit den Zoll- und Passbeamten verfolgte, zog sie innerlich den Hut vor der ausgefeilten Verschleierungstaktik der Männer: wie genial und einfach zugleich, Max als Patient mit Schlaganfall zu tarnen – der modernen Medizin sei dank. Und mit welcher Kaltschnäuzigkeit David die Beamten sogar noch dazu brachte, mit anzupacken, um Max in seinem Rollstuhl die Gangway hinunter zu tragen, bewies Sophie nur einmal mehr, wie sehr sich ihr Erwartungs- und Erfahrungshorizont von dem der Männer unterschied. Und woher die Ausweispapiere für Max stammten, fragte sie lieber gar nicht erst. 

    Als die Beamten endlich außer Sichtweite waren, ließ Sophie sich in Jays Umarmung fallen: Seine Wärme und Nähe war das, was ihr jetzt die Kraft gab, auch den nächsten unangenehmen Schritt noch zu machen. Zärtlich streichelte er über ihre Wange. „Wir bringen dich jetzt ins Hotel, da kannst du dich erholen.“ 

    Sophie drückte sich von ihm ab und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein und noch mal nein! Ich werde nicht in der Suite bleiben und warten, bis ihr mir berichtet, was bei der Aktion herausgekommen ist!“ 

    „Bitte, Liebling, du hast wegen mir schon so viel durchmachen müssen … du hast dein Leben riskiert …“, flehte Jay sie regelrecht an. 

    Sie sah die Männer nacheinander an. „Ryan, David, ist die Situation unter Kontrolle?“ 

    „Nach menschlichem Ermessen, ja“, berichtete Ryan. „Unsere Freunde haben die Kameras und Wanzen wie abgesprochen in der vergangenen Woche installieren können. Es gibt keinen Hinweis, dass sich im Haus irgendjemand außer Patricia und der persönlichen Dienerin befinden werden. Der Koch und der Chauffeur haben ihren freien Tag, die Gärtner und Hausmädchen sind in den vergangenen Tagen wie immer um 16.00 Uhr gegangen. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es heute anders sein wird.“ 

    „Der Pferdestall ist zwar weit genug vom Haus entfernt, aber Jamie und Sheridan werden auf unser Signal hin für eine entsprechende Ablenkung sorgen, um das Personal vor Ort zu beschäftigen“, ergänzte David und nahm Jay mit einem Zwinkern den Autoschlüssel aus der Hand. „Ich fahre und ihr ruht euch jetzt beide aus.“ Nur ein kryptisches Handzeichen später, durch das er mit Ryan die Reihenfolge der Leihwagen festgelegt hatte, setzte sich die Fahrzeugkolonne in Bewegung. 

      

    Kaum hatten sie den Newquay Cornwall Airport verlassen, flog vor dem Fenster eine Landschaft vorbei, die selbst jetzt im Dezember davon zeugte, welche Macht der Golfstrom auf die Gestaltung des hier herrschenden Klimas hatte: Der Winter schien in diesem Landstrich noch Monate weit weg zu sein. Sanfte sattgrüne Hügel erhoben sich zum Landesinneren, während schroffe Klippen in den schönsten Grau- und Rottönen zum aufgewühlten Meer hin abfielen. 

    „Das könnte glatt als Kulisse für den schönsten Rosamunde Pilcher Film dienen“, bemerkte Sophie staunend. Der Wechsel zwischen engen Straßen, die von den typischen Steinmauern eingerahmt wurden, auf deren Krone immergrüne Hecken thronten und dem grandiosen Weitblick nach der nächsten Wegbiegung – einfach nur atemberaubend! 

    „Nicht weit von meinem Haus bei St. Ives entfernt“, erklärte Jay ihr, „liegt der Geburtsort von Rosamunde Pilcher.“ 

    Zum vierten Mal passierten sie jetzt bereits ein kunstvoll gestaltetes Straßenschild, dessen Aufschrift Sophie von ihrer Position auf dem Rücksitz aus nicht lesen konnte. „Haben die Schilder eine bestimmte Bedeutung oder ist Gestaltung hier so üblich?“, erkundigte sie sich, nachdem sie wieder nur einen Teil des Schriftzuges hatte entziffern können. 

    „Dort stehen die Worte Heritage Coast“, erklärte Jay. „Damit werden Küstenabschnitte ausgezeichnet, die aufgrund ihrer natürlichen Schönheit, der Flora und Fauna, oder wegen ihrer kulturellen Bedeutung ganz besonders geschützt sind.“ Er zeigte auf das Hafenbecken eines kleinen Ortes, am Fuß der Klippen, die sie gerade überquerten. Es wurde auf natürliche Weise von den steil aufragenden Felsen in einer malerischen halbmondförmigen Bucht gebildet. Eingerahmt von pittoresken Häuschen und windschiefen Bäumen – auf dem Wasser und an den Anlegern dümpelten Boote in der untergehenden Sonne – erinnerte die Bucht eher an einen Fischerort am Mittelmeer.  

    „Größere Fischkutter oder Touristenschiffe sind hier verboten, weil dafür der Hafen und die Anleger ausgebaut werden müssten.“ 

    „Ich vermute, damit der malerische Charme nicht verloren geht und diese romantischen Küstenstriche nicht das Schicksal Venedigs teilen müssen?“ Sophie hatte sofort die Kreuzfahrtriesen vor Augen, die regelmäßig durch die engen Kanäle pflügten und mehr als nur die Fundamente der Lagunenstadt gefährdeten.  

    „Wenn man die Häfen ausbaggert und vertief, würden sich die Strömungsverhältnisse an der Küste ändern und die weißen Strände ganz schnell verschwinden. Der Sand würde einfach fortgespült werden.“ 

    „Das wäre sehr schade, die Landschaft ist wirklich einmalig schön. Ich kann verstehen, dass du dich hier Zuhause fühlst …“ Sophie brach ab und ließ die Schultern schuldbewusst sinken. „Jetzt haben wir endlich mal fünf Minuten Frieden und ich haue mit einem Satz alles in Schutt und Asche …“, seufzte sie. 

    Jay zog sie eng an sich. „Hey Beauty, mein Zuhause ist da, wo du bist …“  

    Die Aussage ließ einen wohligen Schauer über Sophies Rücken rieseln. Noch niemals zuvor hatte sich ein Mann ihr gegenüber derartig eindeutig positioniert. „Ich liebe dich“, flüsterte sie und streichelte gerührt über seine Wange, 

    „Und ich liebe dich … und es tut mir so unendlich leid …“ 

    Sophie schüttelte den Kopf und verschloss Jay den Mund mit einem Kuss. Sie wollte ihn und seine Liebe mit jeder Faser ihres Körpers spüren, um ihm die Kraft zu geben, für den Weg, der jetzt vor ihnen lag. 

      

    Das fahle Mondlicht fiel durch die kahlen Äste der riesigen Alleebäume und wurde zum Teil gespenstisch von den glänzenden Blättern der immergrünen meterhohen Rhododendren, die die geschwungene Auffahrt säumten, reflektiert. Erst im letzten Moment gaben die Gehölze den Blick auf ein elisabethanisches Herrenhaus mit unzähligen Fenstern, Giebeln, Erkern und Türmen frei. 

    „Das ist ja ein Anwesen wie Manderley!“  

    „Auch Daphne du Maurier hat in Cornwall gelebt …“, berichtete Jay. 

    Als der Wagen weiter direkt auf das Haus zufuhr, wurde Sophie mulmig. „Wir fahren bis zur Tür?“, raunte sie. 

    „Aber natürlich. Es wäre auffällig, wenn ich nicht durch den Haupteingang käme!“ 

    Sophie drehte sich um. „Wo sind die anderen Fahrzeuge.“ 

    „Abgebogen“, Jay zeigte auf eine Gruppe von Gebäuden, „auf einen Weg, der direkt hinter einer hohen Hecke zur Rückseite der Garagen führt. Von dort kommen sie durch einen Seiteneingang ins Haus.“ 

      

    Eines musste Sophie neidlos anerkennen, Patricia Burke hatte nicht nur Geschmack, was ihr Äußeres betraf: Das Foyer des Hauses bewies, dass Jays Frau auch in Sachen Einrichtung und Gestaltung Stilsicherheit besaß. Und jetzt verstand sie auch, warum alle bis auf Jay Sneaker mit weichen Sohlen trugen: Seine Ledersohlen hinterließen eindeutige Geräusche auf dem erlesenen Granitmosaik.  

    „Jonathan, du?“, hallte ihnen in der großen Eingangshalle entgegen. „Was für eine wundervolle Überraschung!“ Freunde strahlend und mit ausgestreckten Armen kam Patricia Burke auf ihren Mann zu. All ihre Gesichtszüge entglitten augenblicklich, als Sophie hinter Jay sichtbar wurde, der zur Seite trat. „Wie kannst du es wagen, diese Hure in mein Haus zu bringen!“, keifte Patricia Burke und schleuderte ihnen hasserfüllt entgegen: „Wieso lebt die Schlampe noch?“ 

    Wenn in Jay noch ein kleines Fünkchen Hoffnung existiert hatte, dass die Frau, mit der er seit mehr als fünfzehn Jahren Tisch und Bett teilte, nicht als Drahtzieherin für die mörderischen Attacken verantwortlich zeichnete, war es nach dieser Frage mit einem Schlag erloschen. „Wie konnte ich mich so in dir irren …?“ Patricia Burke hielt es offenbar nicht einmal für nötig, die Frage zu beantworten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen war. Jay stürzte hinter seiner Frau her. „Ich werde die Verantwortung für mein Handeln übernehmen. Ich stelle mich der Polizei.“ Er sah seine Frau an, deren hasserfüllte Blicke keinen Millimeter von ihm abließen. „Das hätte ich längst tun müssen. Ich habe mich nicht nur hinter meiner Feigheit versteckt, ich habe auch dich all die Jahre im Stich gelassen … wenn ich schon eher zu meiner Schuld gestanden hätte …“ 

    „Du Waschlappen entschuldigst dich auch noch bei mir?“ Ihr irres Lachen ließ den Anwesenden das Blut in den Adern gefrieren. „Was redest du für einen Mist? Das ist wieder so typisch für dich, Jonathan Burke, der große Menschenfreund! Ich hätte damals schon wissen müssen, was für ein Weichei du bist!“ Patricia Burke sah aus, als wollte sie ihrem Mann jeden Moment vor die Füße spucken. “Wenn ich geahnt hätte, dass du gleich das Steuer verreißt und den Typen über den Haufen fährst, nur weil ich geschrien habe …“  

    Jay sah seine Frau verständnislos an. „Schrei, welcher Schrei?“ 

    „Na, der Schrei, mit dem ich meine Fehlgeburt eingeleitet habe …“  

    „Dann habe ich mir den Schrei, der mich abgelenkt hat, nicht nur eingebildet … es hat ihn tatsächlich gegeben … du hast geschrien?“ 

    „Du glaubst doch nicht, dass ich an dem Abend wirklich eine Fehlgeburt hatte?“, säuselte sie lieblich.  

    Ihr teuflisches Grinsen versetzte Jay in eine Schockstarre. Nur mit Mühe bekam er seine Lippen auseinander. „Was sagst du da?“, hauchte er und krallte seine Finger am Kaminsims fest, um nicht in den Abgrund zu stürzen, der sich vor ihm auftat. 

    „Meine Güte, du hast in all den Jahren nie auch nur den Hauch eines Zweifels gehabt?“, verhöhnte Patricia ihren Mann weiter und sah aus, als würde sie sich jeden Moment aufs Knie schlagen, um sich über einen besonders gelungenen Witz zu amüsieren. 

    „Patricia …“, keuchte Jay in einer schmerzhaften Weise, die Sophie tief ins Herz schnitt. 

    „Ich habe nie ein Kind gewollt!“, schleuderte sie ihm hasserfüllt entgegen. „Zumal ich nicht mal sicher sein konnte, ob es wirklich von dir war.“ 

    Das Funkeln in Jays Augen nahm so gefährliche Ausmaße an, dass Sophie befürchtete, er könnte jeden Moment nach einem der schweren Silberleuchter greifen, die auf dem Kamin standen … Erleichtert atmete sie aus, dass er mit einem kurzen Lächeln reagierte, als sie beruhigend über seinen Rücken strich. „Was redest du den da? Nicht mein Kind …?“ 

    „Zu der Zeit hatte ich ein Verhältnis mit Adam. Und als ich dann schwanger geworden bin, hat er mit geholfen es loszuwerden … und dabei konnte ich auch gleich noch ein anderes Problem lösen.“ 

    Was seine Frau andeutete, konnte und wollte Jay nicht glauben. „Ich verstehe das alles nicht. Du hattest doch im Auto eine Fehlgeburt!“ 

    „Ach quatsch, ich habe es abtreiben lassen … meinst du, du bist der Einzige, der ein guter Schauspieler ist?“ 

      „Aber warum hast du denn auf mich eingeredet, dass ich weiterfahren soll? Das macht dann doch alles noch viel weniger Sinn …“  

    Patricia sonnte sich regelrecht in Jays Qualen. „Der Unfall war ein willkommenes Bonbon obendrauf! Dadurch konnte ich meine Strategie noch verfeinern …“ 

    „Wovon zum Teufel redest du?“, fluchte Jay. 

    „Hast du es immer noch nicht verstanden? Dein Kumpel Adam, mein Gynäkologe und Geliebter hat die Abtreibung vorgenommen! Und wegen des Unfalls hast du dich schuldig gefühlt. Du hast gedacht, für meine Fehlgeburt verantwortlich zu sein … Mir konnte doch gar nichts Besseres passieren, um sicherzustellen, dass du für immer in meiner Schuld stehst … dann noch die Fahrerflucht … ich hatte dich in der Hand … P-E-R-F-E-K-T!“ Sie ließ sich jeden einzelnen Buchstaben des letzten Wortes auf der Zunge zergehen. 

    Jay strich sich benommen über die Stirn. Es hörte sich an, als würde er mit sich selbst reden. „Aber das hätte doch im Krankenhaus auffallen müssen …“ 

    Patricia Burke sah ihren Mann mitleidig an. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, was es doch für ein glücklicher Zufall war, dass sich der Unfall in der Nähe des Krankenhauses ereignet hat, in dem Adam gearbeitet hat – und dass dein Freund, Gott hab ihn selig, an dem Abend auch noch Dienst hatte?“ Ihren Vortrag krönte die Diva mit einem höhnischen Lachen, das grausam von den Wänden widerhallte. 

    „Patricia, du redest hier über zwei Menschenleben …“ Jay sackte in sich zusammen und ließ sich schwer in einen Sessel fallen. „Ken Barley … ein Leben im Rollstuhl … das ungeborene Kind …“  

    „Meine Güte, ich wollte nie Kinder! Soll ich es dir buchstabieren, oder was?“, fauchte sie. „Ich hätte es sowieso wegmachen lassen!“ 

    „Du hast das Kind abtreiben lassen … aber die Stiftung … der Vorsitz?“ 

    „Jonathan“, säuselte Patricia lieblich, als würde sie mit einem Debilen sprechen, „durch den Vorsitz in deiner Mutter-und-Kind-Stiftung hatte ich das Wohlwollen und die Aufmerksamkeit der ganzen Welt: ‚Seht her, sie hat ihr Kind verloren und engagiert sich für werdende Mütter – was für eine großartige Frau!’ Das war wenigstens ein kleiner ideeller Ausgleich dafür, dass du die Hälfte unseres Vermögens für die Gören rausgeworfen hast!“ 

    „Aber wenn du mich so hasst, warum dann das alles? Warum hast du dich nicht einfach von mir getrennt?“, fragte Jay kraftlos. 

    „Weil ich dich gemacht habe! Du bist mein Produkt! Was denkst du denn, wo du heute ohne mich wärst!“ 

    „Auf jeden Fall besser dran!“, fauchte Sophie ungezügelt in den Monolog. Ich bringe sie um, ich bringe dieses Monster um!, dachte sie und erschrak im nächsten Moment über ihre eigenen Rachegelüste. Entschuldigend sah sie Jay an, doch der ergriff ihre Hand und küsste sie. 

    Diese Gesten gossen noch mehr Wasser auf die Mühlen der Furie. „Ohne mich würdest du immer noch auf drittklassigen Bühnen durchs Land tingeln, Mister Superstar!“ 

    „Du hast mich all die Jahre durch die Hölle gehen lassen, nur um mich an dich zu binden?“ 

    „Nun ja, für meine Mühen wollte ich zumindest auch die Hälfte von dem Geld, dass du mit deiner Tingelei verdienst. Obwohl mir ja eigentlich noch viel mehr zustehen würde …“ Plötzlich schwenkte sie in einen schmeichelnden Tonfall um. „Es war doch alles gut zwischen uns, alles gut … Du hast gesungen, ich habe repräsentiert, du hattest deine Huren, ich hatte meine Liebhaber und nach außen war alles perfekt … bis die da kam!“ 

      

    Sophie war nahe daran zu platzen. Da Jay momentan mit dem Sortieren der Ungeheuerlichkeiten beschäftigt war und sie Patricia Burke das Feld nicht überlassen wollte, wütete sie zurück: „Ich gehe mal davon aus, dass die paar Piepen, die du mit deiner Galerie machst, nicht ausgereicht haben, um Max anzuheuern. Wie wunderbar perfide, das Geld, das du gegen mich und meine Freundin eingesetzt hast, stammt auch noch von deinem Mann …“  

    Plötzlich verschwand das überhebliche Lächeln aus Patricia Burkes Gesicht. Ihr Gotteskomplex hatte augenscheinlich einen ziemlichen Dämpfer erhalten. Offenbar wurde ihr erst jetzt bewusst, was sie in ihrer Rage von sich gegeben hatte. Doch sofort strafften sich ihre Züge und Körperhaltung wieder. „Ihr werdet mir nichts nachweisen können … keiner glaubt einer kleinen Schlampe, der Geliebten meines Mannes und ihm. Jeder wird mich bedauern und mir glauben. Ich denke, wenn wir uns darauf einigen, den Mund zu halten und den unangenehmen Vorfall einfach vergessen, dann können wir alle weitermachen wie bisher und alle sind zufrieden!“  

      

    Plötzlich lösten sich zwei Schatten aus dem Zwielicht der Halle. „Nein!“, Ryans dunkelblaue Augen funkelten gefährlich, als er sich unvermittelt wie ein Geist mitten im Raum materialisierte. „Darauf verlassen wir uns ganz bestimmt nicht! Ich werde dir jetzt ganz genau erklären, wie das abläuft und dann kannst du dich frei entscheiden, ob du weiterleben willst oder nicht!“ 

    Einzig das Ticken einer Uhr aus dem Nebenzimmer durchbrach rhythmisch die Totenstille. Jays Frau stolperte einige Schritte rückwärts und klammerte sich Halt suchend an einem Sofa fest, auf das sie hinabsank. Sie zuckte zusammen, als David ihr unmissverständlich erklärte, was sie unter der Ankündigung zu verstehen hatte. „Mit der Waffe, die du vor sechs Monaten gekauft hast …“, setzte er an. 

    „Aber das habe ich doch gar nicht …“, begehrte sie auf. 

    Ryans teuflisches Grinsen ließ Patricia Burke sofort wieder verstummen. „Glaube mir, der Waffenhändler wird Stein und Bein schwören, dass du vor sechs Monaten, als du mit Jay in New York gewesen bist, eine Pistole bei ihm gekauft hast!“ Er griff sich ans Ohr, horchte interessiert und wisperte etwas in das versteckte Mikro an seinem Kragen, bevor er weitersprach. „Und wie ich gerade höre: neuer Status. Du hast die Waffe vor ein paar Minuten benutzt, um Maximilian Godunow zu erschießen.“ 

    Patricia Burke sprang auf. „Das glaubt euch kein Mensch … welchen Grund sollte ich denn haben, ich kenne den Mann nicht …“ 

    „Wenn ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen darf“, konterte Ryan sarkastisch. „Max war dein Geliebter, der dich erpresst hat und deshalb hast du ihn aus dem Weg geräumt … Seine Fingerabdrücke sind überall in deinem Schlafzimmer.“ 

    David baute sich bedrohlich nahe vor der Frau auf, die sofort angstvoll zurückwich und wieder auf dem Sofa. „Aber das ist alles gar nicht wichtig“, machte er ihr mit einem charmanten Lächeln deutlich. „Max wurde in deinem Haus, an einem Ort, den wir nicht preisgeben, erschossen, während wir hier zusammen reden. Es gibt davon eine Videoaufnahme und wir haben dafür gesorgt, dass genügend Blut in Ritzen und Lücken verteilt ist, die du schrubben könntest, solange du willst. Die Reste werden auch in Jahren noch für eine genetische Identifizierung ausreichen … Zusammen mit den Erpresserschreiben aus seiner Feder Beweis genug, um dich auf ewig in den Knast zu bringen!“ 

    „Videoaufnahmen …“, schnaubte die Beschuldigte verächtlich – ein letztes Aufbäumen ihrer Ignoranz, denn die Diva war sich sicher: Jedes Gericht würde die Aufnahmen als Manipulation entlarven.  

    Ein rhythmisches Klacken aus der Halle ließ alle Köpfe herumfahren. Als eine Frau in High Heels den Salon betrat, wurde Patricia Burke schlagartig leichenblass. Jay und Sophie blickten irritiert zwischen Patricia und der Fremden hin und her, die Jays Frau zum Verwechseln ähnlich sah. 

    „Wenn ich vorstellen darf“, erklärte David, als die Frau sich ihre Perücke vom Kopf zog, „nun nennen wir sie mal 'Anna', denn ihr richtiger Name tut nichts zur Sache.“ 

    „Sorry, Schätzchen“, wandte sich Anna an Patricia Burke, „dass ich mir ohne dich zu fragen deinen Hosenanzug ausgeliehen habe, aber der passte so wunderbar zum Anlass und er hat einen so hohen Wiedererkennungswert, weil du ihn auf der letzten Opernpremiere auf dem Roten Teppich getragen hast … “ Bevor die Angesprochene noch begriff, was geschah, hatte Anna ihr bereits eine Pistole in die Hand gedrückt. „Danke“, bekundete sie nur kurz, übergab Ryan die Waffe mit spitzen Fingern und zog ihre Handschuhe aus. „Hier drinnen haben wir aufgeräumt, jetzt gehen wir in den Park, die Leiche begraben.“ 

    „Und Patricia, bist du jetzt zufrieden?“, fragte Jay in die Stille. „So viele Menschen unglücklich, tot, für immer gezeichnet …“ 

      

      

   





 Abflug ins Ungewisse 

      

      

      

    „Ist es vorbei?“ Sophie wusste nicht, ob sie es wirklich glauben konnte. 

    „Es ist vorbei …“, seufzte Jay und zog sie eng an sich. 

    „Max ist …?“ 

    „Unschädlich …“, bestätigte er.  

    Eiseskälte kroch an Sophies Beinen empor. In Jays Bemerkung schwang etwas von lästigem Insekt mit. „Ein Menschenleben …“, entgegnete sie. 

    „Viele Menschenleben, viele Verletzte, körperlich und seelisch“, bilanzierte Jay, um ihr noch einmal vor Augen zu führen, was und wer der Auslöser für die finale Lösung gewesen war. 

    „Stimmt“, murmelte Sophie und massierte ihre klammen Finger. „Was wissen wir eigentlich über Maximilian Godunow?“ 

    Ryan stand auf und unterbrach sein Gespräch mit Fiona und Elena. „Darf ich?“, fragte er und wechselte seinen Platz. Mit einem Lächeln rutschte er auf den freien Sitz Jay gegenüber. „Was möchtest du denn wissen?“ 

    Wieder war Sophie für einen Moment sprachlos. Ryan erkennt meine seelische Not und hält mich nicht für hysterisch. Wie macht dieser Elitesoldat a. D. es nur, so knallharte Entscheidungen durchzuziehen und sich gleichzeitig extrem feine Antennen in Sachen Empathie zu bewahren? Ich kann verstehen, warum Jay ihm blind vertraut! „Was für ein Mensch war Godunow?“ 

    „Das ist sehr schwer zu sagen“, antwortete Ryan ehrlich, „ich kann dir aber sagen, wie seine Bilanz als Auftragsmörder aussieht: Siebenunddreißig Männer, Frauen und Kinder hat er für Geld aus dem Weg geräumt.“ 

    „Auch Kinder?“, hauchte Sophie entgeistert. 

    „Auch Kinder“, bestätigte Ryan. „Und nicht aus Versehen – wie wir im Soldatenjargon so schön sagen als Kollateralschaden – sondern wirklich absichtlich. Es ging darum zwei Familien in einer Fehde komplett auszulöschen – und er hat es getan.“ 

    „Entschuldigt mich“, stieß Sophie hervor und schaffte es gerade noch rechtzeitig die WC-Tür hinter sich zu schließen, bevor sie sich im Schwall übergeben musste. Zitternd lehnte sie an der Kabinenwand und drehte das Wasser auf, als es leise klopfte.  

    „Beauty, ist alles okay bei dir?“ 

    „Ja, geht schon wieder“, keuchte Sophie. 

    „Du möchtest allein sein?“ 

    Sophie blickte von dem kalten Wasserstrahl auf, der erfrischend über ihre Handgelenke plätscherte, und schenkte ihrem Spiegelbild ein Lächeln. Auch Jay hatte ein feines Gespür für ihre Bedürfnisse. Die Kommunikation klappte fließend – auch ohne viele Worte. „Gib mir bitte fünf Minuten, bin gleich wieder da …“  

      

    Erleichtert ließ Sophie die angespannten Schultern sinken, als sie die Tür öffnete und den Gang des Jets hinunterblickte: Da warteten keine neugierigen Blicke auf sie. Selbst Ryan legte die Zeitschrift, in der er blätterte, erst beiseite, nachdem sie wieder ihren Platz eingenommen hatte. Dankbar nahm Sophie den Whisky entgegen, den Jay ihr reichte. 

    Mitfühlend zwinkerte Ryan ihr zu. Bereit, weiter Auskunft zu geben, fragte er: „Möchtest du noch mehr wissen?“ 

    „Ja, eine Sache, die geht mir einfach nicht aus dem Kopf.“ Sie machte eine Pause und schluckte: In Gedanken wanderte sie in das Folterkabinett zurück. „Max hatte doch diesen Chip … Warum hatte er den? Warum hat er ihn nicht schon längst entfernt? So bestand doch ständig die Gefahr, dass er identifiziert werden konnte.“ 

    Ryan nickte zustimmend. „Korrekt, und daran kannst du schon sehen, wie selbstherrlich solche Typen drauf sind. Er war so davon überzeugt, unbesiegbar zu sein, dass er es nicht für nötig gehalten hat, auf solche Kleinigkeiten zu achten. Narzissmus in Reinkultur.“ 

    Sophie drückte sich tief in Jays Umarmung. „Hatte Godunow Familie?“ 

    „Frau und Kinder hinterlässt er nicht, wenn du das meinst“, konnte Ryan sie beruhigen, schränkte dann aber ein. „Ich würde dir jetzt auch gerne sagen, dass er sonst keine lebenden Verwandten mehr hat. Aber seine Eltern leben noch, Geschwister gibt es nicht.“ 

    Sophie sah auf ihre Hände, sie brachte es nicht fertig, ihren Gedanken auszusprechen, weil sie den Männern, die für Charly und sie ihr Leben riskiert hatten, nicht noch zusätzliche Last aufs Gewissen packen wollte. Doch Ryan schien auch so zu wissen, was in ihr vorging. „Ja, es muss schlimm sein, nicht zu wissen, was mit dem eigenen Kind ist, ob es lebt oder tot ist, weil man nichts mehr von ihm hört … Und David und ich werden überlegen, ob wir den Eltern in irgendeiner Form eine Nachricht zukommen lassen können, um ihnen einen Abschluss zu ermöglichen. Aber eines muss dir klar sein: Die Sicherheit unserer Familien hat Vorrang!“  

    Sophie stand auf und legte ihre Arme um Ryans Hals. „Ich danke dir, ich danke euch! Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gut machen kann …“, gestand sie unter Tränen. 

    Ryan zog die weinende Frau auf seinen Schoß hinunter. „Indem du ganz schnell all die furchtbaren Dinge vergisst und glücklich bist!“ Er nickte in Richtung des Baritons. „Mit dem da!“  

    Verdutzt schlang Sophie ihre Arme noch fester um Ryans Hals, als er sich ohne Vorwarnung mit ihr auf dem Arm erhob, um sie auf Jays Schoß gleiten zu lassen. Das sollte wohl so viel bedeuten, wie: Thema durch, umstellen auf den Kanal Zukunft.  

    Nachdenklich blickte sie dem großen Mann hinterher, der geschmeidig wie eine Raubkatze zurück auf seinen Platz schlüpfte und seine strahlende Frau zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich zog. Vielleicht nicht die schlechteste Idee. Sophie streckte Jay ihre Lippen entgegen. 

    Nach wenigen Sekunden beendete er den Kuss und sah Sophie stirnrunzelnd an. „Was ist mit dir, Beauty?“ Sie zuckte die Schultern, weil sie selbst nicht verstand, wo es hakte. „Da ist doch noch etwas, das dir unter den Nägeln brennt …“ 

    „Godunow war kein Opfer, sondern ein erbarmungsloser Täter, eine wandelnde Zeitbombe. Das habe ich wirklich verstanden.“ Sophie tippte sich an den Kopf, „nicht nur mit dem Verstand“, ihre Hand wanderte zu ihrer Brust hinunter, „auch hier, mit dem Herzen. Und auch, dass die Art und Weise wie er …“, sie schluckte, „liquidiert wurde. Es war der einzige Weg, um ein Ergebnis zu erzielen, mit dem alle leben können.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Na ja, fast alle …“ Schnell wedelte sie mit den Händen, als wolle sie die restlichen Gedanken zu dem Thema verscheuchen, doch es klappte nicht. „Ich habe Angst“, gestand sie, „denn wie können wir sicher sein, dass Patricia sich an die Abmachung hält?“ 

    „Da kannst du ganz sicher sein! Sie kann das Anwesen in Cornwall, ihren Status und ihr Ansehen in der großen weiten Welt behalten. Ich werde bei der Scheidung die Schuld auf mich nehmen, sie wird also …“ 

    „… ohne einen Kratzer im Lack aus der Situation rauskommen.“ 

    „Das gefällt dir nicht?“, fragte Jay. Sophie schüttelte den Kopf. „Mir auch nicht“, betonte er, „aber so ist es das Beste für alle. Es gibt schon genug Schuld, Tote und verletzte Seelen.“ 

    „Dann wirst du keine öffentliche Erklärung zum Thema Fahrerflucht abgeben?“ 

    „Ich würde es gerne tun.“Jay ließ Sophie neben sich gleiten und ergriff ihre Hände. „Aber Ryan und David haben mir davon abgeraten.“ 

    „Ich denke auch, dass es besser ist, die alte Sache ruhen zu lassen“, bestärkte Sophie ihn. „Ich kann mir gut vorstellen, dass es irgendwelche Journalisten und übereifrige Staatsanwälte gibt, die ganz tief graben werden.“ 

    „Und wenn man dann einen Weltstar am Kanthaken hat“, vervollständigte Jay, „möchte man ihn doch auch gerne ganz in den Dreck zerren!“ 

    Sophie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ein solches Geständnis enden würde. „Und sich selbst auf seine Kosten ein Stück vom Ruhm abschneiden!“  

    „Genau das befürchten Ryan und David auch“, bestätigte Jay. „Und außerdem wäre auch fraglich, ob Patricia in ihrer Verfassung die Befragungen durch die Polizei und eine Gerichtsverhandlung durchhält, ohne uns alle in Gefahr zu bringen!“ 

    Sophie ließ ihre Fingerspitzen über Jays Arm gleiten und sah fasziniert zu, wie sich dort die kleinen Härchen blitzartig aufstellten. Ein warmer Schauer rieselte ihren Nacken hinab und ihr Herz krampfte sich vor Liebe zusammen, als sie in seine müden Augen sah. „Und der Preis, den du zahlst, ist auch so schon viel zu hoch!“ Ihre Worte zauberten ein Lächeln in Jays erschöpfte Züge. 

    Er räusperte sich. „Ryan mir noch etwas mitgeteilt, dass mein Gewissen zumindest ein wenig entlastet, glaube ich.“ Jay machte eine Pause, um tief durchzuatmen. „Er hat mir Kopien der Untersuchungsergebnisse des Unfalls besorgt … aus denen geht eindeutig hervor, dass die Unfallfolgen für Ken Barley keine anderen gewesen wären, wenn die Hilfe für ihn schneller eingetroffen wäre … Es hätte nichts geändert.“  

      

    „Geliebtes Weib und liebe Freunde“, erklang plötzlich Davids sonore Stimme aus den Lautsprechern, „bitte stellt die Rückenlehnen aufrecht, klappt die Tische ein und schnallt euch an, wir werden in wenigen Minuten in Dublin landen!“ 

    Sophie sah neugierig aus dem Fenster: Die undurchdringliche Dunkelheit unter ihnen wurde in der Ferne von Abertausenden Lichtern durchbrochen. „Was machen wir in Dublin?“ 

    „Fiona und Ryan haben in der Nähe von Dublin ein wunderschönes Gestüt. Wie geschaffen, um Kraft zu tanken …“ 

    „Eine wundervolle Idee – und ich freue mich, deine Freunde noch besser kennenzulernen. Wir verdanken ihnen so unendlich viel.“ Aber Sophie wusste auch, dass es nur geborgte Zeit war, ein Aufschub, denn ein riesiger Stein lag noch auf ihrem Herzen …  

      

      

   





 Famous last words …  

      

      

      

    „Ich kann nicht!“, Sophie klammerte sie an Jay fest. 

    „Du bist die tapferste Frau, die ich kenne und auch das schaffst du noch!“ 

    Plötzlich war da nur noch ein schwarzes Loch in ihrem Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll!“  

    „Halte dich einfach an das, was wir besprochen haben“, schaltete Ryan sich ein und strich ihr aufmunternd über den Rücken. 

    „Sie wird merken, dass ich lüge!“ Sophie sträubte sich weiter, einzutreten. 

    „Nein, das wird sie nicht!“, widersprach Jay. 

    „Dann wird sie zumindest merken, dass ich total durch den Wind bin!“ 

    „Das ist doch in der Situation völlig verständlich“, zuckte er die Schultern. „Nach allem, was geschehen ist!“ Er schob sie einfach durch die Tür des irischen Landhauses.  

    Als Sophie die dunklen Fransen sah, die in alle Himmelrichtungen standen, gab es kein Halten mehr. „Charly!“ halb blind vor Tränen stolperte sie über den unebenen Natursteinboden und fiel vor dem Sofa auf die Knie. Weinend schlossen sich die Freundinnen in die Arme. Minutenlang war nicht als Schluchzen und das Knistern des Kaminfeuers zu hören. Erst als Charly in ihre Kissen und Sophie auf ihre Fersen zurücksank, wagten alle anderen im Raum wieder zu atmen. 

    „Wer sind die denn alle?“, flüsterte die Dunkelhaarige – und beruhigte Sophie, dass sie es so laut tat, dass ausnahmslos jeder ihr Anliegen verstanden haben musste – die beste Freundin war immer noch die alte.  

    „Das sind deine Gastgeber, Fiona und Ryan“, eröffnete Sophie die Vorstellungsrunde „Und das sind Elena und David …“ 

    „Oh mein Gott“, kreischte Charly mit leuchtenden Augen. „Das gibt es doch gar nicht, Jonathan Burke!“ 

    „Ja, das ist Jonathan Burke …“ 

    „Wie kommt der denn hierher?“ 

    „So wie wir auch, mit dem Flugzeug“, konnte Sophie sich nicht verkneifen. 

    Charly verdrehte auf ihre unnachahmliche Weise die Augen. „Ich meine, warum er hier ist …“ 

    „Du hast keine Idee?“ Sophie sah die Freundin herausfordernd an. 

    Charly wurde leichenblass. „Das gibt es doch nicht …“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das kann nicht sein!“ 

    Sophie winkte den Opernsänger zu sich heran. „Darf ich vorstellen, Jay, das ist Charly, Charly, das ist Jay.“ Wenn die Situation eine andere gewesen wäre, würde Sophie jetzt in lautes Gelächter ausbrechen, doch da war noch die nahezu unlösbare Aufgabe, die vor ihr lag.  

    „So, da wir uns nun alle bekannt gemacht haben“, durchbrach die Stimme des Hausherrn die erneute Stille, „Zeit zum gemütlichen Teil des Abends überzugehen! Schlachtplan: Wir sehen nach unseren Kindern, Jay bringt das Gepäck von sich und Sophie aufs Zimmer und dann treffen wir uns in einer halben Stunde wieder hier zum Irish Coffee nach Art des Hauses!“ 

      

    Mit einem mulmigen Gefühl sah Sophie den Ehepaaren und Jay hinterher, als sie den Raum verließen. Sie wird mir die Geschichte nicht abkaufen … niemals! 

    „Ich kann es nicht glauben … Jay ist Jonathan Burke! Meine beste Freundin ist mit einem Weltstar leiert. Also damit hast du eindeutig den Vogel abgeschossen!“ 

    Sophie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Sie freut sich für mich und ich habe an ihr gezweifelt. Ich habe sie verraten. „Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht!“ 

    Charly verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Körperlich ja, aber da oben“, sie tippte sich an den Kopf, „immer noch gähnende Leere …“ 

    „Aber das wird sich wieder ändern …“ Das, was als Ermutigung gedacht war, hörte sich zu Sophies Ärger eher kläglich an.  

    „Ja, Dr. Wenning hat mir auch erklärt, dass es sich um eine retrograde Amnesie handelt, nicht untypisch als Unfallfolge.“ Charly zuckte die Schultern. „Und es hätte ja auch viel schlimmer kommen können …“ Ein Grinsen flog über ihre immer noch leicht verquollenen Gesichtszüge. „Stell die mal vor, ich wüsste nicht mehr, wie ich heiße“, gluckste sie. 

    Wenn du wüsstest! Es ist viel schlimmer, als du dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst! „Hat Lennard dir auch gesagt, dass die Erinnerungen an den Unfall wohl nicht mehr zurückkommen werden?“ 

    „Ach, der schnuckelige Doktor heißt Lennard?“, grinste Charly, doch dann wurde sie wieder ernst. „Ja, der Unfall wird wohl immer im Nebel bleiben, aber ich weiß genau, was danach passiert ist!“ Sophie erstarrte zur Salzsäule, das konnte doch nicht wahr sein! Warum hat Lennard mich nicht gewarnt und lässt mich dermaßen ins offene Messer laufen? „Warum zur Hölle muss ich nach Irland kommen, um dich zu sehen – warum hast du mich nicht in der Charité besucht?“ 

    Schlagartig setzte bei Sophie die Erleichterung ein. „Du kannst mir glauben, ich wäre so gerne zu dir gekommen, aber du durftest doch keinen Besuch haben!“ 

    „Ja, das hat Lennard mir auch gesagt … und damit ich meine Ruhe habe, hat er mir auch Telefon- und Internetverbot erteilt.“ 

    „Deine Eltern wissen von nichts?“ 

    „Um Gottes willen, nein! Die würden sofort aus Kanada zurückkommen. Und außerdem, was sollen sie denn für mich tun? Und ich könnte ihnen ja nicht mal sagen, was mir passiert ist!“, grinste sie. „Aber du kannst es mir sagen … jetzt, wo ich so langsam wieder klar denken kann, und die ganzen Schmerzmittel runter dosiert werden, ist heute der erste Tag, wo ich einigermaßen wieder klar denken kann.“ 

    „Was ist denn das Letzte, an das du dich erinnerst?“ 

    „Dass wir im Adrianos waren und Jay dich verlassen hat …“ Sie runzelte die Stirn, als würde sie angeregt nachdenken. „Echt ätzend, ich denke und denke und komme nicht weiter … aber genau, Jay … ihr seid wieder zusammen, das ist toll. Er liebt dich!“ 

    „Wie kommst du darauf?“ 

    Sie tippte sich an die Nase. „Auch wenn ich es im Moment derbe am Kopf habe, aber auf meinen Instinkt kann ich mich verlassen … und außerdem sieht das auch ein Blinder mit dem Krückstock.“ 

    Sophie atmete tief durch: Liebe war ihr Stichwort. „Du kannst dich an Max erinnern?“, fragte sie behutsam. 

    „Max … ja klar, ganz netter Kerl. Aber warum kennst du ihn? Ihr seid euch doch nie begegnet, oder?“ 

    Sophie schlug innerlich drei Kreuze: In Charlys Bewusstsein war Max nichts weiter als ein netter Zeitvertreib gewesen. Die intensiven Gefühle mussten sich erst kurz vor dem Unfall entwickelt haben und lagen immer noch im Nebel – aber es gab keine Garantie, dass die sich nicht schlagartig lichten würden, davor hatte Lennard ausdrücklich gewarnt. Kleine Schritte, ermahnte Sophie sich selbst. „Du hast mir Max vorgestellt.“ 

    „Echt? Erzähle mal … waren wir zusammen auf einer Party?“ 

    „Nein, wir haben uns auf einen Kaffee getroffen, am Sößensee.“ 

    „Was wollten wir denn unten an der Havel?“ 

    „Du wolltest mir Max vorstellen.“ 

    „Okay, aber warum dort? Irgendwie verbinde ich mit dem See so gar nichts.“ 

    „Der Treffpunkt war seine Idee, er hatte dort ein Boot. Und zur Taufe waren wir eingeladen.“ 

    Der Blick von Charly war eindeutig: schwarzes Loch. „Eine Bootstaufe im Winter?“ 

    „Es war wohl sein erstes Boot und er war mächtig stolz darauf.“  

    „Und dann?“, drängelte Charly. 

    „Dann war da dieses Ereignis …“ 

    „Mein Unfall …?“ 

    „Ja, auch.“ 

    „Nun rück schon mit der Sprache raus, was ist passiert?“  

    Zeit, die erste Bombe zu zünden. „Max war ein Stalker.“ 

    „Ein Stalker?“ Charly sah aus, als würde sie trotz Verband und Verbot gleich vom Sofa springen. „Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, dass er irgendwie aufdringlich war.“ 

    „Er hat Jay gestalkt.“ 

    „Also das verstehe ich jetzt gar nicht mehr … was wollte er denn dann von mir?“  

    Sophie drückte sich vom Sofa hoch, bei den nächsten Worten konnte sie der Freundin nicht in die Augen sehen. „Er wollte was von mir.“  

    „Von dir?“, Charly kratzte sich am Kopf und lauschte nachdenklich den rhythmischen Geräuschen, die Sophie beim Auf- und Abgehen im Zimmer verursachte. „Ich habe nicht den Eindruck, dass es an meiner Amnesie liegt, dass ich jetzt nicht mehr durchblicke.“ 

    Sophie stoppte vor dem Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. Ihre Augen wanderten zurück zu ihrem eigenen Spiegelbild. So sieht also eine Lügnerin und Verräterin aus? „Max wollte mich fertigmachen, weil er Jay ganz für sich allein haben wollte …“ Beschämt marschierte zurück und setze sich wieder auf den Rand des Sofas neben die Freundin, die aufmerksam zuhörte. „Über dich wollte er an mich herankommen.“ 

    „Was ihm ja auch gelungen ist.“  

    „Er hat versucht, mich in New York in eine Falle zu locken und war auch dafür verantwortlich, dass ich in Berlin fast auf die Straße gestürzt bin.“  

    Charly schlug die Hände vor den Mund und starrte die Freundin einen Moment an. „Das kann doch nicht wahr sein! Aber … aber … ich hätte ihn doch erkennen müssen.“ Wie eine Sopranistin erklomm ihre Stimme inzwischen schwindelerregende Höhen. „Ich war doch auf der anderen Straßenseite …“ 

    „Du konntest ihn nicht erkennen, er hatte sich verkleidet!“, beruhigte Sophie die Freundin. 

    „Woher weißt du das alles? Hat er bei der Polizei ein Geständnis abgelegt?“ 

    Sophie schüttelte den Kopf. „Nein, die Polizei hat ihn nicht gefasst …“ Jetzt schlug die Stunde der Wahrheit – jedenfalls von diesem Teil der Wahrheit. „Das waren Freunde von Jay.“ 

    „Immer wenn ich denke, ich weiß, was kommt, geht es in einer ganz anderen Richtung weiter – ich habe langsam gar keine Orientierung mehr“, jammerte Charly. 

    Willkommen im Klub, hätte Sophie am liebsten ausgerufen. „Das ist kompliziert, aber Jay hat für mich Personenschutz organisiert, weil er Drohungen erhalten hat. Und die Leute haben uns da raus geholt, als Max mich angegriffen hat.“ 

    „Und dabei wurde ich verletzt?“ 

    „Nein, du wurdest verletzt, weil du versucht hast, Max die Waffe zu entwenden, mit der er mich bedroht hat. Du hast mir das Leben gerettet.“ 

    Charlys Mund klappte auf und zu, ohne dass ein Ton über ihre Lippen kam. Sophie streckte ihre Hände nach der Freundin aus. Wortlos lagen sie sich in den Armen – diese Situation brauchte keine Worte. Keine Worte des Dankes, keine Worte der Liebe, keine Worte der Freundschaft. Die tröstende Wärme, die sie sich gegenseitig schenkten, sagte mehr als Worte es je hätten tun können. 

    „Und wo ist Max jetzt?“, schniefte Charly. 

    „Die Freunde von Jay …“ 

    Sie schüttelte ihren Kopf so wild, dass die schwarzen Fransen nur so flogen. „Sag doch einfach – der Hausherr …“ Sie schnippte mit den Fingern, als können sie damit ihren Verstand antreiben, „wie heißt er noch gleich, Ryan, nicht wahr?“, Sophie nickte. „Und dieser David. Die beiden meinst du doch, richtig?“ 

    „Ja, auch“, bestätigte Sophie. „Sie haben ihn der Justiz übergeben … in seinem Heimatland.“ 

    „Warum?“ 

    „Weil er dort wegen diverser Kriegsverbrechen gesucht wird und Deutschland dorthin nicht ausliefert … Wenn er in Berlin geblieben wäre, hätte es wohl nur ein paar Jahre gedauert und er wäre wieder auf freiem Fuß gewesen. Und dann würde er sich mit Sicherheit rächen wollen.“ 

    „Und die Deutschen Behörden wissen von nichts?“ 

    „Das ist richtig, sie wissen nichts von dem Vorfall.“ 

    „Aber ich habe doch eine Schussverletzung. Muss so etwas nicht gemeldet werden?“ 

     „Ja, aber Lennard, der Arzt an der Chartié, gehört auch zu Jays Freunden.“ 

    „Dein Jay hat einen ziemlich illustren Freundeskreis und auch sonst so einiges auf Lager, an das ich mich glatt gewöhnen könnte …Ich war ziemlich erstaunt, mit einem Privatjet hierher gebracht zu werden …“ 

    Sophie ging nicht weiter auf die Bemerkung ein. „Du bist nicht traurig wegen Max?“, erkundigte sie sich einfühlsam. 

    „Du meinst in Richtung Liebeskummer?“, Charly winkte ab. „Nachdem ich das jetzt alles über Max weiß, muss ich doch wohl froh sein, dass ich ihn los bin!“ Das Grinsen, das plötzlich ihr Züge leuchten ließ, zeigte, dass sie noch etwas in der Pipeline hatte. „Und so eine wirkliche Granate im Bett war er auch nicht!“ Unverkennbar, das Stehaufmännchen Charly hatte gerade ihre Qualitäten unter Beweis gestellt – und die als zuverlässige Freundin schob sie gleich hinterher. „Du musst nichts sagen. Ich gehe davon aus, dass es die Angelegenheit nie gegeben hat.“ Sie tippte auf ihren Verband. „Ich bin aber auch echt ’ne dumme Nuss, beim Versuch zu tischlern so blöde mit der Feile abzurutschen …“, zwinkerte sie Sophie zu.  

      

    Hinter einer großen Doppeltür war plötzlich das Klappern von Geschirr und Töpfen zu hören. Noch bevor Sophie fragen konnte, ob sie helfen konnte, hatten Fiona und Elena bereits den niedrigen Tisch vor dem Sofa eingedeckt. David balancierte einen großen Topf herein, der auf einem antiquierten Brenner seinen Platz fand. Becher wurden drum herum drapiert und eine Flasche irischer Whisky dazu gestellt. Elena und Fiona erschienen mit großen Platten voller Köstlichkeiten. So wie es aussah, handelte es sich um eine Art Ritual, in das auch Charly und Sophie sofort integriert wurden. Und endlich waren auch weitere Schritte zu hören. Sophie reckte den Hals und streifte beim Eintreten Jays Blick. Sein aufmunterndes Lächeln tat so gut. 

    „Du hast mir so gefehlt“, wisperte sie in sein Ohr, als er sie vom Sofa hoch in seine Arme zog. 

    Charly schüttelte den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Becher. „Ich kann das immer noch nicht glauben, meine beste Freundin und Jonathan Burke.“ 

    Er winkte ab. „Bitte, in dieser Runde, unter Freunden bin ich einfach nur Jay!“ 

    „Okay, dann Jay. Aber dann müssen wir auch Brüderschaft trinken“, bemerkte sie listig. 

    Jay lachte auf. „Wie kann ich der Frau, die ihr Leben für meine Liebe riskiert hat, etwas abschlagen?“ 

    Gleich nach einem großen Schluck zog Charly den Weltstar an ihre Lippen. „Hey, er küsst wirklich gut“, grinste sie in die Runde. 

    Der Bann war gebrochen, alle brabbelten fröhlich durcheinander und Charlys Augen begannen noch eine Spur heller zu leuchten, als Lennard den Raum betrat. Doch je ausgelassener die Stimmung wurde, desto stiller wurde Sophie. Sie mochte die Menschen in diesem Raum und mit jedem einzelnen verband sie eine ganz besondere Beziehung. Aber da war irgendetwas in ihr, das nicht herunterschalten wollte und sich auch nicht herunterschalten ließ. Je mehr sie sich darum bemühte, desto größer wurde die innere Unruhe. 

    „Soll ich für dich singen?“, flüsterte Jay. 

    Und wieder hat er ohne Worte verstanden, was ich brauche. Keiner kann mich lesen wie er! „Würdest du das tun?“ 

    „Fiona, Ryan, habt ihr etwas dagegen, wenn ich euer Klavier benutze?“ 

    „Leider können wir die keinen Konzertflügel bieten …“, bedauerte der Hausherr. 

    „Kein Problem, dein Steinway-Klavier soll wohl ausreichen“, erklärte der Opernsänger mit einem Augenzwinkern und nahm am Instrument Platz. Zärtlich glitte seine Hände über das Holz, bevor er den Deckel hochklappte, fast so als würde er einen Freund begrüßen. Mit geschlossenen Augen ließ er seine Finger einmal über die Tasten fliegen. Sofort überzog ein Lächeln sein Gesicht. „Was für ein wundervolles Instrument, brillanter Diskant“, murmelte er, während er seinen Hocker zurechtrückte und die glockenklaren Klänge noch im Raum nachhallten. 

    Atemlose Stille. 

    Alle starrten gebannt auf die Finger, die wenige Zentimeter über den Tasten schwebten. Als sie hinabsanken, versank auch Jay in der Musik. Er lebte die Melodie von der ersten Note an. Allein die Hingabe an sein Klavierspiel war ein Genuss, doch als dann sein voller weicher Bariton den Raum mit dem Ave Maria füllte, schossen Sophie sofort die Tränen in die Augen. Sein Timbre brachte alles in ihr zum Beben. Mein Mann. Zum ersten Mal war dieser Begriff für sie mit Leben gefüllt. Mit Leben, mit Hingabe, mit Liebe, mit Leidenschaft, genau wie sein Spiel und sein Gesang.  

    „Mein Gott, ist das schön“, hörte sie plötzlich Charlys Stimme von ganz weit weg. 

    Jay nahm Sophie den Becher aus der Hand, stellte ihn auf dem Tisch ab und nur Sekunden später versank sie in einem Meer aus Gefühlen. Überwältigt von dem Kribbeln, das sein Kuss durch ihren Körper jagte, fiel sie in seine Umarmung. „Das ist das Adrenalin“, raunte er ihr zu und versenkte seine Zunge sofort wieder zwischen ihren Lippen.  

    Mit Macht musste sie sich von Jays Brust abdrücken, um sich aus seiner Umklammerung zu lösen. „Mir wird schon ganz heiß …“ 

    „Das ist wunderbar“, raunte er und presste seine Lippen in die zarte Haut ihres Halses.  

    „Aber das geht doch nicht … hier … wir sind nicht allein …“, flüsterte sie und sah verstohlen aus ihrem Versteck heraus in die Runde – noch blickten alle dezent zur Seite. 

    „Wo ist das Problem?“, hauchte er direkt über ihre Ohrmuschel hinweg. „Wir haben zusammen schon ganz andere Sachen gemacht!“ 

    „Wer wir“, wisperte sie schrill. Als Jay stumm blieb und ihr statt mit Worten mit einem lasziven Lächeln antwortete, wurde ihr schlagartig bewusst, wie sehr sie in den vergangenen Tagen den souveränen Dom vermisst hatte. „Du willst damit doch nicht sagen …?“ 

    „Wir hatten zusammen schon eine Menge Spaß …“ 

    „Und das willst du jetzt hier wiederbeleben oder was?“ 

    Jay sog geräuschvoll die Luft ein. „Du weißt, dass ich diesen Tonfall gar nicht mag, nicht wahr?“, schmeichelte er und wickelte eine ihrer Locken über seinen Zeigefinger. „Komm mit“, ordnete er an. David und Ryan versuchten gar nicht erst ihr Grinsen zu verbergen, während Fiona und Elena ihre Nasen tief in ihren Bechern versenkten. Charlys Augen glühten noch ein bisschen stärker, was aber auch an ihrem Flirtpartner Lennard liegen konnte. 

    Jay zog Sophie aus dem Raum zur Garderobe und half ihr in die Jacke.  

    „Musste das sein?“ 

    „Was denn?“, fragte er scheinheilig. 

    „Jetzt wissen doch alle Bescheid!“ 

    „Worüber? Dass ich mit dir spazieren gehe?“ 

      

    Als Jay die Tür öffnete, war leises Schnauben zu hören. „Stören wir die Pferde nicht so spät am Abend?“, fragte Sophie, als er sie ungerührt in den Stall zog und die Tür hinter ihnen schloss. 

    „Nö, das ist schon okay. Ich werde aber hier auf der Boxengasse kein Licht machen.“ Er schob Sophie weiter an den neugierig blickenden Pferden vorbei durch eine weitere Tür. 

    „Wo sind wir hier?“ 

    „Das ist die Sattelkammer.“ 

    „Schön warm hier drin.“ 

    „Die Sattelkammer wird auch als Aufenthaltsraum genutzt … aber da die Temperatur stimmt, kannst du dich auch ausziehen.“ 

    „Hier?“ 

    „Wäre dir im Stall lieber?“ 

    Sophie zweifelte nicht daran, dass er seine indirekte Androhung umsetzen würde, und genoss die Gefühle, die durch ihren Körper flogen, während sie sich ihrer Kleidung entledigte. Dabei folgten ihre Augen Jay, der seine Fingerspitzen zärtlich über die – selbst für einen Pferdestall überdimensionierte – Auswahl an Reitgerten gleiten ließ. Mit jedem weiteren Exemplar, das er erst prüfend zwischen seinen Händen bog und dann damit die Luft einige Male durchschnitt, kletterte Sophies Lust einige Sprossen höher auf der Sehnsuchts-Leiter. 

    Jay nahm ein paar Lederzügel von einem Wandhaken und schlang sie um ihre Handgelenke. Sein gieriger Blick flog über ihren Körper. Leidenschaftlich drang er mit der Zunge zwischen ihre Lippen und nahm dann zärtlich ihr Gesicht in seine Hände. „Beauty, soll ich die Stimmen zum Schweigen bringen?“ Sophie zitterte vor Erregung am ganzen Leib und war unfähig zu sprechen. Doch das Niederschlagen ihres Blickes genügte ihm als Antwort. „Dreh dich um und hoch die Arme“, forderte er barsch und zog die Zügel straff über einen Haken unter der Decke. Sofort flammte die Gerte wie eine glühende Zunge über ihr Hinterteil. Zehn Schläge, die ihren Kopf auf wundersame Weise leerten und ihre gesamte Konzentration auf das sehnsuchtsvolle Brennen in ihrem Bauch lenkte. Plötzlich stand Jay hinter ihr, ebenfalls nackt und erforschte ihren Körper gierig mit seinem Händen und seinem Mund. „Beine breit“, befahl er und drang sofort leidenschaftlich in sie ein. Sie genoss das Gefühl, hier an der Decke gestreckt fixiert, ihm und seinen leidenschaftlichen Aktionen ausgeliefert zu sein. 

    „Stopp, stopp!“, schrie Sophie auf.  

    Sofort zog er sich zurück. „Habe ich dir wehgetan, Beauty“, fragte er besorgt. 

    „Nein, nein … aber mir ist gerade eingefallen, dass ich in der ganzen Aufregung der letzten Tage vergessen habe, die Pille zu nehmen.“ 

    „Oh“ 

    „Ja, oh, denn nach dem Absetzen der Pille ist die Gefahr schwanger zu werden besonders groß!“ 

    „Ach so?“ 

    Sophie war verwundert: Was war das für ein sonderbarer Tonfall? 

    „Und das würdest du nicht mögen?“ 

    „Was würde ich nicht mögen?“ 

    „Von mir ein Kind zu bekommen?“ 

    „Jay … ich … meinst du das im ernst?“ 

    Er löste ihre Fixierung und trug sie auf dem Arm zu dem Sofa, das unter dem Fenster stand. „Wenn unser Kind später fragen sollte, wo wir es empfangen haben, dann wollen wir doch lieber sagen in Liebe und nicht in Fesseln, oder?“ 
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